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Anatomie. 
Protoplasma. 


Der direkte Zuſammenhang der Protoplasmakörper 
benachbarter Zellen wurde in neuerer Zeit mehrfach be— 
obachtet: Von Tangl (1879) an den Endoſpermzellen 
von Strychnos nux vomica, Areca oleracea und 
Phoenix dactilifera; von Gardiner) an den Blatt⸗ 
gelenken von Mimosa pudica, Robinia und Amilia; 
von Rujfow? an den Radialwänden der Baſtparen⸗ 
chym⸗ und Baſtſtrahlzellen verſchiedener Holzgewächſe. In 
neueſter Zeit haben ſich die beiden letztgenannten Auto- 
ren, ferner Hilhouſe neuerdings mit dem Gegenſtande 
beſchäftigt. 

Von Gardiner?) wurde die Exiſtenz protoplasmatiſcher 
Verbindungsfäden in den Blattgelenken von Phaseolus 
multiflorus und Desmodium gyrans, in den Blatt- 
zellen von Dionaea muscipula, in den Staubgefäßen 
von Cynara Scolymus und im Endoſperm der Samen 


1) Quarterly Journ. of Microscop. Science 1882. 
2) Sitzungsber. der Dorpater Naturforſch. Geſ. 1882. 
3) On the continuity of the protoplasm. etc. Proceed. 
. Soc. London 1883. 
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bei Leguminoſen, Rubiaceen, Myrſineen, Loganiaceen, 
Irideen, Amaryllideen, Dioscoreen, Liliaceen, Smilaceen 
und anderen Familien mit Sicherheit feſtgeſtellt. Ge- 
wöhnlich bilden die Tüpfel die Durchgangsſtellen der 
Plasmafäden; in einzelnen Fällen verlaufen jedoch die 
letzteren durch die verdickten Wandtheile. Zum Sichtbar— 
machen der Fäden empfiehlt Gardiner folgendes Verfah- 
ren: Man läßt die Membranen in Schwefelſäure oder 
Chlorzink aufquellen und färbt nach dem Auswaſchen 
entweder mit Hofmann's Violett oder mit Hofmann's 
Blau. Letzteres wird in einer geſättigten Löſung von 
Pikrinſäure in 50 procentigem Weingeiſt gelöſt. 

Weitere Beobachtungen über den intercellularen Zu— 
ſammenhang von Protoplaſten hat unabhängig von Gar— 
diner Hilhouſe) gemacht. Er unterſuchte die Rinde 
und Blattbaſis mehrerer Holzgewächſe und fand die ge— 
nannte Erſcheinung im Blattgelenke von Prunus Lauro- 
cerasus, in der Rinde von Ilex Aquifolium und Aes- 
culus Hippocastanum, in den Winterknoſpen von Acer 
Pseudoplatanus und in einigen anderen Fällen. Verf. 
empfiehlt folgende Methode: Möglichſt dünne Radial⸗ 
und Tangentialſchnitte werden entweder von friſchem 
Material mit einem Raſirmeſſer, das mit einer Schicht 
von abſolutem Alkohol bedeckt iſt, oder von Material, 
das einige Tage in abſolutem Alkohol gelegen iſt, ange⸗ 
fertigt. Die Schnitte werden zuerſt mit verdünnter und 
nach einigen Minuten mit koncentrirter Schwefelſäure 
behandelt, die man 20—48 Stunden einwirken läßt. 
Die Säure wird dann mit einer Pipette abgeſogen, und 
das Präparat (welches fortwährend auf dem Objektglas 
liegen muß) öfter mit deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen. 


1) Bot. Centralbl., 14. Bd., 1883. 
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Alsdann jest man einen Tropfen Karminammoniak zu 
und wäſcht nach intenſiver Färbung wieder aus, worauf 
man die Schnitte in Glycerin einſchließt. Bei dieſem 
Verfahren wird die Zellwand vollſtändig gelöſt. Bezüg— 
lich des Details müſſen wir auf das Original verweiſen. 

Über denſelben Gegenſtand („Über den Zufammen- 
hang der Protoplasmakörper benachbarter Zellen“) hat 
ferner, wie Eingangs erwähnt wurde, Ruſſow !) eine Ar- 
beit publicirt. Er legte die von friſchem Material ge— 
machten Schnitte in eine Jodkaliumjodlöſung (0˙2 proc. 
Jod und 164 proc. Jodkalium), und fügte dann ein 
Gemiſch von dreiviertel Schwefelſäure und etwas koncen— 
trirter Schwefelſäure hinzu. Darauf wurden die Schnitte 
mehrfach ausgewaſchen und mit Anilinblau gefärbt. Auf 
dieſe Weiſe zeigten tangentiale Schnitte aus der Rinde 
zahlreicher Holzgewächſe (Rhamnus, Fraxinus, Quercus, 
Prunus, Populus, Alnus, Aesculus), ſowie krautiger 
Pflanzen (Lappa, Lunaria, Cucurbita etc.) die Pro— 
toplasmaſtränge, welche benachbarte Zellen verbinden. 
Verf. hat weiter ſich die wichtige Frage vorgelegt, wie 
die Durchbohrungen in den Tüpfeln der Zellwände zu 
erklären ſind, und macht die berechtigte Annahme, daß 
die Entſtehung gleichzeitig mit der Bildung der Zell— 
wand ſelbſt vor ſich gehe. In den letzten Stadien der 
Kerntheilung, in welchen zwiſchen den ſchon von einan— 
der entfernten Tochterkernen die Protoplasmafäden aus— 
geſpannt ſind, bilde ſich die Membran in Form einer 
durchlöcherten Platte, indem die Fäden beſtehen bleiben 
und fo eine bleibende Verbindung der Tochterzellen her- 
beiführen. Dieſe Annahme wird durch die Beobachtungen 
geſtützt, daß ſchon die Primordialtüpfel der radialen Wände 


1) Sitzungsber. der Dorpater naturf. Geſ. 1883. 
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der Canbiumzellen von relativ dicken Protoplasmafäden 
durchſetzt ſind, wie es beſonders deutlich bei Prunus 
Padus, Daphne Mezereum, Fraxinus, Alnus c. ſicht⸗ 
bar iſt. Ferner machte Ruſſow die intereſſante Beobach⸗ 
tung, daß ſich in den Intercellularräumen junger Rin⸗ 
denelemente ſchleimige protoplasmatiſche Subſtanzen 
vorfinden. Bei Acer gelang es ſogar, eine Verbindung 
des Zellplasma mit dem Intercellularplasma vermittels 
feiner, die Membran durchſetzender Fäden wahrzunehmen. 
Zum Schluß ſtellt Verfaſſer den allgemeinen Satz auf, 
„daß in jeder Pflanze während ihres ganzen Lebens das 
Geſammtprotoplasma in Kontinuität ſteht“. Der Be⸗ 
weis dieſes Satzes wäre für die Auffaſſung der Pflanze 
als Geſammtorganismus von der größten Bedeutung, 
was bereits Strasburger ausgeſprochen hat. 


Chlorophyll- und andere Farbſtoffkörper. 


Ausgehend von den von Schmitz gemachten Beob— 
achtungen, nach denen bei den Algen eine Neubildung 
von Chlorophyllkörnern aus dem Zellplasma nicht ftatt- 
findet, vielmehr die in den Sporen enthaltenen Chloro- 
phyllkörner durch Theilung ſämmtliche Chlorophyllkörper 
der aus der Spore entſtehenden Pflanze erzeugen, be— 
ſchäftigte ſich A. F. Schimper ey mit der Frage, ob nichk“ 
auch die höheren Pflanzen bezüglich der Chlorophyll— 
körnerbildung ſich ebenſo verhalten wie die Algen. Be⸗ 
reits in einer früheren Arbeit ſuchte Schimper den Nach⸗ 
weis zu liefern, daß die Chlo rophyllkörner, Stärkekörner 
und Farbkörper inſofern verwandte Körper ſind, als ſie 
alle einen gemeinſamen Urſprung haben, und ſchlug des⸗ 


1) Über die Entwickelung der Chlorophyllkörner und Farb⸗ 
ſtoffkörper. Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
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halb auch den gemeinſamen Namen Plaſtiden für dieſe 
Gebilde vor. Die Plaſtiden find dann entweder Leuko— 
plaſtiden (Stärkebildner) oder Chloroplaſtiden (Chloro— 
phyllkörper) oder Chromoplaſtiden (Farbkörper). Durch 
die vorliegenden Unterſuchungen, die an Meriſtemen und 
Samen gemacht wurden, konnte der genetiſche Zuſam— 
menhang der verſchiedenen Plaſtiden bei zahlreichen Pflan⸗ 
zen unzweifelhaft nachgewieſen werden. 

Die in den Meriſtemen befindlichen Leukoplaſtiden 
bleiben entweder ſolche, und dienen dann zur Bildung 
von Stärke auf Koſten ſchon aſſimilirter Stoffe, oder ſie 
werden zu Chloroplaſtiden oder zu den verſchiedenfarbigen 
Chromoplaſtiden. Die Leukoplaſtiden der fertigen Ge— 
webe entſtehen durch Theilung aus denjenigen der Vege⸗ 
tationsſpitze, ſeltener wie bei den Früchten von Sympho- 
ricarpus aus Chloroplaſtiden. Als Stärkebildner haben 
ſie eine wichtige phyſiologiſche Bedeutung. Die Chloro- 
plaſtiden entſtehen entweder aus bereits grünen Plaſtiden 
durch Theilung oder — und zwar häufiger — aus farb— 
loſen Plaſtiden, indem dieſe ergrünen, ſich vergrößern, 
und wenn ſie Stärke enthalten, dieſe ganz oder theilweiſe 
verlieren. Die Chromoplaſtiden können bezüglich ihres 
Farbſtoffes die verſchiedenſten Nuancen von Karminroth 
bis Grünlichgelb zeigen; bezüglich ihrer Geſtalt ſind ſie 
a) ganz oder nahezu kuglig (Arillus von Taxus bac- 
cata, Blüthen von Nuphar luteum), b) zwei bis mehr⸗ 
ſpitzig (Senecioblüthen, Sorbusfrüchte), c) ſtabförmig 
(Tulpenblüthen, Daucuswurzel) — alle Chromoplaſtiden 
entſtehen aus runden Leuko- oder Chloroplaſtiden. Schließ⸗ 
lich ſpricht Verfaſſer die Anſicht aus, daß das Eiweiß 
zahlreicher Plaſtiden, theilweiſe oder ganz, vorübergehend 
oder dauernd in den kryſtalliſirten Zuſtand übertritt. 
Das Eiweiß der Leuko- und Chloroplaſtiden kryſtalliſirt 
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ſelten, häufig das der Chloroplaſtiden. Die Ausbildung 
der Kryſtallform findet in der Regel vor dem Aufblühen 
reſp. vor der Fruchtreife ſtatt. 

Über denſelben Gegenſtand hat auch Arthur Meyer 
Unterſuchungen angeſtellt. Schon in einer früheren Ab- 
handlung ſtellte er den Namen Trophoplaſten auf und 
unterſchied unter ihnen die farbloſen Anaplaſten (Stärke⸗ 
bildner), die grünen Autoplaſten (Chlorophyllkörner) und 
die ſonſt gefärbten Chromoplaſten (Farbkörner). Neuer⸗ 
dings hat nun Meyer die Trophoplaſten wieder zum 
Gegenſtande eines genaueren Studiums gemacht, und die 
Reſultate in einer Abhandlung: „Das Chlorophyllkorn 
in chemiſcher, morphologiſcher und biologiſcher Beziehung“) 
veröffentlicht. Betreffs der Autoplaſten ſpricht ſich Ver— 
faſſer gegen das Vorhandenſein einer Membran aus. 
Das im Chlorophyllkorn von Prings heim angenom- 
mene Lipochlor hält er für ſehr hypothetiſch; ebenſo ver— 
hält es ſich mit dem Hypochlorin, das identiſch iſt mit 
dem Chlorophyllan von Hoppe Seyler. Bezüglich der 
Struktur der Autoplaſten nimmt Meyer an, daß dieſel— 
ben aus einer heller gefärbten Grundmaſſe beſtehen, in 
welcher grüne Körner (grana) eingebettet ſind, die ſelbſt 
wieder einen im Waſſer löslichen Einſchluß enthalten. — 
Beim Übergang der Autoplaſten in Anaplaſten und 
Chromoplaſten gehen, wie an verſchiedenen Pflanzen be- 
obachtet wurde, chemiſche und morphologiſche Verände— 
rungen vor ſich. Auf die Lagerung der Autoplaſten wir- 
ken Licht und Schwere ein, wie ſchon von Stahl und 
Dehneke gezeigt wurde. 

Über das Vorkommen der Trophoplaſten kommt Ver⸗ 
faſſer nach Unterſuchungen an Stengeln, Blättern, Früch⸗ 


1) Leipzig (Felix) 1883. 
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ten und Samen zu dem Schluß, daß ſtets da, wo 
Stärkekörner vorkommen, auch Trophoplaſten vorhanden 
find, in oder an welchen die Stärkekörner wachſen; wei- 
ter findet er, daß das Ergrünen gewöhnlich farbloſer 
Pflanzentheile ſtets auf die Umwandlung von ſchon in 
den farbloſen Zellen vorhandenen Anaplaſten in Auto⸗ 
plaſten zurückzuführen ſei. Weitere Beobachtungen über 
die Entwicklung der Autoplaſten führen den Verfaſſer 
zu der Aufſtellung des Satzes, daß eine Entſtehung der 
Trophoplaſten durch Differenzirung des Plasmas niemals 
ſtattfindet, daß die Trophoplaſten vielmehr mit dem Proto— 
plasma, dem ſie eingebettet ſind bei der Theilung der 
Meriſtemzellen als junge Organe in die Tochterzellen 
übergehen, ſich dort durch Theilung vermehren, und zu 
Ana⸗, Auto⸗ oder Chromoplaſten ſich ausbilden. 
Schmitzt) ſtellte eine Reihe vergleichender Unter— 
ſuchungen über den Bau und die Entwicklung der Chloro— 
phyllkörper und der analogen Farbſtoffkörper der Algen 
an, und theilte die gefundenen Thatſachen in einer um— 
fangreichen Schrift mit, aus der wir nur gleichſam in 
kurzer Andeutung Folgendes hervorheben: Geformte Farb— 
körner (Chromatophoren) wurden in allen Algen mit 
Ausnahme der Phykochromaceen gefunden. Ihre Geſtalt 
iſt ſehr mannigfaltig, jedoch für die einzelnen Arten kon— 
ſtant. Ihre Anordnung iſt entweder regellos oder regel— 
mäßig, in Reihen, Netzen, Kurven ꝛc. Was die innere 
Struktur der Chromatophoren betrifft, ſo zeigen die leben— 
den Formen ein ganz homogenes Ausſehen. Die farbloſe 
Grundſubſtanz zeigt die Reaktion des Zellplasmas. Cha— 
rakteriſtiſch für die Chromatophoren einiger Algengrup— 


) Die Chromatophoren der Algen. Bonn (Max Cohen) 
1882. 
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pen find Einſchlüſſe einer farblofen, ſtark lichtbrechenden 

any, welche eine Übereinſtimmung mit den Chro- 
matinkörpern des Zellkerns aufweiſt. Verfaſſer nennt 
dieſe Einſchlüſſe Pyrenoide und beſchreibt dieſelben aus⸗ 
führlich. Bei den grünen Algen ſind ſie häufig von 
Stärke umgeben und bilden dann die bekannten Amylum⸗ 
heerde. 

Die Pyrenoide ſind wachsthumsfähig und vermehren 
ſich meiſt durch Theilung, ſeltener durch Neubildung. 
Die Chromatophoren vermehren ſich aber ausſchließlich 
durch Theilung. Nach der Anſicht von Schmitz ſind die 
Chromatophoren der Scheitelzellen und Meriſteme die 
direkten Nachkommen von ähnlichen Gebilden (durch 
Theilung), die ſich in den Fortpflanzungszellen befanden 
und von der Mutterpflanze herrühren. — Eigentliche 
Stärkekörner kommen nur bei den grünen Algen vor, 
und werden entweder gleichmäßig in der ganzen Maſſe 
der Chromatophoren oder nur an der Oberfläche der 
Pyrenoide gebildet. Die Stärkekörner der Florideen, 
welche wegen der rothen oder braunen Farbe, die ſie mit 
Jodzuſatz annehmen als „Florideenſtärke“ unterſchieden 
werden, werden eigenthümlicherweiſe nicht innerhalb, ſon⸗ 
dern außerhalb des Chromatophors gebildet. Nach Mit- 
theilung zahlreicher anderer, an Chromatophoren beobachteter 
Details kommt Verfaſſer auf die Ahnlichkeitsbeziehungen 
zwiſchen Zellkernen und Chromatophoren zu ſprechen. 
Beiderlei Organe beſtehen aus einem netzartigen Grund— 
gerüſte, welches in feinen Eigenſchaften eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Protoplasma beſitzt. Die Chromatin⸗ 
einſchlüſſe des Zellkerns, namentlich die Nucleolen ſtim⸗ 
men in ihren Reaktionen und ihrem ganzen Verhalten 
(Wachsthum, Theilung) mit den Pyrenoiden vieler Algen 
überein; endlich entſtehen ſowohl Zellkerne als Chromato- 
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phoren nur durch Theilung, nie durch Neubildung aus 
dem Zellplasma. 

Eine ziemlich eingehende Unterſuchung über den 
Chlorophyllfarbſtoff liegt von Tſchirch ) vor. Derſelbe 
fand unter andern Folgendes: 1) Das Chlorophyllan 
(identiſch mit Pringsheim's Hypochlorin) iſt das erſte 
Oxydationsprodukt des Chlorophyllfarbſtoffes. 2) Alle 
Säuren bewirken in Chlorophylllöſungen die Bildung 
von Chlorophyllan. 3) Das „modificirte“ Chlorophyll 
von Stokes, ſowie das verfärbte und das Säure— 
chlorophyll entſtehen durch partielle Chlorophyllanbildung 
in Chlorophylllöſungen. 4) Das Chlorophyllan kann 
nach verſchiedenen Methoden dargeſtellt werden; es iſt 
unlöslich in Waſſer, löslich in Alkohol, Ather, Benzol. 
Die Löſungen ſind blaugrün. 5) In reiner Form kry⸗ 
ſtalliſirt es in Nadeln, welche ſphäriſche Aggregate bilden, 
bei ſehr langſamer Kryſtalliſation in rechtwinkligen, qua⸗ 
dratiſchen Platten, die ſammtſchwarz, im durchfallenden 
Lichte dunkelolivenbraun ſind. 6) Das Spektrum zeigt 
5 Streifen und kontinuirliche Endabſorption. 7) Das 
Chlorophyllan läßt ſich durch Reduktion mittels Zinkſtaub 
in einen rein grünen Körper überführen, der wahrſchein⸗ 
lich mit dem Chlorophyll identiſch iſt, da ſeine ſpektro— 
ſkopiſchen und chemiſchen Eigenſchaften ganz mit denen 
des reinen Chlorophylls übereinſtimmen. 8) Natrium 
führt das Chlorophyllan unter Reduktion in das rein 
grüne Natriumſalz der Chlorophyllinſäure über; das 
Chlorophyllan iſt demnach als ein Oxydationsprodukt des 
Chlorophylls aufzufaſſen. 9) Koncentrirte Salzſäure ſpal⸗ 
tet das Chlorophyllan in einen in Salzſäure mit blauer 


1) Unterſuchungen über das Chlorophyll. Ber. Deutſch. 
Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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Farbe löslichen Körper, das Phyllocyanin der Autoren 
und einen in Ather löslichen braunen Körper. Das 
Phylloxanthin iſt ein Gemenge des letzteren mit den das 
Chlorophyll normal begleitenden gelben Farbſtoffen. 
10) Zum reinen Chlorophyllfarbſtoff kann man auf zwei 
Wegen gelangen: a) indem man das leicht rein in Kry⸗ 
ſtallen darſtellbare Chlorophyllan mit Zinkſtaub reducirt; 
b) indem man friſch koncentrirte Chlorophylltinktur nach 
Abſcheidung der gelben Farbſtoffe nach der Kraus'ſchen 
Methode mittels Baryumchlorid fällt. 11) Etiolinlöſung 
wird durch ſchwachen Säurezuſatz gleichfalls „modificirt“, 
d. i. oxydirt. Zinkſtaub bildet aus modificirtem Etiolin 
das reine zurück. — 

Borodin!) behandelte grob zerkleinerte grüne Pflan- 
zentheile etwa 24 Stunden mit Alkohol, welcher gerade 
genügte, um die Pflanzentheile zu durchtränken. Ein 
ſolches Alkoholextrakt zeigte nun unter dem Mikroſkope 
ein Gemiſch ſehr mannigfaltig geformter und gefärbter 
Gebilde, die Verfaſſer als „Kryſtalliniſche Nebenpigmente 
des Chlorophylls“ ) beſchrieben hat. In einem Extrakte 
einer Spirogyra fand er: 1) Schwarzgrüne Kryſtalle, 
unlöslich in Benzin, die mit den von Borodin ſchon 
früher als „Chlorophyllkryſtalle“ (Bot. Zeitg. 1882) be⸗ 
ſchriebenen Formen übereinſtimmen. 2) Verſchiedenartige 
Kryſtalle, die ſich im Waſſer nicht löſten, in Alkalien und 
verdünnten Mineralſäuren ſich nur wenig veränderten, 
in Ather, Chloroform und Schwefelkohlenſtoff ſich löſten, 
in koncentrirten Säuren ſich bläuten. Nach dem Aus⸗ 
ſehen und dem Verhalten dieſer Kryſtalle unterſcheidet 
Verfaſſer mehrere Arten derſelben, die er näher charak— 
teriſirt. 


1) Bull. Acad. Imper. Sc. St. Petersbourg. 28. Bd. 1883. 
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Die Schläuche der Saprolegnien enthalten bläulich— 
weiße Körner, die anfänglich von flacher Form und ho— 
mogener Beſchaffenheit ſind, ſpäter kugelig oder polyedrijch 
werden und eine den Stärkekörnern ähnliche Schichtung 
zeigen. Dieſe Körner hat Pringsheim!) genauer unter— 
ſucht. Nach ihrem chemiſchen Verhalten beſtehen ſie weder 
aus Protein noch aus Harz oder Fett; ſie zeigen jedoch 
eine Ahnlichkeit mit gewiſſen Celluloſemodifikationen, wes⸗ 
halb fie Pringsheim mit dem Namen „Cellulinkörner“ 
bezeichnet. In Kupferoxydammoniak ſind ſie unlöslich, 
in Schwefelſäure löſen ſie ſich ſofort vollſtändig auf. Die 
Schichtung iſt beinahe ſtets ziemlich genau koncentriſch. 
Zwillingskörner und mehrfach zuſammengeſetzte Körner 
entſtehen nicht durch Differenzirung oder durch Verwach— 
ſung freier Körner, ſondern durch eine Art Sproſſung, 
die Verfaſſer genauer beſchreibt. Außer durch Sproſſung 
entſtehen die Cellulinkörner auch frei im Plasma. In 
ihrem Verhalten zeigen die Cellulinkörner mehrfache Be— 
ziehungen zur Zellhaut; ſie verſchmelzen nämlich nicht 
ſelten mit einander und mit der Zellmembran und kön— 
nen auf dieſe Weiſe Zellhautwunden verſchließen. Auch 
bilden ſie häufig pfropfenartige Verſchlüſſe in den Strik— 
turen, welche Saprolegnienſchläuche vielfach aufweiſen, ſo 
namentlich an der Baſis derjenigen Glieder, die zu Spo— 
rangien werden, wo dann die Cellulinpfropfen die feh— 
lenden Querwände erſetzen. Phyſiologiſch ſind die Cellu— 
linkörper nicht Reſerve-, ſondern Auswurfsſtoffe der 
Zelle. 

Schunck) ſuchte in einem in der Literary and 


1) Über Cellulinkörner. Ber. Deutſch. Bot. Gef. 1. Bd. 
1883. 
2) Chemic. News. 45. Bd. 1882. 
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Philosophical Society zu Mancheſter gehaltenen Vor⸗ 
trage die gewöhnliche Anſicht, daß es ſich bei der herbſt— 
lichen Blattfärbung um bloße Zerſetzung reſp. Oxyda⸗ 
tionsproceſſe des Chlorophylls handelt, zu bekämpfen. 
Durch Extraktion der roth gewordenen Blätter der Gar— 
ten⸗Azalea und Ampelopsis mit kochendem Alkohol, 
Verdampfen und Behandlung des Rückſtandes mit Waſſer 
erhielt Verfaſſer einen rothen Farbſtoff, deſſen chemiſches 
Verhalten er näher beſchreibt, und welcher wohl Antho— 
kyan ſein dürfte. Was den gelben Farbſtoff abgeſtorbe⸗ 
ner Blätter betrifft, ſo bekam Schunck durch Extraktion 
ſolcher Ulmenblätter mit kochendem Alkohol eine grünlich 
gelbe Löſung (mit dem Chlorophyllabſorptionsſtreifen J). 
Beim Verdampfen im Waſſerbade ſcheidete ſich eine grüne 
Maſſe ab, aus der durch Waſſer eine goldgelbe Subſtanz 
in Löſung gebracht wurde, die mit Bleiacetat ein gelbes, 
mit Eiſenchlorid ein grünes Präcipitat gab und beträcht⸗ 
liche Mengen Tannin enthielt. Verfaſſer hält den Farb⸗ 
ſtoff für Xanthophyll, welches ſomit im Waſſer löslich 
wäre. Bei der Herbſtfärbung der Blätter kommt nach 
Zerſetzung des Chlorophylls das Xanthophyll in Erſchei— 
nung, und da die Blätter eine verſchiedene Menge dieſes 
Farbſtoffes beſitzen, ſo kommt es, daß welke Blätter ſo 
verſchiedene Nuancen der Gelbfärbung zeigen. 


Eiweißkörper (Zellkerne, Kryſtalloide ꝛc.). 


Raunkjaer ) hat im pflanzenanatomiſchen Labora⸗ 
torium zu Kopenhagen die Zellkerne mehrerer Pyrolacen unter— 
ſucht, und hierbei mehrere Arten Kryſtalloide gefunden; 
beſonders ſchön fand er ſie im Blüthenboden ausgebildet. 


) Videnskab. Medell fra den naturh. Forening Kjoben- 
havn 1882. 


1 


Dieſe Zellkernkryſtalloide haben entweder die bekannte 
viereckige Tafelform (Pyrola uniflora, secunda, rotundi- 
folia) und füllen dann nicht ſelten den ganzen Kern aus, 
oder ſie ſind ſechseckig, jedoch nicht plattenförmig. Be⸗ 
züglich ihrer Zuſammenſetzung zeigen fie die Eiweißreak— 
tionen (Millon, Raspail Färbung). In koncentrirter 
Kalilauge ſowie in Schwefelſäure verändern ſie ſich gar 
nicht, im Waſſer und Glyeerin ſind ſie unlöslich, in ver— 
dünnter Kalilauge quellen ſie auf und ſtellen ſchließlich 
harzartige Maſſen dar. 

Zacharias) benutzte die Eigenſchaft der Eiweißkörper, 
mit angeſäuerter Blutlaugenſalzlöſung Niederſchläge zu 
geben zur Nachweiſung der Eiweißkörper in den Zellen. 
Nach ſeinem Vorgange bringt man das Unterſuchungs— 
objekt in eine Löſung von 1 Theil Blutlaugenſalz auf 
20 Theile Waſſer und 10 Theile Eſſigſäure, wäſcht dann 
mit verdünntem Alkohol aus, und trägt das Präparat 
ſchließlich in eine Eiſenchloridlöſung ein. Hierbei färben 
ſich die einweißhaltigen Parthien des Zellplasmas blau; 
wenigſtens zeigt das Ausbleiben der Reaktion mit Ge— 
wißheit das Fehlen von Eiweiß an. Nach feinen Beob- 
achtungen nimmt der Verfaſſer an, daß ein großer Theil 
der Subſtanz der Stärkebildner aus Eiweiß beſtehe; auch 
in den Chlorophyllkörpern iſt Eiweiß enthalten, jedoch 
weniger als in den Stärkebildnern; ferner kommt Zacharias 
auf Grund der makro- und mikrochemiſchen Anwendung 
der erwähnten Reaktion zu dem Schluſſe, daß in den 
abſterbenden Laubblättern von den ſtickſtoffhaltigen Be⸗ 
ſtandtheilen der Zelle vorzüglich die Eiweißkörper ver- 
ſchwinden. 


) Über Eiweiß, Nuclein und Plaſtin. Bot. Ztg., 41. Bd., 
1883. 
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Borodin!), machte folgende Beobachtung: Betupft 
man Blattabſchnitte von Paspalum elegans mit Alkohol, 
und läßt letzteren unter dem Deckglas austrocknen, ſo 
treten gelb gefärbte, radial geſtreifte Sphärokryſtalle auf. 
Sie ſind in heißem Waſſer leicht löslich, verſchwinden raſch 
in ſchwacher Salzſäure oder Kalilauge, wobei letztere intenſiv 
gelb gefärbt wird. Die Subſtanz, welche dieſe Sphäro- 
kryſtalle liefert, findet ſich ausſchließlich in den Blattſpreiten 
vor, während die Blattſcheiden, ſowie der Stengel ganz 
frei davon ſind und mit Alkohol betupft nur reichlich 
Salpeterkryſtalle abſetzen. Die Prüfung der fraglichen 
Kryſtalle auf Leucin ergab ein negatives Reſultat. Den⸗ 
noch gelang es dem Verfaſſer unter gewiſſen Bedingungen 
in Paspalum elegans Leucin nachzuweiſen: „Man braucht 
dazu nur einen abgeſchnittenen Sproß mehrere Tage lang 
im Dunklen ſtehen zu laſſen. Dabei ſieht man den 
Salpeter verſchwinden, den die Sphärokryſtalle bildenden 
Stoff aber ſcheinbar in derſelben Menge und derſelben 
charakteriſtiſchen Vertheilung erhalten bleiben, während in 
allen jungen Theilen Aſparagin und Tyroſin nebſt Leucin 
auftreten.“ 

Ritthauſen hat im 23. 24. 25. und 26. Bande 
(1881—82) des Journal für praktiſche Chemie eine ganze 
Reihe von phytochemiſchen Arbeiten publicirt. Da eine 
Reproduktion der zahlreichen Reaktionen, Löslichkeitsver⸗ 
hältniſſe, Zerſetzungen und chemiſchen Konſtitutionen ein 
über Gebühr langes Referat erfordern würde, ſo begnügen 
wir uns hier bloß mit der Anführung der Titeln der 
betreffenden Abhandlungen: I. Über ein kryſtalliniſches 
Eiweiß der Kürbisſamen. — II. Kryſtalliniſche Eiweiß⸗ 

1) Über Sphärokryſtalle aus Paspalum elegans und die 


Nachweiſung von Leuein. Arb. der St. Petersburger Naturf. 
Geſ., 13. Bd. (ruſſiſch). 
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körper aus verſchiedenen Olſamen. — III. Über Vicin, 
und eine zweite ſtickſtoffreiche Subſtanz der Wickenſamen, 
Konvicin. — IV. Über die Einwirkung von Salzlöſungen 
auf Konglutin und Legumin. — V. Über die Eiweiß⸗ 
körper der Olſamen. — VI. Zuſammenſetzung der Eiweiß⸗ 
körper der Hanfſamen und des kryſtalliſirbaren Eiweißes 
aus Hanf⸗ und Ricinusſamen. — VII. Über die Zu- 
ſammenſetzung des kryſtalliſirten Eiweißes aus Kürbis— 
ſamen. — VIII. Über das Verhalten des Konglutins 
aus Lupinenſamen zu Salzlöſungen. — IX. Über die 
Eiweißkörper der Pfirſichkerne und der Preßrückſtände von 
Seſamſamen. — X. Über das Verhalten des Legumins 
zu Salzlöſungen. — 


Kryſtalle. 


Die qualitative Beſchaffenheit des Milchſaftes ver- 
ſchiedener Pflanzen, insbeſondere der Euphorbiaceen, wurde 
neuerdings von S. Dietz unterſucht, der über dieſen 
Gegenſtand eine in ungariſcher Sprache verfaßte Abhandlung 
edirt hat. Verf. ließ die Milchſäfte unter einem Deckel⸗ 
glas eintrocknen, und fand in der geronnenen Maſſe 
verſchiedenartig geſtaltete Kryſtalle, von denen er 3 Gruppen 
unterjcheidet: a) In dem ſich verdichtenden Milchſafte 
entſtehen kugelige Sphärokryſtalle, wobei die äußeren 
Theile der raſcheren Verdunſtung wegen ſich ſchneller ver— 
dichten, und die innere verdünnte Maſſe nach ſich ziehen, 
jo daß mit dem Eintritt der Kryſtalliſirung im Inneren 
des Sphärokryſtalles ein freier Raum von kugeliger oder 
radiärer Form entſteht. Dieſe Sphärokryſtalle, welche 
dem Inulin nahe ſtehen, finden ſich in beſonders großer 
Zahl bei Euphorbia splendens, heptagona, erosa. — 
b) In dem Milchſafte verſchiedener (aller unterſuchter) 
Euphorbiaceen wurden ferner teſſarale Harzkryſtalle ge⸗ 


ir 


funden, und zwar theils Einzelkryſtalle, theils parallel 
gelagerte oder dendridiſch verzweigte Kryſtallgruppen. 
c) Andere Kryſtalle, darunter beſonders ſolche von apfel- 
ſaurem Kalk und Kali in größerer Menge, die Verfaſſer 
zum Unterſchied von den Sphärokryſtallen als Stern- 
oder Aſterokryſtalle bezeichnet. 

Anknüpfend an die Unterſuchungen von De Bary an 
Cloſterium prüfte Fiſcher !) zahlreiche Desmidiaceen 
(Closterium, Cosmarium, Micrasterias, Euastrum, 
Staurastrum, Desmidium, Hyalotheca etc.) auf das 
Vorkommen von Gypskryſtallen. Es ergab ſich, daß die 
Desmidiaceen ſich verſchieden verhalten. Manche Gattungen, 
wie Cloſterium führen in den geſunden Zellen ſtets Gyps— 
kryſtalle, andere in der Mehrzahl der Fälle; bei einer 
dritten Gruppe kommt der Gyps in feſter Form nicht 
zur Ausſcheidung, möglicherweiſe iſt er aber in Löſung 
vorhanden. Neben den Gypskryſtallen treten bei vielen 
Desmidiaceen kleine, runde oder polygonale Körnchen auf, 
die oft den ganzen Zellraum erfüllen und in beſtändiger 
Molecularbewegung begriffen find. Dieſe ſchon von 
anderen Forſchern beobachteten Körnchen wurden vom 
Verf. einer eingehenden Unterſuchung unterzogen; bezüglich 
ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ließ ſich aber nur das 
Eine mit Sicherheit konſtatiren, daß ſie organiſcher 
Natur ſind. 

Moliſch?) hat die Einlagerung und den Bau jener 
Kalkoxalatkryſtalle, die in den ſklerenchymatiſchen Grund⸗ 
gewebshaaren der Nymphäaceen vorkommen, näher unter⸗ 
ſucht. Er fand dieſelben Kryſtalle auch in den Zellen 


1) Über das Vorkommen von Gypskryſtallen bei den Des⸗ 
midiaceen. Pringsh. Jahrb. f. wiſſ. Bot., 14. Bd., 1883. 
2) Öfterr. Bot. Zeitſchr., 32. Bd., 1882. 
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des Blatt⸗ und Blüthenſtieles, welche die Intercellular⸗ 
gänge umgeben. Dieſe Kryſtalle find mit einem Theile 
in der Zellmembran von außen eingeſenkt, während ſie 
mit dem anderen frei hinausragen. — Derſelbe Autor 
fand im Marke von Goldfussia isophylla in idioblaſtiſch 
ausgebildeten Zellen eigenthümliche Gebilde, die ſich als 
kalkfreie Cyſtolithen erwieſen. Ihre Oberfläche iſt wellig; 
Schichtung iſt niemals zu bemerken, radiäre Streifung 
tritt zuweilen bei Anwendung von Chromſäure hervor; 
ſtofflich beſtehen dieſe Cyſtolithen aus ſchwach verholzter 
Celluloſe. Sie finden ſich nur im Marke der Internodien, 
während im Knoten kalkhaltige Cyſtolithen vorkommen. 
Ahnlich verhalten ſich auch Goldfussia glomerata und 
Ruellia ochloreuca. 


Nitrate, Lignin. 


Moliſcht) hat das von den Chemikern zum Nachweis 
ſehr kleiner Mengen von Nitraten und Nitriten im 
Brunnenwaſſer verwendete Diphenylamin und Bruein 
benützt, um eine Reihe von Pflanzen auf das Vorkommen 
von Nitraten bez. Nitriten zu prüfen. Die Reaktion iſt 
außerordentlich empfindlich; ſelbſt 1 Theil Salpeter in 
300,000 Theilen Waſſer giebt nach längerer Zeit eine 
ſchwache Reaktion (Blaufärbung); 1 Theil Salpeter auf 
100,000 Theile Waſſer giebt aber ſofort eine ſtarke 
Reaktion. Verfaſſer empfiehlt eine Löſung von 0˙01—0˙1 gr 
Diphenylamin, bez. eine ſolche von 0˙2 gr Brucin auf 
10 ems reine Schwefelſäure. Bei Anweſenheit von Nitraten 
färbt ſich das betreffende Gewebe tiefblau, bez. roth. — 
Durch Anwendung von Diphenylamin erhielt Moliſch 
bei den meiſten unterſuchten krautigen Pflanzen die 


1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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charakteriſtiſche Blaufärbung, wogegen dieſelben bei den 
Baum⸗ und Strauchzweigen vollſtändig ausblieb. — 

Mit Hülfe des ſehr empfindlichen Wies ner'ſchen 
Reagenz auf Lignin (Rothfärbung durch Phloroglucin 
und Salzſäure) konſtatirte Lemaire!) dieſe Subſtanz in 
der Blattſtielepidermis mehrerer Gymnoſpermen (Cycadeen 
und Koniferen) ſowie einiger Farnkräuter. Bei zahlreichen 
Koniferen und Cycadeen verholzen auch nicht ſelten die 
Wände der Spaltöffnungsſchließzellen, und zwar auch bei 
jenen Arten, bei denen eine Verholzung in den gewöhn— 
lichen Epidermiszellen nicht vorkommt. Dagegen konnte 
bei den unterſuchten Angioſpermen, wie ſchon Burgerſtein 
fand, kein Lignin nachgewieſen werden. — 


Sekretbehälter. 


Höhnel?) hat ſich mit „Unterſuchungen über einige 
Sekretionsorgane der Pflanzen“ beſchäftigt, und eine 
umfangreiche Abhandlung über dieſen Gegenſtand ver- 
öffentlicht. Indem er zunächſt die Frage der Entjtehungs- 
weiſe verſchiedener Drüſen beantworten wollte, ſtellte er 
feſt, daß die Drüſen der Myrtaceen, ferner jene von 
Amorpha, Hymenaea, Trachylobium, Hypericum, 
Lysimachia etc. ſchizogen — die von Citrus, Correa, 
Ptelea, Gossypium etc. hingegen lyſigen find. Die 
Drüſen entſtehen entweder nur aus einer Epidermiszelle, ſie 
ſind „ganz dermatogen“ (Amorpha, Myrtus, Eugenia) 
oder ſie ſind „theilweiſe dermatogen“ (Citrus). Schizogene 
und lyſigene Drüſen laſſen ſich im fertigen Zuſtand da- 
durch unterſcheiden, daß erſtere ſtets ein nach innen ſcharf 
abgegrenztes, von dem umliegenden Gewebe durch Inhalt 


. 1) De la lignification de quelques membranes £pider- 
miques. Ann. sc. nat., 3. sér., 15. Bd., 1883. 
) Sitzungsber. der k. Akad. der Wiſſ., Wien, 84. Bd., 1882. 
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und Wandbeſchaffenheit ſich unterſcheidendes Epithel be— 
ſitzen, das den letzteren vollſtändig fehlt. — In einem 
beſonderen Abſchnitt werden Beobachtungen über den 
Bau und die Entſtehung der Copaldrüſen von Hymenaea 
und Trachylobium mitgetheilt; in einem weiteren Abſchnitt 
ſind verſchiedene Sekretſchläuche beſchrieben. In den 
Schleimſchläuchen verſchiedener Abies-Arten fand Verfaſſer 
in der Schleimmaſſe blättchenförmige Kryſtalle von eiweiß— 
artiger Subſtanz; die Sekretſchläuche von Phellodendron 
amurense haben baſtfaſerähnliche Form; ihre Wand quillt 
im Waſſer auf und zeigt dann zwei Schichten; die 
äußere iſt eine Celluloſeſchicht, die innere beſteht aus 
einer mit Baſſorin und Pektoſe verwandten Subſtanz. 
Bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten bieten ferner die 
Schleimſchläuche von Rhamnus, die Gerbſtoffſchläuche der 
Craſſulaceen — und Meſembryanthemum-Blätter, die 
Olſchläuche in der Rinde von Calycanthus floridus, im 
Holze der Laurineen u. ſ. w. — 


Anatomie der Gewebe. 


Eine genaue Unterſuchung über die Entwidelungs- 
geſchichte und den Zweck der Epidermiswandporen wurde 
von Ambronn!) gemacht. Es wurde gezeigt, daß die 
Bildung der Tüpfel (Poren) in entwickelungsgeſchichtlichem 
Zuſammenhange ſteht mit der Entſtehung der Faltung 
und Wellung, welche bei manchen Pflanzen nur an den 
radialen Epidermiswänden vorkommen, und welche für 
die Oberhaut eine mechaniſche Bedeutung haben. Die 
Membran verdickt ſich gerade an jenen Stellen, wo ſie in 
Folge des ungleichen Flächenwachsthums (welches eben die 


1) Über Poren in den Außenwänden der Epidermiszellen. 


Pringsh. Jahrb. wiſſ. Bot., 14. Bd., 1883. 
3 


„ We 


Wellung und Faltung hervorruft) einen geringen Druck 
ſenkrecht zur Oberfläche auszuhalten hat. Aus dieſer 
ungleichen Verdickung der Zellhaut reſultiren nun die be⸗ 
ſonders bei den Hymenophyllaceen vorkommenden tüpfel⸗ 
artigen Bildungen in den radialen und äußeren Wandungen 
der Epidermis. Auch in den Epidermiswänden von 
Bambusa, ferner der Luftknollen mancher Orchideen, kommen 
Poren vor, die in entwickelungsgeſchichtlicher Hinſicht ganz 
mit den echten Poren übereinſtimmen, und in jugend⸗ 
lichen Stadien wahrſcheinlich der Diosmoſe dienende Ein- 
richtungen ſind. 

Über die Struktur und die Funktion der Lenticellen 
hat neuerdings Klebahn !) eine Reihe von Beobachtungen 
mitgetheilt. Von Stahl wurden bekanntlich unter den 
Lenticellen der dicotyhlen und gymnoſpermen Holzpflanzen 
zwei Typen unterſchieden 1) Lenticellen, welche lockere 
Füllzellen abwechſelnd mit dichteren Zwiſchenſtreifen (Ver⸗ 
ſchlußſchichten) bilden, und 2) Lenticellen mit enger ver⸗ 
bundenen Füllzellen ohne Zwiſchenſtreifen. Bezüglich der 
erſteren fand nun Klebahn, daß ſich die winterliche Ver⸗ 
ſchlußſchichte in ihrem Baue von den Zwiſchenſtreifen 
nicht unterſcheidet. Beide Gewebearten beſtehen aus 
Korkzellen, die in radialer Richtung von kleinen Inter⸗ 
cellularräumen durchſetzt werden, und ſomit in jeder 
Jahreszeit für Luft durchläſſig ſind. Bei den zum zweiten 
Typus gehörigen Lenticellen konnte eine Verſchlußſchicht 
nicht konſtatirt werden. Einen eigenthümlichen, vom 
Verfaſſer näher beſchriebenen Bau zeigen die Lenticellen 
von Ampelopsis quinquefolia. Bezüglich der Durch⸗ 
läſſigkeit der Lenticellen iſt zu bemerken, daß durch dieſelben 
im Winter Luft durchgepreßt werden konnte. Bei einigen 


) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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lenticellenfreien Holzgewächſen beobachtete Verfaſſer, daß 
in den Markſtrahlen zahlreiche Intercellulargänge parallel 
in radialer Richtung durch Holz, Kambium und Rinde 
verlaufen, und daß dieſe Intercellulargänge einerſeits 
mit denjenigen des Holzes, anderſeits mit den Inter— 
cellularen der Lenticellen in Verbindung ſtehen. Bei 
einigen lenticellenfreien Holzgewächſen mit Ringelborke 
übernehmen dieſe Markſtrahlen-Intercellularen die Funk⸗ 
tion der Lenticellen. 

Von A. Fiſcher wurde eine „Vorläufige Mittheilung“ 
über das Siebröhrenſyſtem von Cucurbita in den Berichten 
der Deutſchen Bot. Geſellſchaft (1. Bd.) veröffentlicht. 
Unter anderen wurde gefunden, daß die Siebröhren nicht 
bloß, wie bisher angenommen wurde, in der Innenrinde, 
ſondern auch außerhalb des Sklerenchymringes vorkommen, 
ferner daß die Siebtheile der Gefäßbündel mit einander 
und mit den Rindenſiebſträngen nicht nur in den Knoten, 
ſondern auch in den Internodien vielfach anaſtomoſiren. 

Schwendener) hat wieder eine größere Abhandlung 
unter dem Titel: Die Schutzſcheide und ihre Verſtärkungen 
veröffentlicht, welche viele intereſſante Beiträge zur phyſio— 
logiſchen Anatomie der genannten Gewebeform enthält. 
Wie direkte Verſuche lehrten, ſind die Schutzſcheiden im 
ausgebildeten Zuſtande weniger permeabel als andere 
Zellgewebe, und zwar wird dieſe Erſcheinung durch eine 
relativ impermeable Grenzlamelle bedingt, welche die Innen⸗ 
flächen der inneren Tangentialwände der Scheiden begrenzt. 
Die Scheiden übernehmen vermöge dieſer Eigenſchaft in 
manchen Fällen, wenn die primäre Rinde abſtirbt, die 
Funktion der Epidermis. Junge Scheiden ſetzen dem 
Durchtritt einer Löſung faſt kein Hindernis entgegen. 


1) Abhandl. d. kgl. Akad. der Wiſſ., Berlin 1882, 5 Taf. 
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Die Bildung von Poren an der Innenwand der 
Scheiden ſteht in enger Beziehung zu der Anderung der 
Permeabilität der Schutzſcheiden im Laufe ihrer Ausbildung. 
Damit hängt zuſammen, daß dort, wo vor der Verdickung 
der Innenwand dieſe nicht permeabel iſt, auch keine Poren 
entſtehen. Bei vielen Gewächſen beſtehen die Zellen der 
Wurzel- Schutzſcheide aus Zellen zweierlei Art. Den 
primordialen Gefäßbündeln radial opponirt finden ſich in 
der Scheide Zellen, die nicht nur in Größe und Form 
von den anderen Scheidezellen unterſchieden ſind, ſondern 
ſich auch durch Dünnwandigkeit der Membranen aus⸗ 
zeichnen. Da ferner Verſuche mit tingirten Löſungen auch 
die leichte Permeabilität dieſer dünnwandigen Membranen 
bewieſen, ſo wurden ſie von Schwendener als „Durch— 
gangsſtellen“ bezeichnet, deren phyſiologiſche Bedeutung 
folgende iſt: „Die Gefäße ſind waſſerführende Röhren, 
deren Inhalt der ganzen Umgebung zu Gute kommt, und 
die Durchgangszellen dienen dazu, die Verbindung zwiſchen 
dieſer Waſſerleitung und der lebensfriſchen Rinde auf 
dem nächſten Wege herzuſtellen; es ſind das gleichſam die 
offenen Seitenſchleußen eines ausgedehnten Berieſelungs⸗ 
ſyſtems, als deſſen Hauptader die großen Gefäße fungiren.“ 
Auch die Endodermis beſitzt Durchgangszellen und ähnlich 
verhalten ſich die in manchen Stengel- und Blattorganen 
der Orchideen, Bromeliaceen und Liliaceen auftretenden 
Scheiden der Meſtombündel. In den Scheiden der 
Rhizome ſcheinen dagegen niemals Durchgangsſtellen vor⸗ 
zukommen. 

Außer der Verkorkung der Radial- und Transverſal⸗ 
wände unterſcheidet Schwendener folgende Arten der 
mechaniſchen Verſtärkungen: a) Verdickung der Scheiden⸗ 
zellmembran; b) Verdickung der benachbarten Rindenzell⸗ 
wände (Farnkräuter); c) Verdickung der Scheidenzellen 
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und der benachbarten Zellen der Rinde; d) Verdickung 
der Scheidenzellen und der innenſeitig angrenzenden Zell⸗ 
ſchichten. Ferner Verſtärkungen der Scheide e) durch 
Baſtbelege über den Leptomſträngen, t) durch Verdickungs⸗ 
leiſten in den angrenzenden Rindenzellen, g) durch einen 
Ring von Hornparenchym. — Was die mechaniſche In⸗ 
anſpruchnahme der Scheide betrifft, ſo zeigt ſich, daß die 
Verdickung der Scheidenzellwände mit den ſteigenden An⸗ 
ſprüchen, welche durch höhere Differenz des Turgors 
zwiſchen Rinde und Centralſtrang zu Stande kommen, 
parallel gehen. Es ſtellen die Scheiden Einrichtungen dar 
gegen den auf den Centralſtrang durch Spannungs⸗ 
änderungen in der Rinde bedingten Zug oder Druck in 
der Längs⸗ und Querrichtung. Manche Scheideformen weiſen 
außerdem noch auf eine gewiſſe Biegungsfeſtigkeit hin. 

Es zeigte ſich ferner, daß diejenigen Arten, welche an 
Standorten wachſen, wo ſie zeitweilig der Trockenheit aus⸗ 
geſetzt ſind, immer mit ſtarken Scheiden verſehen ſind, 
während die hydrophilen Arten ſich in zwei Reihen theilen, 
von denen die eine gleichfalls anſehnliche Verſtärkungen 
aufweiſt, während die andere derſelben vollſtändig entbehrt. 
Die konſtant in feuchten Medien vegetirenden Pflanzen 
haben dünnwandige oder nur ſchwach verdünnte Scheiden. 
Nach allen dieſen und nach anderen hier nicht beſprochenen 
Eigenſchaften ſind die Schutz⸗Scheiden als innere Häute 
zu betrachten. 

In einer in holländiſcher Sprache geſchriebenen In⸗ 
auguraldiſſertation hat E. Giltay ) das Collenchym 
monographiſch bearbeitet. Zu den in Bündeln vorkommen⸗ 
den Collenchymen rechnet er nicht nur die Leiſten der 
Umbelliferen, Labiaten u. ſ. w., ſondern auch das von 


) Het Collenchym. Leiden 1882. 


Schwendener als Sklerenchym gedeutete Stereom der 
Aroideen. Ferner zeigt er, daß das Collenchym, welches 
bekanntlich bei den Monocotylen ſelten zu finden ift, bei 
allen unterſuchten kletternden Arten (Asparagus scandens, 
Lapogeria rosea etc.) gefunden wurde. Auch weiſt 
Giltay nach, daß (entgegen der Anſicht von Ambronn) 
die Wände der Collenchymzellen quellbar ſind, indem ſie 
im Waſſer bis 32 Proc. dicker werden, als in abſolutem 
Alkohol. 

Eine ſehr eingehende Unterſuchung über „das mark— 
ſtändige Gefäßbündelſyſtem einiger Dicotylen in ſeiner 
Beziehung zu den Blattſpuren“ hat J. E. Weiß)) ver⸗ 
öffentlicht. Nach Darlegung der bezüglichen, bei zahl— 
reichen Pflanzen gemachten Detailbeobachtungen faßt der 
Verf. die gewonnenen Reſultate in 20 Punkten zuſammen, 
hinſichtlich deren wir auf das Original verweiſen müſſen. 

Das Gefäßbündel der höheren Kryptogamen war bereits 
vielfach Gegenſtand anatomiſchen Studiums. Die bis— 
herigen Beobachtungen waren jedoch faſt ausſchließlich 
rein morphologiſche (deffriptive). Der vor Kurzem er— 
ſchienene II. Band des von Eichler und Garcke heraus— 
gegebenen Jahrbuches des kgl. bot. Gartens und bot. 
Muſeums zu Berlin enthält eine Betrachtung der Leit⸗ 
bündel⸗Struktur der Gefäßkryptogamen von Poton ié ) 
auf Grund anatomiſch-phyſiologiſcher Principien. Der 
Verfaſſer führt aus, daß die Begriffe Xylem und Phloöm 
bei den Gefäßkryptogamen weder einen phyſiologiſchen 
noch einen beſtimmten morphologiſchen Sinn haben, ſo 
daß unter Phloém weiter Nichts verſtanden werden kann, 
als der die Siebelemente enthaltende — und unter Xylem 

1) Bot. Centralbl., 15. Bd., 1883. 


2) Über die Zuſammenſetzung der Leitbündel der Gefäß: 
kryptogamen. L. c. 1883. Mit 1 Doppeltafel. 
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der die Tracheen (Hydroiden) enthaltende Theil des 
Bündels. Die phyſiologiſchen Gewebſyſteme, welche die 
Leitbündel zuſammenſetzen, ſind: 1) Das Stereom, ein 
mechaniſches Gewebe (zuweilen kommen auch im Meſtom 
Stereiden vor). 2) Das Tracheom, welches der Verfaſſer 
als Hydrom bezeichnet, da es nicht das tracheale, ſondern 
das hydrale Syſtem des Bündels iſt. 3) Das Amylom 
zur Leitung der Kohlehydrate. 4) Das Hydrom und ein 
Theil des Amyloms bilden zuſammen das Hadrom. 
5) Das Leptom, der das Eiweiß leitende Theil, alſo 
Siebröhren und Cambiform. 6) Die Endodermis, zum 
Theil auch ein mechaniſches Gewebe. Somit ergiebt ſich 
folgende Terminologie: Phlosm - Siebröhren + Cambi— 
form —= Leptom; Xylem — Hydrom + Amylom = 
Hadrom; Leptom + Hadrom - Meſtom; Grundgewebe = 
Amylom + Endodermis + Stereom. 

Von Rrah!) liegt eine Arbeit: „Über die Vertheilung 
der parenchymatiſchen Elemente im Xylem und PBhloöm 
der dikotylen Laubbäume“ vor. Zunächſt hebt Verfaſſer 
hervor, daß Holzparenchym, Markſtrahlen und Gefäße 
ein zuſammenhängendes Syſtem darſtellen. Das Holz- 
parenchym iſt entweder ſo gelagert, daß tangentiale Ver— 
bindungen zwiſchen den Markſtrahlen hergeſtellt werden, 
oder daß ſich jenes Gewebe den Gefäßen anlehnt, be— 
ziehungsweiſe dieſelben umgiebt. Wo tangentiale Ver⸗ 
bindungen vorkommen, zeigen die radialen Wände der 
Holzparenchymzellreihen zahlreiche Tüpfel, während die 
Tangentialwände nur ſpärlich getüpfelt ſind, woraus her— 
vorgeht, daß der Austauſch der Kohlehydrate hauptſäch— 
lich in tangentialer Richtung erfolgt. Die Stärkeſpeiche⸗ 
rung geht in der Ordnung vor ſich, daß ſich zuerſt die 


1) Inaug.⸗Diſſ. Berlin 1883, 
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Markſtrahlen, dann das Holzparenchym und endlich das 
Libriform füllen. Die Auflöſung findet in umgekehrter 
Reihenfolge ſtatt. Im weiteren beſpricht Krah die Ver⸗ 
theilung des Holzparenchyms bei den verſchiedenen Arten 
dikotyler Hölzer, und behandelt ſchließlich die Vertheilung 
des Phloémparenchyms, welche eine vorwiegend tangen- 
tiale, die Markſtrahlen verbindende iſt. — 

Ruſſow hat folgende Arbeiten publicirt: 1) „Über 
Tüpfelbildung und Inhalt der Baſtparenchym- und Baſt⸗ 
ſtrahlzellen der Dikotylen und Gymnoſpermen“ ). 2) „Über 
den Inhalt der parenchymatiſchen Elemente der Rinde 
vor und während des Knospenaustriebes und Beginns 
der Kambiumthätigkeit im Stamm und Wurzel der ein⸗ 
heimiſchen Lignoſen“ 2). 3) „Zur Kenntnis des Holzes, 
inſonderheit des Koniferenholzes“ 3). 

In der erſten Abhandlung konſtatirt Ruſſow die Per⸗ 
foration ſiebförmiger Tüpfel an den radialen und Quer⸗ 
wänden der Baſtparenchymzellen und an ſämmtlichen 
Wänden der Rindenſtrahlzellen bei verſchiedenen Amen- 
taceen, bei Fraxinus, Syringa, Olea, Aesculus, Acer, 
ferner bei Abietineen und anderen Gewächſen. Die ge— 
nannten Tüpfel gewähren ſowohl in der Aufſicht als im 
Profil den Anblick der mit dünnem Kallusbeleg verſehe— 
nen Siebfelder der Siebröhren, nur mit dem Unterſchiede 
in der Färbung. An den tangentialen Wänden des Baſt⸗ 
parenchyms finden ſich zwar auch Tüpfel, dieſelben laſſen 
aber keine Siebtüpfelung unterſcheiden. 

In der zweiten Abhandlung hat Ruſſow unter den 
Inhaltsſtoffen der Rinde eine beſondere Aufmerkſamkeit 
der Stärke gewidmet. Die Unterſuchung zahlreicher Rin- 


1) 2) Sitzungsber. der Dorpater Naturf. Geſ. 1882. 
3) Bot. Centralbl., 13. Bd., 1883. 
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den mitten im Winter ergab das überraſchende Reſultat, 
daß bei ſehr vielen einheimiſchen Lignoſen ſehr wenig oder 
gar keine Stärke vorhanden iſt. Die im Laufe der Vege— 
tationsperiode, namentlich am Anfang und Schluß der— 
ſelben, mit Stärke erfüllten Zellen führen im Winter 
außer den plaſtiſchen Stoffen meiſt Ol und Gerbſtoff. 
Im Ganzen wurden 92 Arten von Holzgewächſen unter— 
ſucht, und zwar 50 Freiland-, 27 Kalthaus- und 15 
Warmhauspflanzen. Von den Freilandpflanzen erwies 
ſich die ſekundäre Rinde im December-Januar ganz oder 
faſt ſtärkefrei bei 24 Arten (48 Proc.), wenig Stärke 
führend bei 16, reichlich Stärke führend bei 10 Arten. 
Von den 27 Kalthauspflanzen verhielten ſich die 3 Ka— 
tegorien wie 11:10: 6; bei den 15 Warmhauspflanzen 
wie 4:3: 8. Aus einer Reihe von Experimenten ergab 
ſich, daß ſowohl die Bildung wie auch die Auflöſung der 
Stärke von der Temperatur abhängig iſt. — Schon im 
Vorfrühling, bevor noch die Winterknospen ſich öffnen, 
findet eine Rückbildung der Stärke ſtatte. Stamm- und 
Zweigrinden, Ende März unterſucht, erwieſen ſich außer— 
ordentlich reich an Stärke. Bald nach Beginn der Kam— 
biumthätigkeit beginnt aber eine Abnahme der Stärke 
in der Kambiumregion ſowie in den benachbarten paren— 
chymatiſchen Elementen der Rinde, während im Holz bis 
zum Beginn der Verdickung der neuen Holzzellen keine 
Veränderung in den ſtärkeführenden Elementen wahrzu— 
nehmen iſt. In der Wurzelrinde ſcheint bis April eine 
Abnahme der Stärke ſtattzufinden; dann folgt eine ſehr 
raſche Zunahme. 

Der Beginn der Kambiumthätigkeit und die Entfal⸗ 
tung der Blatt⸗ und Blüthenknospen laſſen keine gegen⸗ 
ſeitige Abhängigkeit erkennen. 

Beiſpielsweiſe erfolgt bei der Eiche und Eſche die 
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Kambiumthätigkeit lange vor einer ſichtbaren Veränderung 
der Knospen, bei der Ulme fällt ſie mit dem Knospen⸗ 
aufbruch zuſammen, bei der Traubenkirſche wird ſie kurz 
vor der Entfaltung der Blüthen kenntlich, alſo zu einer 
Zeit, wo die Laubblätter bereits weit entwickelt ſind. — 
Auch beginnt bei den verſchiedenen Holzpflanzen je nach 
der Species der Zuwachs im Stamm früher oder ſpäter 
als in den Zweigen. 

Die dritte Abhandlung beſchäftigt ſich als Fortſetzung 
einer früher vom Verfaſſer durchgeführten Arbeit haupt- 
ſächlich mit Unterſuchungen über den Bau der Tüpfel, 
namentlich jener des Koniferenholzes. Wir müſſen uns 
wohl darauf beſchränken, bezüglich der Anatomie dieſes 
Gegenſtandes auf den Text und die Tafeln des Origi— 
nals zu verweiſen. Der zweite Theil der Ruſſow'ſchen 
Abhandlung gehört mehr in das Gebiet der Phyſiologie. 

Nakamura) unterſuchte den anatomiſchen Bau von 
22 japaneſiſchen Koniferenhölzern. Nach den gemachten 
Beobachtungen kam er zu folgender Eintheilung: 

A. Das Holz beſteht nur aus Tracheiden. I. ohne Harz⸗ 
kanäle; a) Markſtrahlen nur aus Parenchym, z. B. Taxus cuspi- 
data; b) Markſtrahlen mit Tracheiden und Parenchym (Abies 
Tsuga). II. mit Harzkanälen; a) wie Ja z. B. Gingho biloba, 
b) wie Ia z. B. Pinus densiflora parviflora u. ſ. w. 

B. Das Holz beſteht aus Tracheiden und Parenchym (ohne 
Harzkanäle); a) Markſtrahlparenchym mit ſcheinbar gehöfter 
Tüpfelbildung (Chamaecyparis obtusa, Podocarpus macrophylla 
u. ſ. w.); b) Markſtrahlparenchym mit einfacher Tüpfelung 
(Cryptomeria japonica, Sciadopytis verticillata). 

Die eigenthümlichen, wellig-flachen Stämme von Cau- 
lotretus heterophyllus, welche bereits mehrmals Ver— 
anlaſſung zu Unterſuchungen und Erklärungsverſuchen 
gegeben haben, wurden in neueſter Zeit an der Hand 


1) Unterſ. aus d. forſtbot. Inſt. München, III, Berlin 1883. 
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reichlichen Materials ſehr eingehend von Warburg?) 
ſtudirt. Es zeigte ſich, daß verholzte Elemente ſchon dicht 
unter dem Vegetationspunkt auftreten. Etwa 2—3 em 
unterhalb der Sproßſpitze wird die bisher ringsum gleich— 
mäßig wirkende Thätigkeit des Kambiums auf zwei ein— 
ander entgegengeſetzte, mit den Blättern alterirende Bögen 
lokaliſirt und hiedurch die Bildung des Flügelholzes, 
welches ſich in mancher Hinſicht vom Centralholz unter— 
ſcheidet, eingeleitet. Die Zweige ſind Anfangs immer ge— 
rade und werden erſt ſpäter wellig; ganz alte Stämme 
erhalten eine unregelmäßige, eingebuchtete und zerklüftete 
Geſtalt. Bezüglich des Zuſtandekommens der Wellung 
beſtätigt Verfaſſer die von De Bary ausgeſprochene An— 
ſicht. Die Wellung iſt eine Konſequenz der Zugwirkung 
des inneren Theiles und des Widerſtandes der nicht in 
die Länge wachſenden Flügelpartien und muß dement⸗ 
ſprechend um ſo ſtärker ſein, als der Flügel dünner iſt 
und weniger Widerſtand leiſtet, was auch durch die Be— 
obachtung beſtätigt wird. Schließlich beſpricht Warburg 
die biologiſche Bedeutung der frühen Verholzung, der 
raſchen Streckung und der Ausbildung des Flügelholzes. 

An eine Beobachtung von Kny anknüpfend, derzu— 
folge eine Verdoppelung des Jahresringes ſtattfindet, 
wenn (3. B. durch Raupenfraß) entlaubte Bäume noch 
in demſelben Jahr neue Blätter entwickeln, verſuchte 
Wilhelm dieſelbe Erſcheinung durch künſtliche Ent— 
blätterung hervorzurufen. Einige 7 — Ijährige Eichen 
(Quercus sessiliflora) wurden theils am 7. Juni, theils 
am 10. Juli vollſtändig entlaubt und an 3 Stellen des 


1) Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
2) Die Verdoppelung des Jahresringes. Ber. Deutſch. Bot. 
Geſ., 1. Bd., 1883. 
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Schaftes mit je einer Marke verſehen, um bei der Unter— 
ſuchung genau feſtſtellen zu können, wie weit die Ent⸗ 
wicklung des jüngſten Jahresringes zur Zeit der Ent— 
blätterung vorgeſchritten war. Bei der im Herbſt 
vorgenommenen Unterſuchung war bei dem im Juni ent— 
laubten Stämmchen eine Doppelringbildung wahrnehm— 
bar, aber nur auf der Seite des Schaftes, an welcher 
ſich die Marken befanden. „Die Erſcheinung iſt daher 
an Verletzung oder Bloßlegung des Holzkörpers geknüpft, 
wird aber durch Entlaubung gefördert.“ In den Zwei— 
gen fehlte die abnormale Beſchaffenheit des jüngſten 
Jahresringes vollſtändig. 

Gehmacher ) (Unterſuchungen über den Einfluß 
des Rindendruckes auf das Wachsthum und den Bau 
der Rinden) fand, daß um ſo weniger Korkzellen gebildet 
werden, je größer der Druck iſt, und umgekehrt. Das— 
ſelbe gilt von den Baſtfaſern. Die Zellen des Rinden— 
parenchyms werden durch Druck nicht nur radial, ſon— 
dern auch ſeitlich komprimirt, ſo daß ſie eine mehr oder 
weniger polyedriſche Geſtalt annehmen. Die Intercellu— 
larräume verſchwinden bei wachſendem Druck faſt ganz, 
während ſie bei Abnahme desſelben beträchtlich an Aus— 
dehnung gewinnen. — Am wenigſten werden die Skler— 
enchymelemente durch wechſelnden Druck beeinflußt. 


Morphologie der Vegetationsorgane. 


Urban?) erklärt die von verſchiedenen Botanikern 
für metamorphoſirte Achſelſproſſe gehaltenen Stacheln 
der Aurantiaceen, welche einzeln oder zu zweien in den 
Achſeln der Laubblätter ſitzen, für die unterſten, umgewan⸗ 


1) Sitzungsber. der k. Akad. der Wiſſ., Wien, 88. Bd., 
1883, 1 Tafel. 
2) Ber. der Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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delten Blätter der primären Achſelſproſſe, und begründet 
dies in ſeiner Abhandlung „über die morphologiſche Be— 
deutung der Stacheln bei den Aurantiaceen“. 

Prantl!) ſuchte in feinen „Studien über Wachs⸗ 
thum, Verzweigung und Nervatur der Laubblätter, ins— 
beſondere der Dikotylen“ zwei Fragen zu beantworten: 
1) In welcher Beziehung ſteht die Richtung der Nerven 
zur Vertheilung der Bildungsheerde und der Wachs— 
thumsrichtung ſich entwickelnder Blätter und 2) Laſſen 
ſich die Verzweigungsformen des Blattes mit jenen der 
Sproſſe unter einheitliche Geſichtspunkte bringen? Be— 
züglich Nr. 1 unterſcheidet Prantl 3 Typen: a) den 
baſipetalen Typus. Die Blätter beginnen ſich an der 
Spitze zu ſtrecken, während die Baſis noch längere Zeit 
meriſtematiſch bleibt. Der Mediannerv bildet ſich in der 
Richtung der intenſivſten Streckung, während die Seiten— 
nerven (wenn vorhanden) diejenige der Querrichtung 
ausdrücken. (Blätter der Mooſe, Koniferen, Monofoty- 
len, Karyophyllaceen, Linum, Bupleurum, Sedum, 
Sempervivum, Erica, Plantago lanceolata, Asclepias 
Cornuti, Vinca minor, Gentiana etc.) b) den pleuro- 
plaſtiſchen Typus. Die Streckung erfolgt in allen Thei⸗ 
len gleichzeitig oder die Spitze bleibt ſogar hinter der 
Baſis zurück. Die Richtung der Nerven bezeichnet die— 
jenige der Streckung. (Aristolochia tomentosa, Dro- 
sera rotundifolia, Populus tremula, Salix nigricans, 
Celtis, Rhamnus, Salvia, Verbena Solidago Arten :c.) 
c) den eokladiſchen Typus. Die Verzweigungen treten 
ſchon am gleichförmigen Meriſtemkomplex auf (Malva 
borealis, überhaupt zahlreiche handförmig und fiederför— 
mig getheilte Blätter.) 2) In vielen Fällen entſtehen an 


1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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den Blättern die Auszweigungen erſter Ordnung afro- 
petal (Juglans cinerea, Sorbus aucuparia). Nennt 
man dieſe Blüthen racemöbs, jo kann man ihnen die 
handförmigen als cymös gegenüberſtellen. Die eokladen 
Blätter find theils racemös, theils ceymös (Rosa, Sangui- 
sorba). 

Von Hildebrand!) wurden einige Fälle von ver— 
borgenen Zweigknospen bei Rhus glabra, Rhus ty- 
phina, Ptelea trifoliata, Virgilia lutea, Calycanthus 
floridus, Philadelphus inodorus beſchrieben und ab- 
gebildet. 

Roß?) hat unter dem Titel: „Beiträge zur Ana⸗ 
tomie abnormer Monokotylenwurzel“ einige Abweichungen 
von dem typiſchen Bau der Monokotylenwurzel für 
mehrere Muſaceen (Musa, Strelitzia, Ravenala, Heli- 
conia) und Bambuſa-Arten beſchrieben. 


Morphologie des Pollens, der Inflorescenz und 
Frucht. 


Radlkofers) hat ſich der Mühe unterzogen, den Pollen 
bei zahlreichen Gattungen und Arten der im Münchner 
Herbarium befindlichen Akanthaceen vergleichend zu unter- 
ſuchen, um den ſyſtematiſchen Werth der Pollenbeſchaffenheit 
bei der genannten Familie kennen zu lernen. Folgende 
Pollenformen wurden unterſchieden: 1. Furchenpollen, 
2. Wabenpollen, 3. Schalenpollen, 4. Knötchendoſenpollen, 
5. Glatter Doſenpollen, 6. Spangenpollen, 7. Rahmen⸗ 
pollen, 8. Rippenpollen, 9. Faltenpollen, 10. Dauben⸗ 


1) Bot. Centralbl., 13. Bd., 1883. 

2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 

3) Über den ſyſtematiſchen Werth der Pollenbeſchaffenheit 
bei den Acanthaceen. Sitzungsber. der k. bair. Akad. der Wiſſ., 
13. Bd., 1883. 


Er ae 


pollen. Verfaſſer findet nun, daß das Verhältnis der 
Pollenform zu den übrigen verwandtſchaftlichen Charak— 
teren die von Anderſon und Bentham eingeführte Grup- 
pirung der Akanthaceen als berechtigt erſcheinen läßt, 
gelegentlich aber doch auch der Gruppirung von Nees 
günſtig iſt, oder die Vornahme neuer Abänderungen 
(Erhebung von Arten zu Untergattungen oder Gattungen) 
wünſchenswerth erſcheinen läßt. Gewiſſe eigenthümliche 
Pollenformen treten faſt nur innerhalb derſelben ver- 
wandtſchaftlichen Gruppe auf und ſind für dieſe jo charak— 
teriſtiſch, daß aus der Geſtalt des Pollens allein in den 
meiſten Fällen die Zugehörigkeit einer Akanthacee zu dieſer 
oder jener Tribus, Subtribus, Sektion zuweilen ſelbſt Gat⸗ 
tung mit größter Sicherheit gefolgert werden kann. Es 
werden vielfach Beiſpiele genannt). 

Eine in norwegiſcher Sprache erſchienene Abhandlung 
von Willey beſchäftigt ſich mit der Entwicklungsgeſchichte 
des Pollens bei mehreren Juncaceen und Cyperaceen. 
Bei den erſteren theilen ſich die Pollenmutterzellen nach 
ihrem Freiwerden in vier Specialmutterzellen; die Auf- 
löſung der Membran der letzteren unterbleibt hier, indem 
die äußerſten Schichten culiculariſiren und die Exine bilden 
mit Ausnahme einer Stelle an jeder Ecke der Tetrade, 
an welcher der Pollenſchlauch austritt, ſo daß hier die 
Befruchtung nicht durch Pollenkörner, ſondern durch 
Specialmutterzellen vermittelt wird. Bei den unterſuchten 
Cyperaceen werden nicht einmal die Specialmutterzellen 
gebildet, ſondern nur durch Kerntheilungen angedeutet. 
Die äußerſten Schichten der Membran werden in die Exine 
umgewandelt. Die Pollenbildung ſteht alſo hier auf einer 
noch niedrigeren Stufe als bei den Juncaceen. 


) Christiania Vidensk. Forhandl. 1882. 


Schönland!) hat ſowohl den ausgebildeten Zuſtand 
wie auch die Entwicklungsgeſchichte der Blüthe und Frucht 
bei den Plataneen genau ſtudirt. 

Göbel) veröffentlichte eine größere Abhandlung unter 
dem Titel: „Beiträge zur Entwicklungsgeſchichte einiger 
Inflorescenzen“, in welcher er hauptſächlich die vergleichende 
Entwicklungsgeſchichte einiger Grasinflorescenzen behandelt. 
Die verſchiedenen Symmeſtrie-Verhältniſſe ſind nur Modi⸗ 
fikationen zweier Typen, des dorſiventralen und des 
radiären. Erſterer iſt weit mehr verbreitet und herrſcht 
ſelbſt an den Seitenzweigen radiärer Inflorescenzen, kann 
aber durch ſpätere Verzweigungen verdeckt werden. — Den 
Haupttheil der Arbeit bildet die entwicklungsgeſchichtliche 
Morphologie verſchiedener Gräſer und zwar: 1. Lolium 
temulentum und perenne, 2. Lepturus cylindricus, 
3. Anthoxanthum odoratum, 4. Coleanthus subtilis, 
5. Hordeum, 6. Phalaris arundinacea, 7. Andropogon 
Ischaemum, 8. Setaria, 9. Pennisetum, 10. Cenchrus, 
11. Anthephora elegans, 12. Coix Lacryma, 13. Cornu- 
copiae cucullatum. 

Zum Schluß behandelt Göbel die Urticaceen-Inflores- 
cenz als Nachtrag zu ſeiner früheren Arbeit: Über die 
Verzweigung dorſiventraler Sproſſe. — 

Pirottas) veröffentlichte in einer „vorläufigen Mit⸗ 
theilung“ den anatomiſchen Bau der Oleaceen-Samen 
auf Grund ausgedehnter Unterſuchungen, die er an mehr 
als 150 Arten der Gattungen Olea, Chionanthus, 
Phyllirea, Notelea, Ligustrum, Picconfa, Fraxinus, 
Fontanesia, Syringa und Forsythia angeſtellt hat. Wir 
) Engler, Bot. Jahrbücher, 4. Bd., 1883. 

2) Pringsh. Jahrb. f. wiſſ. Bot., 14. Bd., 1883. 

3) Sulla struttura del seme nelle Oleaceae. Rend. d. R. 
Instit. Lombardo, 2. ser., 16. Bd., Milano 1883. 
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erwähnen nur kurz Folgendes: Das Tegument des Samens 
läßt Außenepidermis, Mittelſchicht und Innenepidermis 
unterſcheiden. Die Zellen der Außenepidermis ſind ziemlich 
groß und bilden je eine Oldrüſe; fie enthalten in bedeu— 
tender Quantität ein ätheriſches, in kaltem Alkohol lös⸗ 
liches Ol. Die Mittelſchicht läßt eine Hypodermſchicht 
und zwei durch die Form der Zellen verſchiedene Zonen 
unterſcheiden, zwiſchen denen (jedoch der äußeren Zone 
angehörig) die Gefäßbündel verlaufen. Die Zellen der 
Innenepidermis enthalten Fett, Ol und Tanninfarbſtoffe. 
Das ſtark entwickelte Endoſperm iſt von bläulicher Farbe 
und verſchiedener Konſiſtenz bei den einzelnen Gattungen. 
Die Außenwände der äußerſten Endoſpermzellſchichten ſind 
eigenthümlicherweiſe verdickt und kutikulariſirt, ſo daß die 
„Hartſchicht“ des Samens hier durch die peripheren 
Endoſpermſchichten gebildet wird. 


Eine Inauguraldiſſertation von E. Bartſchy betitelt: 
Beiträge zur Anatomie und Entwicklungsgeſchichte der 
Umbelliferenfrüchte beſchäftigt ſich ſowohl im Allgemeinen 
wie im Beſonderen mit der Morphologie der Blüthe, des 
Fruchtknotens und der Frucht der genannten Pflanzen⸗ 
familie. 

Wir ſchließen hier noch einige Arbeiten an, welche 
außer einem anatomiſchen noch ein ſpeciell praktiſches 
(techniſches) Intereſſe haben. 


Nachdem Vetillart vor einigen Jahren gezeigt hatte, 
daß die Querſchnitte der Faſern mit Zuhilfenahme von 
Reagentien charakteriſtiſche Unterſchiede aufweiſen, hat 
Berthold?) mit Hilfe dieſer Methode die induſtriell wich— 


1) Breslau 1882. 
2) Zeitſchr. f. Waarenkunde 1883. 


u N 


tigen Pflanzenformen geprüft, und eine Beſtimmungstabelle 
angefertigt 

Möller!) beſchreibt eingehend den hiſtologiſchen 
Bau des friſchen Stengels von Urtica dioica, ſowie die 
morphologiſchen und textilen Eigenſchaften der daraus ab- 
geſchiedenen Neſſelfaſer. Über ihre techniſche Verwendung 
ſagt er: „Das Problem, die Neſſelfaſer mit Erhaltung 
aller ihrer ausgezeichneten Eigenſchaften darzuſtellen, dürfte 
kaum lösbar ſein.“ — Des Weiteren wird noch die nord— 
amerikaniſche Laportea-Faſer (Laportea pustulata) be⸗ 
ſprochen. 

Collyer?) beſchreibt in einem Aufſatze die „China⸗ 
Graß“faſer vom Standpunkt der Textil-Induſtrie. 

Als erſter Band der „allgemeinen Waarenkunde und 
Rohſtofflehre“ iſt erſchienen: Höhnels) die Stärke und 
die Mahlprodukte.s) Ihre Rohſtoffe, Eigenſchaften, Kenn⸗ 
zeichen, Werthbeſtimmung, Unterſuchungen und Prüfung. 

Grönlundt hat feine Unterſuchungen über Mehl⸗ 
gerſte und Glasgerſte fortgeſetzt. 


Phyſtologie. 
Ng im unn 


Von van Tieghem und G. Bonniers) wurden 
Unterſuchungen über das „latente Leben“ der Samenkörner 
(Recherches sur la vie latente des graines) in der 
Weiſe angeſtellt, daß lufttrockene Samen von Pisum, 
Vicia, Phaseolus, Linum, Ricinus und Triticum nach⸗ 


1) Deutſche allg. Polytechn. Ztg. 1883. 

2) Hſterr. Monatsſchrift f. d. Orient 1883. 

3) Kaſſel (Fiſcher) 1882. 

4) Tidsskrift for Landökonomie Kjöbenhavn 1882. 
5) Bull. Soc. Bot. de France, 29. Bd., 1882. 
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dem fie vorher ſehr genau abgewogen waren, durch 2 Jahre 
aufbewahrt wurden; ein Theil blieb an freier Luft an 
ſtaubgeſchütztem Ort, ein anderer wurde in einem luftdicht 
geſchloſſenen Gefäß, ein dritter in reiner Kohlenſäure auf— 
bewahrt. Eine nach zwei Jahren vorgenommene Wägung 
ergab für die erſte Parthie eine kleine — für die zweite eine 
kaum merkbare — für die dritte keine Gewichtsvermehrung. 

Möllery hat den Einfluß der Quelldauer ſowie die 
Wirkung von erwärmtem Waſſer auf die Keimung von 
Fichten und Schwarzföhrenſamen ſtudirt. Für die erſte 
Verſuchsreihe wurden die Samen in Waſſer von 170 C. 
durch 18 Stunden bis zehn Tagen eingequellt. Schon 
bei 18ſtündiger Quellung zeigte ſich eine Verminderung 
des Keimvermögens und vom 4—6. Tage an erhöhten 
ſich die Verluſte rapid. Auch die Periode der „latenten 
Keimung“ (bis zum Austreiben der Radikula) wurde bei 
andauernder Quellung verlängert, und zwar proportional 
zur Quellungsdauer. Dagegen übte die „Vorquellung“ 
einen günſtigen Einfluß auf den Gang der Keimung. 
Die Wirkung von warmem Waſſer war folgende: Durch 
Quellung in Waſſer von 45°C. wurde das Keimprocent 
nicht verändert; bei nur 24ſtündiger Quellung verlief die 
Keimung ſogar günſtiger. Quellungswaſſer von 600 ernie⸗ 
drigte bei der Fichte das Keimprocent, dennoch wurde die 
Keimungsperiode abgekürzt. Föhrenſamen wurden in jeder 
Richtung begünſtigt. Quellungswaſſer von 900 vernichtete 
Fichtenſamen vollſtändig, Föhrenſamen zum großen Theil. 


Wurzelhaare. 
Eine ſehr ausführliche Arbeit über „die Wurzelhaare 
der Pflanzen“ wurde von Schwarz?) im bot. Inſtitute 


1) Centralbl. f. d. geſ. Forſtweſen, 9. Bd., 1883. 
2) Unterſ. Bot. Inſt. Tübingen, herausg. v. Pfeffer, 1. Bd., 1883. 
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zu Tübingen ausgeführt. Bekanntlich wird durch die Haare 
die Wurzeloberfläche bedeutend vergrößert. Um nun eine 
Vorſtellung von dieſer Vergrößerung zu bekommen, machte 
Verfaſſer einige diesbezügliche Beſtimmungen. Bei Zea 
Mais war die Oberfläche der behaarten Wurzeln 5 ¼½ Mal, 
bei Pisum 12˙4, bei Trianea 187 Mal größer als die 
Oberfläche der nackten Wurzeln. Die Wurzelhaare ſind 
mit einer Reihe von Eigenſchaften ausgeſtattet, die es ihnen 
ermöglichen in einen Kontakt mit den Bodentheilchen 
zu kommen. Dahin gehören: ihre geringe Größe, das 
Beſtreben, ſich in der Richtung ſenkrecht zur Oberfläche 
der Wurzel zu verlängern, und endlich die Verſchleimung 
der äußerſten Membranſchicht. Was die Abhängigkeit der 
Wurzelhaarbildung von äußeren Faktoren betrifft, ſo iſt 
hier vor Allem Feuchtigkeit maßgebend. Es ergaben ſich 
folgende Geſetze: 1) Es giebt ein Minimum der Feuchtig— 
keit, bei welchem die Haarbildung beginnt, ein Optimum, 
wo ſie ihren Höhepunkt erreicht, und ein Maximum, wo 
die Haarbildung ganz oder theilweiſe unterdrückt wird. 
2) Die Unterdrückung reſp. Beförderung der Wurzelhaar— 
bildung bei erleichterter reſp. erſchwerter Waſſeraufnahme 
iſt als eine Anpaſſungserſcheinung an die verſchiedenen 
äußeren Bedingungen aufzufaſſen. 3) Bei dem Maximum 
der Wachsthumsgeſchwindigkeit bildet die Wurzel die zahl- 
reichſten Haare; eine Verlangſamung des Wachsthums 
durch zu große Feuchtigkeit läuft parallel mit der Reduk— 
tion der Haare; eine Verlangſamung durch zu geringe 
Feuchtigkeit bedingt dagegen eine lokale Vermehrung der 
Haare, wenn auch die Geſammtmenge der Haare abnimmt. 
Licht und Schwerkraft ſind bedeutungslos. Das folgende 
Kapitel beſchäftigt ſich mit dem Vorkommen der Wurzelhaare. 
Nach den Beobachtungen des Verfaſſers fehlen dieſelben 
bei zahlreichen Sumpfpflanzen (Butomus, Caltha, Nym- 
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phaea etc.), bei verſchiedenen ſchwach transpirirenden Ge— 
wächſen (Coniferen, Agave), ferner bei Humuspflanzen 
(Monotropa, Neottia). — Bei Panicum miliaceum 
und Setaria italica übernimmt die Koleorhiza die Pro— 
duktion von Wurzelhaaren; erſt wenn der Keimling 
durch die letzteren im Boden befeſtigt wurde, wird die 
Wurzelſcheide durchbrochen. Das letzte Kapitel behandelt 
die Morphologie der Wurzelhaare; ſie ſtellen faſt immer 
eine bloße Ausſtülpung der Epidermiszellen dar; auf ihre 
Form und Länge haben äußere Bedingungen Einfluß; 
die längſten Wurzelhaare (bis 18 mm) beſitzen die Mar— 
chantiaceen. 


Nutationserſcheinungen (Hydrotropismus, Thermo— 
tropismus, Galvanotropismus, Rheotropismus ıe.) 


Über den Hydrotropismus der Wurzeln hat Moliſch!) 
ſehr exakte Unterſuchungen angeſtellt. Er bediente ſich eines 
ſehr einfachen und zweckmäßigen Apparates. 

Derſelbe beſteht aus einem 13—19 em hohen ſoliden 
Thontrichter; den oberen Theil bildet eine 14—15 em 
breite, flache Schale, deren Seitenwände in gleichen Ab— 
ſtänden durchlöchert ſind. In dieſe, mit Erde oder feuchtem 
Sägemehl gefüllte Schale werden die jungen Keimlinge 
gelegt, ſodaß gerade nur die Wurzelſpitzen aus den Löchern 
des Randes hervorlugen. Der Trichter ſteht mit ſeinem 
Stiele in einem mit Waſſer gefüllten Hyacinthenglas, in 
Folge deſſen ſich die Trichteroberfläche durch Imbibition 
der poröſen Thonmaſſe beſtändig gleichmäßig feucht erhält 
und dadurch den aus den Löchern herauswachſenden 
Wurzeln eine feuchte Fläche entgegenſtellt. 


1) Unterſuchungen über den Hydrotropismus. Sitzungsber. 
d. k. Akad. der Wiſſ. Wien. 88. Bd. 1883. 
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Steht der Apparat in einem relativ trodenen Raum, 
fo krümmen ſich die aus den feitlichen Löchern der Trichter- 
ſchale hervorwachſenden Wurzeln in ſcharfem Bogen nach 
der feuchten, kegelförmig geneigten Trichterwand, an welcher 
ſie anliegend weiter wachſen. Durch entſprechende Ver⸗ 
ſuche wurde gezeigt, daß der Hydrotropismus eine Wachs— 
thumserſcheinung iſt. Um zu entſcheiden, ob der 
Hydrotropismus die Wurzelſpitze oder die ſich krümmende 
(zellſtreckende) Region der Wurzel direkt beeinfluſſe, wurden 
vollkommen gerade Maiswurzeln mit Ausnahme der 1 mm 
langen Spitze mit einem fortwährend feucht gehaltenen 
Seidenpapier in dreifacher Lage gleichſeitig eingehüllt und 
hierauf auf dem Boden einer Keimſchale horizontal gelegt. 
Parallel und etwa 1—2 mm von der Wurzel entfernt 
lag ein etwa centimeterbreiter, naſſer Filtrirpapierſtreifen, 
der den Zweck hatte, an der einen Seite der Wurzelſpitze 
fortwährend eine feuchte Atmoſphäre zu erzeugen. Auf 
der anderen Seite lag neben der Wurzelſpitze ein Deckglas 
mit einem Tröpfchen Schwefelſäure. Es wurde dafür 
Sorge getragen, daß während der ganzen Verſuchszeit 
immer nur ein 1—1˙5 mm langes Stück der Wurzelſpitze 
von der Papierumhüllung frei blieb. Nach 6 Stunden 
hatten ſich alle Wurzeln zu dem feuchten Papierſtreifen 
hingekrümmt; die Krümmung vollzog ſich in der wachſen— 
den Region der Wurzel, welche, wie ſchon bemerkt, fort— 
während allſeitig feucht gehalten wurde. Demnach iſt die 
Anſicht Darwin's: daß die pfychrometrifche Differenz die 
Wurzelſpitze beeinflußt, und daß dieſer Reiz auf die Region 
in welcher ſich die Krümmung vollzieht, übertragen wird, 
richtig. Moliſch betrachtet den Hydrotropismus als einen 
ſpeciellen Fall der „Darwin'ſchen Krümmung“ was er 
näher erläutert. — Gleichzeitig konſtatirte der Verfaſſer, 
daß die Ahizoiden der Marchantiaceen poſitiv, die Frucht⸗ 
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träger von Mucor stolonifer und Coprinus velaris 
negativ hydrotropiſch ſind. Von vielen Hypocotylen, die 
Verfaſſer prüfte, war nur jenes von Linum usitatissimum 
negativ hydrotropiſch. 

Mer y (de Ihydrotropisme des racines) bemühte 
ſich den Nachweis zu liefern, daß ſich der Hydrotropismus 
der Wurzeln erklären laſſe aus der Beziehung, die zwiſchen 
Geotropismus und Längenwachsthum beſteht. Dringt 
beiſpielsweiſe eine vertikal wachſende Wurzel aus feuchter 
Erde in trockene Luft, ſo wird ihr Längenwachsthum bei 
dem Übergang in das neue Medium ſehr verlangſamt, in 
Folge deſſen die Wurzel aufhört, geotropiſch zu ſein. Da 
nun gleichzeitig hinter der Spitze reichlich Wurzelhaare 
entſtehen, welche die Wurzel an den feuchten Boden an— 
heften, jo wird dieſelbe gewiſſermaßen gezwungen, dem- 
ſelben ſich anzulegen und hier weiter zu wachſen, wobei 
nur zu bemerken wäre, daß häufig hydrotropiſche Wurzel— 
krümmungen ſich einſtellen, bevor noch überhaupt Wurzel— 
haare gebildet werden. 

v. Tieghem hatte zuerſt die Beobachtung gemacht, 
daß viele Pflanzentheile durch ungleiche Erwärmung zu 
Krümmungen veranlaßt werden. Er nannte dieſe Er— 
ſcheinung Thermotropismus. Wortmann), der ſich 
neuerdings mit dem Studium des Gegenſtandes beſchäf— 
tigte, fand die Fruchtträger von Phycomyces nitens, 
ſowie die Hypokotyle von Linum usitatissimum und 
Lepidium sativum negativ, junge Maispflanzen dagegen 
poſitiv thermotropiſch. Als Wärmequelle wurde eine be— 
rußte Eiſenplatte benützt, welche durch Gasbrenner belie— 
big erhitzt werden konnte. (Heliotropiſche Krümmungen 

1) Bull. Soc. Bot. de France, 28. Bd. 


über den Einfluß der ſtrahlenden Wärme auf wachſende 
Pflanzentheile. Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
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wurden natürlich vermieden.) Es zeigte ſich, daß eine 
einfache Temperaturdifferenz der antagoniſtiſchen Seiten 
des Pflanzentheiles nicht hinreichte, um eine thermotro- 
piſche Krümmung zu veranlaſſen; immer mußte die Tem⸗ 
peratur eine beſtimmte Höhe (200 C.) erreichen. Die 
Zeitdauer für den Eintritt der Krümmung war im All⸗ 
gemeinen der Intenſität der auffallenden Wärmeſtrahlen 
umgekehrt proportional. 

Elf vinge hat die intereſſante Thatſache beobachtet, 
daß die Wachsthumsrichtung der Wurzel von dem gal— 
vaniſchen Strome beeinflußt werden kann. Es wurden 
Keimlinge (Phaseolus, Vicia, Pisum) in durchbohrten, 
auf Waſſer ſchwimmenden Korkſcheiben ſo befeſtigt, daß 
die Wurzeln in das Waſſer eintauchten und ſich zwiſchen 
zwei vertikal und parallel ſtehenden Metallplatten (Zink, 
Platin) befanden, die mit den Polen einer 2—4 elemen⸗ 
tigen Léclanché⸗Batterie in leitender Verbindung ſtanden. 
Während der 24ſtündigen Verſuchszeit hatten ſich die 
Wurzeln gegen den poſitiven Pol gekrümmt. Bei An⸗ 
wendung ſchwacher Ströme war die Krümmung meiſt 
eine ſcharfe, knieförmige, bei ſtarken Strömen trat ſie 
früher ein und war mehr bogig. Da ſich geköpfte Wur⸗ 
zeln ebenſo verhielten wie intakte, ſo nimmt Elfving an, 
daß der galvaniſche Strom direkt auf die wachſende Re— 
gion wirke. An Bodenwurzeln konnte die Krümmung 
nicht hervorgerufen werden. Keimwurzeln von Brassica 
oleracea, welche negativ heliotropiſch ſind, verhielten ſich 
auch entgegengeſetzt als die andern, ſie ſtellten ſich in die 
Richtung des Stromes, waren alſo gleichſam negativ 
galvanotropiſch. 


1) Über eine Wirkung des galvaniſchen Stromes ar wachſende 
Wurzeln. Bot. Ztg., 40. Bd., 1882. 
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Aus Verſuchen von Jönſſony ging hervor, daß die 
Urſache der Ortsveränderung von Myxomyceten-Plas⸗ 
modien die Waſſerſtrömung ſei. Bringt man ein Plas⸗ 
modium auf ein in beliebiger Lage befindliches Stück 
Fließ papier, welches an dem einen Ende mit einer Waſſer⸗ 
quelle in Verbindung ſteht, ſo wandert das Plasmodium 
der Quelle entgegen, angeregt durch den im Fließpapier 
entſtehenden kapillaren Waſſerſtrom. Jönſſon bezeichnet 
dieſe Erſcheinung als Rheotropismus. Die Plasmodien 
find ſomit poſitiv rheotropiſch. Sporen von Phykomy- 
ces und Mucor, die auf einem markirten Fließpapier 
ausgeſät und einem durchlaufenden Strom einer Nähr— 
flüſſigkeit ausgeſetzt wurden, entwickelten negativ rheotro— 
piſche Hyphen, d. h. fie wuchſen mit dem Strom. Bo- 
trytis cinerea hingegen zeigte poſitiv rheotropiſches 
Verhalten. Wurzeln von Gramineen (Mais ꝛc.) und 
anderen Pflanzen wuchſen ebenfalls poſitiv rheotropiſch. 

Mit dem Studium der Nutation des Epikotyls reſp. 
Stengels von Phaseolus multiflorus haben ſich Wort— 
mann und Wiesner beſchäftigt. Die Verſuche, welche 
Wortmann?) mit rotirenden und nicht rotirenden Keim— 
lingen, mit normalen und der Kothylen theilweiſe beraub— 
ten Phaſeoluspflänzchen im Licht und im Dunklen durch— 
führte, ließen darauf ſchließen, daß die Größe des Nuta— 
tionswinkels im Allgemeinen im geraden Verhältnis zur 
Wachsthumsgeſchwindigkeit des Internodiums ſteht, daß 
die Nutation von der Schwere unabhängig iſt, dagegen 
durch den Einfluß des Lichtes von beſtimmter Intenſität 
aufgehoben wird. Der nachtheilige Einfluß des Lichtes 
kann jedoch bei zunehmender Temperatur, alſo bei Ver— 


1) Der richtende Einfluß ſtrömenden Waſſers auf wachſende 
Pflanzen. Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
2) Bot. Ztg., 40. Bd., 1882. 
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mehrung der Wachsthumsenergie paralyfirt werden. Bei 
Dunkelkeimlingen nutirt die Spitze ſo lange, als das 
Internodium wächſt. Das Vorhandenſein zweier Zu— 
wachsmaxima, welche ſeinerzeit von Wiesner beobachtet 
wurden, läugnet Wortmann. Mit Bezug darauf hat 
Wiesner !) neuerdings mehr als 100 Epikotyle von 
Phaseolus multiflorus genau unterſucht, und deutlich 
zwei Maxima konſtatiren können. Das untere Maximum 
rückt am Stengel empor und verſchmilzt ſpäter beim Be⸗ 
ginn der Geradſtreckung mit dem oberen, ſo daß es bei 
zu ſpät begonnenen Meſſungen nicht geſehen werden 
kann. — In einer zweiten umfangreichen Arbeit, die 
Wiesner in Gemeinſchaft mit Wettſtein?) ausführte, 
ſind 54 Tabellen ausſchließlich der Wachsthumsweiſe des 
Epikotyls von Phaseolus multiflorus gewidmet; hier 
wird gezeigt, daß während der Keimung, ſo lange nur 
einfache Nutation vorhanden iſt, das Epikotyl nur ein 
Maximum aufweiſt, ſpäter aber, beim Auftreten der un⸗ 
dulirenden Nutation zwei Maxima in Erſcheinung treten, 
die nachher mit einander wieder zu einem einzigen ver— 
ſchmelzen. Genau ſo verhält ſich auch das zweite, über 
dem Epikotyl ſtehende Internodium, während die folgen- 
den Internodien ein prägnantes Auftreten zweier Maxima 
nicht erkennen laſſen. Weitere Meſſungen wurden an 
Epi⸗ reſp. Hypokotylen von Pisum sativum, Phaseolus 
vulgaris, Lupinus mutabilis, Linum usitatissimum, 
Cucurbita Pepo, Rhaphanus sativus, Lepidium sati- 
vum, Helianthus annuus etc., ferner an Blüthenſtielen 
von Anemone Hepatica und Oxalis Acetosella aus⸗ 
geführt und ergaben im Weſentlichen das bei Phaseolus 
1) Bot. Ztg., 41. Bd., 1883, 


2) Unterſ. über die Wachsthumsgeſetze der Pflanzenorgane, 
1. Nutirende Internod. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien. 
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multiflorus gefundene Reſultat. Epi- und hyponaſtiſche 
Internodien verhalten ſich ſo wie orthotrope, ſie zeigen 
nur ein Wachsthumsmaximum. Die am Phaſeolus-Epi⸗ 
kotyl vorgenommenen mikroſkopiſchen Unterſuchungen führ— 
ten Wiesner zu einer neuen und einfachen Erklärung des 
Zuſtandekommens der einfachen und undulirenden Nu— 
tation: Das im Samen vorhandene orthotrope Epikotyl 
beſitzt bekanntlich eine vierſeitige prismatiſche Geſtalt mit 
ſchiefen, gegen einander konvergirenden Endflächen. Die 
lange Seitenfläche wird bei der Keimung konvex, die 
kurze konkav. Zählt man nun auf einem feinen Längs— 
ſchnitt die Zellen der langen und kurzen Seite, ſo ergiebt 
ſich, daß die lange Seite bei Weitem mehr Zellen (von 
etwa gleicher Größe) hat. Gehen ſodann bei der Ent— 
wickelung des Epikotyls die meriſtematiſchen Zellen in 
Dauerelemente über, ſo muß — gleiche Zellſtreckung an 
den beiden opponirten Seiten vorausgeſetzt — die längere 
Seite konvex, die kürzere konkav werden, womit aber die 
einfache Nutation herbeigeführt iſt. Nun iſt die konvexe 
Seite im Zug, die konkave im Druck geſpannt. Dieſer 
Druck bewirkt aber, wie Verfaſſer zeigt, eine reichliche 
Zelltheilung. Da mithin an der konkaven Seite mehr 
Zellen gebildet werden, als an der konvexen, ſo muß 
jene, ſobald die Zellſtreckung beginnt, zuerſt gerade und 
ſchließlich konvex werden; dadurch find aber auch ſchon 
die Bedingungen für die undulirende Nutation geſchaffen. 

Die Epinaſtie und Hyponaſtie wurden bisher als 
ſpontane Nutationserſcheinungen aufgefaßt. Detmer!) 
zeigte aber, daß die normale Entfaltung der Blätter zum 
Theil einer paratoniſchen Nutation zugeſchrieben werden 


1) Über Photospinaſtie der Blätter. Bot. Ztg., 40. Bd., 
1882. 
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muß, indem für das ſtärkere Wachsthum der Blattober- 
ſeite eine Lichtinduktion nothwendig iſt. Beläßt man 
nämlich Keimlinge von Cucurbita oder Phaſeolus im 
Dunklen, ſo bleiben die Kotylen reſp. Primordialblätter 
aufrecht. Setzt man dagegen die Keimlinge (nicht zu 
alt) durch 3—5 Stunden dem hellen diffuſen Tageslicht 
aus, und bringt ſie dann wieder in's Dunkle, ſo verlie— 
ren die Blätter ihr hyponaſtiſches Ausſehen und breiten 
ſich aus, ebenſo treten z. B. die Kukurbitakotylen aus 
ihrer orthotropen Stellung und bilden mit dem Hypo— 
kotyl einen Winkel von nahezu 450. Da das veränderte 
Wachsthum der Blätter nach vorausgegangener Beleuch- 
tung im Finſtern eintritt, ſo iſt die Lichtwirkung in 
dieſem Falle als ein Nachwirkungsphänomen aufzufaſſen, 
es iſt eine durch Licht inducirte Form der Epinaſtie. Bei 
dauernder Beleuchtung trat begreiflicherweiſe die Ausbrei— 
tung der Blätter gleichfalls ein. Verfaſſer zeigt ferner, 
daß die „photospinaſtiſche Induktion“ nicht durch Helio— 
tropismus zu Stande kommt, obgleich nicht zu leugnen 
iſt, daß der Heliotropismus für das Zuſtandekommen der 
natürlichen Richtung der Blätter eine nicht zu unter- 
ſchätzende Bedeutung hat. — 

Die Unterſuchungen verſchiedener Phyſiologen über 
das Zuſtandekommen der fixen Lichtlage der Blätter 
wurden durch eine Arbeit von O. Schmidt!) vermehrt. 
Um zu ermitteln, ob Eigengewicht oder Geotropismus 
bei der Bildung der ſog. heliotropiſchen Torſionen mit- 
wirken, wurden Keimlinge (Phaseolus, Vicia, Aesculus, 
Acer) auf den Klinoſtat gebracht. Da an den Klino— 
ſtatpflanzen in keinem Falle Torſionen eintraten, ſo hält 
es Verfaſſer für erwieſen, daß das Licht nur Krüm— 


1) Inaug.⸗Diſſ. Berlin 1883. 
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mungen nicht aber Torſionen der Pflanzenorgane erzeu— 
gen kann und daß die ſog. heliotropiſchen Torſionen 
durch Belaſtungsverhältniſſe hervorgerufen werden. Weiter 
wollte Verfaſſer die Beziehungen der Schwerkraftswirkung 
zur Lichtlage der Blätter ermitteln. Während an den 
rotirenden Exemplaren bei Flankenſtellung der Pflanzen 
die fixe Lichtlage ſtets eintrat, kam dieſelbe bei den in 
Normalſtellung befindlichen Pflanzen (Einfallsrichtung 
ſenkrecht auf die Ebene der Blattinſertion) niemals zu 
Stande. Daraus geht hervor, daß im letzteren Falle 
(Normalſtellung) zur Erreichung der fixen Lichtlage der 
Blätter Drehungsmomente erforderlich ſind. Unbeant— 
wortet bleibt freilich die Frage, weshalb das Drehungs— 
moment unwirkſam wird, wenn das Blatt die fixe Licht⸗ 
lage eingenommen hat. 

Berthold!) behandelt in einem Aufſatz, betitelt: 
„Beiträge zur Morphologie und Phyſiologie der Meeres— 
algen“, hauptſächlich die Beziehung des Lichtes und die 
Wachsthumsweiſe der genannten Thallophyten. Zunächſt 
ergab ſich, daß bei einſeitiger Beleuchtung je nach der 
größeren Intenſität des einfallenden Lichtes die Algen— 
thallome (Antithamnion, Derbesia, Petocarpus) poſi— 
tiven, transverſalen oder negativen Heliotropismus zeigen. 
Weiter wurde feſtgeſtellt, daß bei Antithamnion, Ptero- 
thamnion und Spermothamnion einſeitige Beleuchtung 
unmittelbar bilateralen Bau hervorbringen kann. Da 
nun bilateral gebaute Achſen konſtant eine fixe Lage zum 
einſeitig einfallenden Lichte einnehmen, ſo iſt mit Rück⸗ 
ſicht auf die angegebene Erſcheinung von dem Einfluß 
der Beleuchtung verſchiedener Intenſität auf das Wachs- 
thum der Algenthallome die Annahme wahrſcheinlich, daß 


) Pringsheim. Jahrb. f. wiſſ. Bot., 13. Bd., 1882. 
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auch bei den Algen der bilaterale Bau aus der erblich 
gewordenen Nachwirkung einſeitiger Beleuchtung abzuleiten 
iſt. Hierauf werden die Urſachen des dorſiventralen 
Wachsthums beſprochen, beſonders die Einwirkung des 
Lichtes, und endlich einige Schutzeinrichtungen der Meeres- 
algen gegen hohe Lichtintenſitäten behandelt. 


Längenwachsthum der Wurzeln. 


Um die zum Theil nicht übereinſtimmenden Ergebniſſe 
verſchiedener Forſcher bezüglich des Längenwachsthums 
dekapitirter Wurzeln im Vergleich zu dem intakt gebliebe⸗ 
ner einer neuerlichen Prüfung zu unterziehen, ſtellte 
Molifch!) zahlreiche ſehr genaue Meſſungen an etwa 
400 Keimwurzeln von Mais, Erbſen und Feuerbohnen 
an. Die Verſuchsobjekte befanden ſich bei einer Tempe— 
ratur von 150 beziehungsweiſe 250 C. zum Theil in 
feuchtem Sägemehl, zum Theil in geſiebter Miſtbeeterde. 
Der 24 ſtündige Zuwachs wurde in der wachſenden (vor— 
her markirten) Zone gemeſſen und in Procenten derſelben 
berechnet. Die Größe der dekapitirten Wurzelſpitze be— 
trug genau 1 mm. Es ergab ſich: 1) Die Behauptung 
Wiesner's, daß unter ſonſt gleichen Vegetationsbedingungen 
dekapitirte Wurzeln weniger in die Länge wachſen, als 
intakt gebliebene, iſt richtig. 2) Die Größe des Wachs— 
thumsunterſchiedes zwiſchen normalen und geköpften Wur- 
zeln hängt im hohen Grade von der Temperatur ab: 
bei günſtiger Temperatur iſt er bedeutender als bei nied⸗ 
riger. So betrug der Unterſchied des mittleren procen⸗ 
tuellen Zuwachſes intakter und dekapitirter Wurzeln bei 
Mais (250 C.) = 10˙2 Proc.; (150 C.) = 5˙1 Proc. 
Bei Pisum 102 beziehungsweiſe 4˙1 Proc. bei 25 reſp. 
150 C. 

1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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Baſtzuwachs, Rindenſpannung. 


Unſere bisherigen Kenntniſſe über die jährliche Er— 
neuerung des Baſtes ſowie über die Stärke und Zuſam⸗ 
menſetzung des Baſtringes ſind noch ziemlich mangelhaft. 
Dies veranlaßte Hielſcher eine diesbezügliche Unter— 
ſuchung anzuſtellen, die an 26 verſchiedenen Laub- und 
Nadelhölzern unternommen wurde. Unter Anderem ergab 
ſich: Der primäre Baſt beſteht ſtets aus Hart- und Weich⸗ 
baſt, der ſekundäre findet ſich bei den meiſten Arten in 
gleicher Weiſe zuſammengeſetzt, während einzelne Holz— 
körper (Alnus, Fagus) vom zweiten Jahre an nur Weich— 
baſt erzeugen. Die jährliche Baſtproduktion beträgt 
meiſtens mehrere, mindeſtens aber 3 Tangentialreihen 
von Weichbaſtelementen. Durch ſchwefelſaures Anilin 
werden nur die Hartbaſtelemente gelb gefärbt. Die Zahl 
der jährlich gebildeten Baſtzonen (auf einen Holzring) 
beträgt 1, 2 oder mehr, was Verfaſſer näher ausein— 
anderſetzt. 

Eine ſehr umfangreiche Abhandlung: „Über die Be⸗ 
ziehungen der Rindenſpannung zur Bildung der Jahr— 
ringe und zur Ablenkung der Markſtrahlen“ wurde von 
G. Krabbe) veröffentlicht. Zur Unterſuchung dienten 
ſolche Rinden, die noch keine weſentliche Veränderung 
erfahren hatten, wie Salix, Populus, Alnus, Fraxinus, 
Sorbus, Aesculus, Pinus etc. Es wurden Querſtreifen 
der Rinde gelöſt, dann wieder in die urſprüngliche Lage 
verſetzt und die Verkürzung derſelben gemeſſen. Die 
Enden des Streifens wurden eingeklemmt und das eine 
Ende dann mit Gewichten belaſtet, bis die Verlängerung 


1) Über den jährlichen Baſtzuwachs einiger Bäume. Abh. 
der Naturf. Geſ. Halle, 16. Bd. 
2) Sitzungsber. d. kgl. Akad. d. Wiſſ. Berlin 1882. 


des Streifens gleich war feiner Kontraktion nach der 
Loslöſung. Aus den gewonnenen, tabellariſch zuſammen⸗ 
geſtellten Zahlen zieht Krabbe folgenden Satz: So 
lange die Struktur der Rinde weder durch Borkebildung 
noch durch ſonſtige Vorgänge weſentliche Veränderungen 
erfahren hat, wächſt ihre Tangentialſpannung mit der 
Dickenzunahme des Holzkörpers. Daraus berechnet ſich 
der radiale Druck nach der Formel: 
i Tangentialſpannung 

e Radius des Holzkörpers. 

In einer Tabelle ſtellt Verfaſſer ſeine Berechnungen 
des radialen Rindendruckes zuſammen. Da der Radial- 
druck mit der Dickenzunahme des Holzkörpers abnimmt, 
ſo ſollte man glauben, daß dieſes auch in einer einzigen 
Vegetationsperiode während der Bildung eines Jahres— 
ringes ſtattfindet. Indeß kam Verfaſſer zu folgendem 
Satz: Die Größe, um welche der Radialdruck vom Früh— 
jahr bis zum Herbſte zu- oder abnimmt, iſt eine fo ge- 
ringe, daß ein Einfluß derſelben auf die Thätigkeit des 
Kambiumringes nicht angenommen werden kann. Die 
Aufhebung des Druckes durch Rindeneinſchnitte ſowie 
anderſeits die Vergrößerung desſelben durch Anlegung 
einer Ligatur (wodurch de Vries die Sachs'ſche Theorie 
des Rindendruckes auf die Ausbildung der Holzelemente 
beweiſen wollte), hält Verfaſſer für nicht beweiskräftig, 
indem er die Anſicht ausſpricht, daß unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen pathologiſche Zuſtände geſchaffen werden. Nach 
Krabbe läßt ſich weder die Abplattung noch die Ver— 
dickung der Zellen von Druckwirkung herleiten. 

Ein weiteres Kapitel beſchäftigt ſich mit den excentriſch 
gebauten Stämmen und Aſten. Auf Grund analoger 
Meſſungen und Rechnungen wie früher (deren Reſultate 
in Tabellen zuſammengeſtellt ſind) wird folgender Satz 
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formulirt: „An excentriſch gewachſenen Bäumen und 
Aſten iſt die Tangentialſpannung der Rinde, ſo lange 
dieſe keine weſentlichen Veränderungen erfahren hat, an 
dem Orte maximalen Wachsthums am größten.“ Der 
Unterſchied in der Intenſität der Tangentialſpannung iſt 
verſchieden nach der Größe der Excentricität; meiſtens iſt 
das Verhältnis wie 4:3 oder wie 5:4. — Auch über 
die Vertheilung der radial wirkenden Kräfte an excentri- 
ſchen Zweigen und ihre Betheiligung an der Ablenkung 
der Markſtrahlen wurden Zahlen gewonnen. Nach den- 
ſelben kann der radiale Druck an der excentriſchen Seite 
größer oder kleiner ſein als an der ſchwächer verdickten. 
Iſt der radiale Druck ſtärker, jo hat derſelbe einen Ein- 
fluß auf den Verlauf der Markſtrahlen: „dieſelben werden 
nach dem Orte maximalen Wachsthums hinübergezogen 
in Folge der größeren Kontraktionsbeſtrebung der Rinde 
an dieſer Seite“. 


Feſtigkeit der Gewebe. 


Nach der von Schwendener angegebenen Methode 
hat Lukas )) die abſolute Feſtigkeit bei einer Reihe von 
Pflanzengeweben vergleichend feſtgeſtellt. — Aus Verſuchen 
mit Gefäßbündeln von Aspidistra lurida ging hervor, 
daß die Feſtigkeit dieſes Gewebes (bei demſelben Blatte) 
in geradem Verhältnis zur Querſchnittsfläche ſteht. Einer 
Zunahme der letzteren um 0˙·01 mm? entſpricht eine 
Feſtigkeitzzunahme um 156˙3 gr. Weiter ergab ſich (bei 
Phoenix etc.), daß die Feſtigkeit des ganzen Bündels nicht 
bloß von der Größe des Querſchnittes und dem Grade der 
Verdickung der Zellwände, ſondern auch von der Weite der 

1) Beiträge zur Kenntnis der abſol. Feſtigkeit von Pflanzen⸗ 
geweben. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, 85. Bd., 
1882; 87. Bd., 1883. 
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Lumina im Verhältnis zum Geſammtaquerſchnitt abhängt. 
Bei Aspidiſtra entſpricht einem Dickenzuwachs der Zell⸗ 
wand um 0˙01 mm? ein Zuwachs der Feſtigkeit von 
2542 gr., bei Phoenix dactylifera 248·3 gr., bei 
Yucca pendula 2181 gr. — Die Feſtigkeit des Gefäß⸗ 
bündels ſteigert ſich auch bei ſtärkerer Verholzung. — Bei 
den Blattſtielen von Saxifraga sarmentosa wurde das 
Feſtigkeitsmaß des Grundgewebes nur gleich 0˙3 gr pro 
0:01 mm gefunden; größer war das Feſtigkeitsmaß der 
Epidermis, ſelbſt größer als das des Gefäßbündels. Weitere 
Verſuche wurden angeſtellt mit dem Grundgewebe, der 
Epidermis, dem Xylem und Collenchym von Archangelica 
officinalis und Conium maculatum. Bei der erſten 
Pflanze, wo der Phloömtheil des Gefäßbündels verhältnis- 
mäßig ſchwach entwickelt iſt, deſto mehr aber das verholzte 
Kylem, ſtellte ſich heraus, daß dieſem vorzugsweiſe die 
mechaniſche Wirkung zufällt. Ein ähnliches Verhalten 
zwiſchen dieſen beiden Geweben zeigte auch Conium. 
Indem wir das Weitere nur kurz zuſammenfaſſen, er⸗ 
wähnen wir folgende Thatſachen: Im Allgemeinen wurde 
für den Baſt das Tragvermögen größer gefunden als für 
das Xylem. — Die Dehnbarkeit der Baſtbündel ſteht im 
umgekehrten Verhältnis zur Feſtigkeit und zur Verholzung. 
(Ausnahmen bilden die unverholzten Bündel von Agave, 
Linum mit größerer Feſtigkeit und geringerer Dehnbarkeit). 
— Die Zugfeſtigkeit des Korkes, wie auch des Sklerenchyms 
iſt auffallend gering. — Bei Heracleum Spondylium 
wurde das Feſtigkeitsmaß des Kylems 3½ Mal jo groß 
gefunden als das des Collenchyms. Als Urſache dieſer 
Verſchiedenheit erwies ſich hauptſächlich die Verholzung 
des Xylems. 

Von Fritſchy wurde eine Abhandlung, betitelt: Über 

1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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einige mechaniſche Einrichtungen im anatomischen Bau 
von Polytrichum juniperinum Willd. publicirt. 


Waſſerleitung, Transſpiration. 


Über die Beziehung des Waſſers zur Pflanze (Waſſer— 
aufnahme, Waſſerleitung, Transſpiration) ſind in jüngſter 
Zeit mehrere wichtige Arbeiten erſchienen, unter denen 
jene von R. Hartig, Elfving und Vesque eine be— 
ſondere Bedeutung haben, weil durch dieſelben die ſog. 
Imbibitionstheorie, (welche von der überwiegenden Mehr— 
zahl der Phyſiologen protegirt wurde), wenigſtens in der 
Weiſe, wie ſie bisher gelehrt wurde, unhaltbar geworden iſt. 

Nachdem Elfving e konſtatirt hatte, daß friſches Holz 
nicht nur für Waſſer, ſondern auch für andere Flüſſig⸗ 
keiten wie Alkohol, Benzol, Eſſigſäure, Schwefelkohlenſtoff 
u. ſ. w. eine außerordentlich raſche und leichte Filtrations— 
fähigkeit beſitzt, filtrirte er durch den Splint eines 2 em 
langen Taxus⸗-Zweigſtückes eine wäſſrige Eoſinlöſung. 
Wurden hierauf nicht zu dünne Längsſchnitte in Ol ein⸗ 
gelegt und mikroſkopiſch betrachtet, ſo erſchienen die 
Tracheidenwände vollkommen ungefärbt, die Lumina da— 
gegen abwechſelnd mit Gasblaſen, farbloſer und rother 
Flüſſigkeit erfüllt. Da ferner die in den Tracheiden vor— 
handenen Eoſintropfen nur durch den Tüpfelkanal mit 
einander zu kommuniciren ſchienen, ſo lag die Vermuthung 
nahe, daß die im Holze aufſteigende Flüſſigkeit von Zelle 
zu Zelle durch die Tüpfel filtrirt wird. Die Richtigkeit 
dieſer Annahme wurde bekräftigt durch die Thatſache, daß 
eine Eoſinlöſung in tangentialer Richtung ſehr leicht, 
in radialer dagegen nicht gepreßt werden kann. Wurde 


1) Über die Waſſerleitung im Holz. Bot. Ztg., 40. Bd., 
1882. 
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ferner ein Koniferenzweig mit einer geſchmolzenen, durch 
Alcanin gefärbten Kakaobutter injicirt (wobei ſich der 
größte Theil der Splinttracheiden mit dem Fett füllte) 
ſo war es, da jetzt die Zelllumina verſtopft waren, nicht 
möglich, auch die geringſte Menge von Waſſer durch den 
Querſchnitt zu preſſen. Dieſe Verſuche zeigten alſo, daß 
es die Hohlräume der Tracheiden und nicht die Wände 
find, in denen ſich die Hauptmaſſe des Waſſers im Holz— 
körper bewegt. Auch macht Elfving (entgegen der Be— 
hauptung der Imbibitionstheoretiker) darauf aufmerkſam, 
daß man im Lumen, beſonders der jungen Tracheiden, 
ſtets Waſſer finden könne, wenn man nur das Aufſteigen 
desſelben in die verdunſtenden Blätter durch raſche Zer— 
theilung des Stammes hindert. Faſt gleichzeitig mit der 
Elfving'ſchen Abhandlung ſind zwei größere Arbeiten von 
Rob. Hartig erſchienen: I. „Über die Vertheilung der 
organiſchen Subſtanz, des Waſſers und Luftraumes in 
den Bäumen und über die Urſache der Waſſerbewegung 
in transſpirirenden Pflanzen.“ II. „Zur Lehre von der 
Waſſerbewegung in den transſpirirenden Pflanzen.“ Be⸗ 
züglich des reichhaltigen Details der Hartig'ſchen Unter— 
ſuchungen müſſen wir wohl auf das Original verweiſen, 
und verzeichnen hier nur die Reſultate, und die ſich daraus 
ergebenden Konſequenzen. Zunächſt zeigte ſich, daß das 
Lumen der ſaftleitenden Holzelemente zu jeder Jahreszeit 
reichliche Mengen flüſſigen Waſſers enthält. Aus den 
vom Verfaſſer gewonnenen Zahlen über das Verhältnis 
des liquiden Waſſers zum Luftraum reſultirt bei aller 
Mannigfaltigkeit der Waſſerſtandsveränderungen, welche 
durch die ſpecifiſche Eigenthümlichkeit der Holzarten bedingt 


1) Unter]. a. d. forſtbotan. Inſtit. München II. 1882, 
III. 1883. Berlin (J. Springer). 
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wird, das durchgreifende Geſetz, daß mit jeder Abnahme 
des Waſſergehaltes im Baume ſich der Luftraum in der 
Krone und im oberen Stammtheil mehr vergrößert, als 
in den unteren Baumtheilen. Durch dieſe von unten 
nach oben zunehmende Luftverdünnung muß aber eine in 
derſelben Richtung zunehmende Saugkraft entſtehen, und 
ſie iſt die wichtigſte Urſache der Waſſerbewegung. Über 
dieſe ſelbſt hat ſich Hartig auf Grund anatomiſch-phyſio⸗ 
logiſcher Ergebniſſe eine Vorſtellung gebildet, die ſich in 
folgenderweiſe zuſammenfaſſen läßt: Der Einfachheit halber 
iſt ein Nadelholzbaum gewählt. Das durch Transſpiration 
relativ waſſerarm gewordene Blattparenchym nimmt das 
Waſſer aus den Endigungen der Gefäßbündel, deren 
Elemente immer ſchrauben- oder ringförmig verdickte 
Wandungen beſitzen. Indem durch dieſe Verdickungsart 
die an das Parenchym grenzenden Holzelemente eine mög— 
lichſt große Fläche zarter, durchläſſiger Membran erhalten, 
ermöglichen fie einen leichten und ausgiebigen Waſſeraus— 
tauſch, während zugleich die ſchrauben- oder ringförmigen 
Verdickungsleiſten bei Entſtehung eines luftverdünnten 
Raumes im Zellenlumen das Collabiren der zarten Wand 
verhindern. Die genannten Elemente entziehen das Waſſer 
den Tracheiden. Hierdurch entſteht in dieſen eine von 
der Außenluft unabhängige Luftdruckverſchiedenheit, welche 
als Saugkraft wirkt, und das Waſſer von Zelle zu Zelle 
hebt. Den Weg für dieſen Filtrationsproceß bilden die 
Tüpfel. Da letztere im Frühjahrs- und Sommerholze an 
den Tracheiden derſelben Tangentialanſicht in verſchiedenen 
Höhen ſtehen, ſo kann ſich das Waſſer ſowohl nach oben, 
als auch in der peripheren Richtung in der Frühjahrs⸗ 
zone der einzelnen Jahresringe bewegen. Die kleinen 
Waſſerſäulen im Innern der Tracheiden werden durch 
Kapillarkraft getragen, ſo daß ſich ihr Gewicht nicht nach 


BER; 


unten durch die Schließhäute fortpflanzt. Die centrale 
linſenförmig verdickte Platte der Tüpfel⸗Schließhaut fungirt 
als Sicherheitsventil (eine bereits früher von Ruſſow 
ausgeſprochene Anſicht), wenn durch zu große Druckdifferenzen 
die Ausdehnung der Schließhaut eine gewiſſe Grenze er- 
reicht hat. Den Übergang von den getüpfelten Tracheiden 
zu dem Wurzelparenchym bilden wieder ring- oder ſchrauben⸗ 
förmig verdickte Elemente. Die Aufnahme des Waſſers 
durch die Wurzelzellen erfolgt auf endosmotiſchem Wege; 
fie iſt vom Luftdruck unabhängig, wird jedoch von ge⸗ 
wiſſen anderen Faktoren wie z. B. von der Boden⸗ 
temperatur beeinflußt. — 

Dufour) hat es verſucht die Richtigkeit der Imbibi⸗ 
tionstheorie zu vertheidigen, und damit gleichzeitig die 
Unhaltbarkeit der Hartig'ſchen „Gasdrucktheorie“ darzu— 
thun. Er meint, daß nach der letzteren das Waſſer im 
Baume im beſten Falle nur auf eine Höhe von 10 Metern 
gebracht werden könne. Als Beweis für die Richtigkeit 
der Anſicht, daß ſich das Transſpirationswaſſer durch die 
Zellwand bewege, wurden verſchiedene Pflanzenſtengel 
(Salix, Caragana, Cannabis) geknickt, und hierauf ver⸗ 
ſucht, durch die Knickungsſtelle Waſſer durchzupreſſen. 
Dies gelang jedoch ſelbſt bei einem Druck von einer 
Atmoſphäre nicht. Wurde ferner die Kontinuität der Ge- 
fäße an Aſten durch zwei tiefe, bis zur Mitte gehende, 
an den entgegengeſetzten Seiten nahe über einander ge— 
machte Einkerbungen unterbrochen, und hierauf die Alt 
ſtücke, um den Waſſeraustritt aus den Einſchnitten zu 
verhindern mit Kautſchuk feſt umbunden, ſo konnte ſelbſt 
bei hohem Druck nur ſehr wenig oder gar kein Waſſer 


1) ber den Transſpirationsſtrom in Holzpflanzen. Würze 
burg 1883. 
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durchgepreßt werden. Dufour hält es demnach für er— 
wieſen, daß die Gefäß- reſp. Zellwände und nicht die 
Lumina den Weg für den Transſpirationsſtrom bilden. — 
In einem Antwortſchreiben erwidert Hartig), daß der von 
den Anhängern der Imbibitionstheorie ſchon zu wieder— 
holtenmalen gemachte Einwand, daß die im Baume 
vorhandenen Druckkräfte das Waſſer nur auf eine Höhe 
von 10 Meter emporheben könnten, dadurch hinfällig ſei, 
weil die Spannkraft der Luft nicht die Aufgabe hat, das 
Waſſer im Baume von Organ zu Organ zu heben, in 
welchem Falle dasſelbe allerdings nicht über 10 Meter 
emporſteigen könnte; ihre Aufgabe beſteht vielmehr darin, 
die Schließhaut der Tüpfel filtrationsfähig zu machen, 
und dadurch die Waſſertheilchen aus dem Lumen einer 
Tracheide in das der benachbarten zu preſſen, wozu an— 
erkanntermaßen ein minimaler Überdruck genügt. Inner⸗ 


halb der Holzelemente wird aber das Waſſer durch Mole— 


cularkräfte gehalten, iſt alſo vom Luftdruck ganz unab— 
hängig. Bezüglich der Knickungsverſuche erwidert Hartig, 
daß durch dieſelben nicht die Lumina aller waſſerleitenden 
Elemente vollſtändig verſchloſſen werden, was auch Ruſſow 
durch die mikroſkopiſche Unterſuchung geknickter Hopfen- 
pflanzen gezeigt hat. Im weiteren Verlauf ſeiner Ab— 
handlung kommt Hartig auch auf die von Dufour mit 
eingekerbten Aſten gemachten Verſuche zu ſprechen, gegen 
die er Vieles einwendet, und gleichzeitig auf einige That— 
ſachen aufmerkſam macht, die er ſelbſt bei Verſuchen mit 
eingeſchnittenen Laub- und Nadelhölzern konſtatirt hat und 
die einen ſchlagenden Beweis abgeben, daß der Satz: der 
ſogenannte Transſpirationsſtrom iſt ein nur in der Wand 
aufſteigender Imbibitionsſtrom — unhaltbar iſt. 


) Die Gasdrucktheorie und die Imbibitionstheorie. Berlin 
1883. 
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Von Vesque ) (Observation directe du mouve- 
ment de l’eau dans les vaisseaux) wurde die Waſſer⸗ 
bewegung in den Gefäßen von Tradescantia zebrina 
und Hartwegia comosa an paſſend geführten Schnitten 
durch die Zweige unter dem Mikroſkope beobachtet. Die 
Geſchwindigkeit der Saftbewegung wurde durch feine Kalk— 
oxalatkryſtällchen oder kleinen Mengen von Ol ſichtbar 
gemacht. Die Reſultate, zu denen Vesque kam, waren 
folgende: Eine Fortbewegung des Waſſers tritt ein 
1) wenn die Gefäße ganz mit Waſſer erfüllt ſind, 2) wenn 
lange Waſſerſäulen durch Luftblaſen unterbrochen werden. 
Keine Fortpflanzung des Waſſers kommt dagegen zu 
Stande, wenn kleine Waſſermengen mit Luftblaſen ab⸗ 
wechſeln. — Bei lebhafter Transſpiration entweicht Waſſer 
aus den Gefäßen, und dieſe füllen ſich mit Luft; bei 
wieder verlangſamter Transſpiration findet das Umgekehrte 
ſtatt. Die Gefäße ſind demnach oft Waſſerleiter, immer 
aber Waſſerreſervoire; Gefäßdurchmeſſer und Gefäßlänge 
regeln die Transſpiration. Durch Beobachtung, daß iſolirte 
Blüthen von Helianthemum vulgare ſich länger friſch 
erhielten, als ſolche, die am abgeſchnittenen belaubten 
Sproß belaſſen wurden, ſah ſich Wieſner ) veranlaßt, 
genaue „Studien über das Welken von Blüthen und 
Laubſproſſen“ anzuſtellen. Er fand, daß ſich die über- 
wiegende Mehrzahl der Pflanzen bezüglich ihrer Blüthe 
fo verhalten, wie Helianthemum. Da, wie Wägungen 
lehrten, die Blüthen ſolcher Gewächſe weitaus weniger 
transſpiriren, als das Laub, im abſolut feuchten Raum 
oder unter Waſſer ſich iſolirte Blüthen ebenſo friſch 


1) Ann. sc. nat., 6. ser., 15. Bd., 1883. 
2) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, 86. Bd., 1882. 
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erhalten, wie jene, die noch am beblätterten Sproß jtehen, 
ſo erklärt ſich die erwähnte Erſcheinung dadurch, daß den 
Blüthen das Waſſer durch die weitaus ſtärker transſpiriren 
den Blätter entzogen wird, wenn ſich letztere von unten 
her nicht genügend mit Waſſer verſorgen können. Indeß 
giebt es Pflanzen, bei denen am abgeſchnittenen Sproß 
das Laub früher welkt als die Blüthen, wie dies von den 
ſucculenten Gewächſen bekannt iſt. Auch das Welkwerden 
junger Sproßgipfel ſowohl bewurzelter als abgeſchnittener 
Pflanzen beruht, wie der Verf. zeigt, zumeiſt auf Waſſer— 
entziehung durch das ausgebildete Laub und nicht auf 
direkter Waſſerabgabe. In einem weiteren Kapitel wird 
folgende Beobachtung mitgetheilt: Werden Blätter oder 
Sproſſe, die ſich im normalen Verband mit der Pflanze 
befinden, mehrere Stunden lang unter Waſſer gehalten 
und dann abgeſchnitten, ſo welken ſie ebenſo raſch, als 
früher abgetrennte und ebenſo lang untergetauchte Sproſſe 
derſelben Pflanze. Läßt man dagegen den untergetaucht 
geweſenen Sproß in fortwährendem Verband mit der 
Pflanze, ſo bleibt er gerade ſo friſch, wie ein gar nicht 
mit dem Waſſer in Berührung gekommener. Daraus 
folgt, daß eine andauernde Benetzung dem Sproß nur 
dann nicht ſchadet, wenn er von unten her genügend mit 
Waſſer verſorgt wird. Da nun die Blätter bekanntlich 
das Regenwaſſer direkt aufzunehmen im Stande ſind 
(die Unterſeite hat, wie der Verf. fand, in der Regel eine 
größere Aufnahmsfähigkeit für Waſſer als die Oberſeite), 
ſo kann, da durch die Aufnahme des Regenwaſſers die 
Transſpiration und in Folge deſſen auch die Waſſerleitung 
erhöht wird, die Benetzung der Pflanze nur dann zu 
Gute kommen, wenn ſie im Boden genügenden Waſſer⸗ 
vorrath findet. — 


IE: 


Als Nachtrag zu feinen „Studien über Verdunſtung“ 
hat Sorauer ) die Frage zu beantworten geſucht, wie 
groß die Verdunſtungsgröße bez. der Waſſerverbrauch einer 
Pflanze in dem Falle iſt, wenn die Nährſtofflöſung gerade 
denjenigen Grad der Koncentration hat, bei der die Pflanze 
die meiſte Trockenſubſtanz zu produciren vermag. Nach 
Verſuchen mit Getreidearten iſt unter optimalen Produk⸗ 
tionsverhältniſſen die abſolute Verdunſtungsmenge zwar 
groß, aber die relative, auf das Gramm neugebildeter 
Trockenſubſtanz bezogene Waſſerabgabe ſehr klein. Die 
größten Mengen Waſſer pro Quadratcentimeter werden 
von den Pflanzen verdunſtet, welche die geringſte Blatt⸗ 
menge zur Herſtellung von ein Gramm Trockenſubſtanz 
verwenden können. „Die Verſuche ſind als weitere Be— 
weiſe für den Satz anzunehmen, daß die Verdunſtungs⸗ 
größe parallel geht der Aſſimilationsenergie der Pflanze, 
und daß beide um ſo geringer ſind pro Quadratcentimeter 
Blattfläche, je größer der geſammte Blattapparat iſt, 
welcher der Pflanze zur Herſtellung von ein Gramm 
Trockenſubſtanz zur Verfügung ſteht.“ 

Tſchaplowitz?) verglich die Beziehung zwiſchen 
Transſpirationsgröße und Trockenſubſtanzproduktion bei 
verſchiedenen Pflanzen, die ſich unter verſchiedenen Feuch⸗ 
tigkeitsverhältniſſen der umgebenden Luft, ſonſt aber unter 
gleichen äußeren Bedingungen befanden. Da es ſich 
herausſtellte, daß eine gewiſſe, durch Erhöhung der Luft: 
feuchtigkeit herbeigeführte Herabſetzung der Transſpiration 
die abſolute Menge der Aſſimilationsprodukte vermehrt, 
bei einer zu weit gehenden Hemmung der Verdunſtung 
jedoch die Aſſimilationsthätigkeit vermindert wird, ſo 

1) Wollny, Forſch. a. d. Geb. der Agrikult.⸗Phyſ., 6. Bd., 1883. 


2) Giebt es ein Transſpirations-Optimum? Bot. Ztg., 
41. Bd., 1883. 
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kommt Verfaſſer zu dem Schluß, daß es ein „Trans— 
ſpirations⸗Optimum“ in dem angeführten Sinne geben 
muß. — 

Eine größere, die Transſpiration betreffende Abhand— 
lung, deren Reſultate indeß mit den gegenwärtig ſo ziemlich 
ſichergeſtellten Thatſachen nicht übereinſtimmen, wurde 
von A. Leclerc) veröffentlicht. Er kommt nämlich zu 
dem Schluß, daß die Transſpiration vom Lichte unab— 
hängig iſt und daß die verſtärkte Verdunſtung in der 
Sonne nicht auf der leuchtenden, ſondern auf der wär— 
menden Kraft des Lichtes beruht. Die Transſpiration 
iſt eine Funktion des hygrometriſchen Zuſtandes der Luft, 
welche Funktion Leclerc durch eine Gleichung ausdrückt. 

In einer anatomiſch-phyſiologiſchen Abhandlung: Über 
Bau und Funktion des pflanzlichen Hautgewebes ſucht 
Weſtermaier?) ſowohl auf experimentellem Wege als 
auch durch Betrachtung jener anatomiſchen Verhältniſſe, 
welche im Zuſammenhang mit der Funktion des Haut- 
gewebes ſtehen, zu zeigen, daß letzteres ein Waſſerver— 
ſorgungsſyſtem iſt. Verſuche, welche mit austrocknenden 
Blättern von Tillandsia nigra, Tradescantia discolor 
und Sedum gemacht wurden, zeigten, daß die Afjimi- 
lationszellen eine größere Kraft beſitzen, Waſſer anzuziehen 
und feſtzuhalten, als die oberflächlichen, waſſerführenden 
Zellen. Ein ſolcher Gegenſatz muß vorhanden ſein, wenn 
das epidermale Gewebe als Waſſerverſorgungsſyſtem 
fungiren ſoll; denn nur dann wird ein Gewebeſyſtem das 
Organ mit Waſſer verſorgen, wenn jenes zu Gunſten 
anderer den unausbleiblichen Waſſerverluſt trägt, der 


) De la transpiration dans les vegetaux. Ann. sc. nat., 
6. ser., 16. Bd., 1883. i 
2) Pringsh., Jahrb. f. wiſſ. Bot., 14. Bd., 1883. 
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beim Fehlen des erſtern die übrigen treffen würde. Die 
waſſerführenden epidermalen Zellen haben ferner dünne, 
radiale Wände, welche Eigenſchaft von großer Bedeutung 
für die Funktion dieſes Gewebeſyſtems iſt; bei Waſſer— 
abgabe tritt eine auffallende wellige Verbiegung der 
Radialwände ein; bei entſprechender Waſſerzufuhr werden 
ſie wieder gerade und geſtreckt, wie dies Verſuche mit 
verſchiedenen Pflanzen gelehrt haben. Der Flüſſigkeits⸗ 
verkehr innerhalb des epidermalen Waſſergewebes iſt durch 
die dünnen Radialwände, ſowie durch das Auftreten zahl— 
reicher Poren an den Radialwänden der Epidermis geſichert; 
außerdem exiſtiren gewiſſe Strukturverhältniſſe, welche 
eine lokale Verkehrsunterbrechung verhindern. Der Waſſer— 
verkehr kann unter Umſtänden dort gefördert werden, wo 
das epidermale Waſſergewebe unmittelbar an mechaniſche 
Zellkomplexe grenzt. Dieſe Förderung wird herbeigeführt 
durch Verſtärkung des Waſſergewebes, und zwar entweder 
durch Vermehrung ſeiner Zellenlagen oder durch Ver— 
größerung der Zellen, wofür Beiſpiele angegeben werden. 
Der Verkehr zwiſchen Waſſergewebe und Aſſimilations— 
gewebe iſt ermöglicht durch die dünnen Innenwände des 
erſteren, oder wo dieſelben dicker ſind, durch daſelbſt auf- 
tretende Poren. Dort, wo zwiſchen dieſen beiden Gewebe— 
ſyſtemen mechaniſche Zellen ſich einſchieben, iſt eine Kom— 
munikation offen gelaſſen. Auch Leitbündelſyſtem und 
epidermales Waſſergewebe ſind nicht ſelten in direkter 
Verbindung. Die Pflanze beſitzt ſomit außer dem inneren 
röhrenartig verzweigten Waſſergewebe (Gefäßbündel ꝛc.) 
noch ein äußeres — das epidermale; durch dieſe Anord— 
nung wird ſie aber am beſten mit Waſſer verſorgt. 
Während die Aufnahmsfähigkeit von Waſſer durch 
die unverletzte Lamina der Laubblätter bereits von vielen 
Phyſiologen geprüft und beſtätigt wurde, ſind bisher noch 
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feine direkten Verſuche über die Aufnahme von Waſſer 
durch Korollenblätter gemacht worden. Erſt in neueſter 
Zeit hat ſich Burgerſtein!) mit dem Gegenſtande beſchäf— 
tigt und eine diesbezügliche Abhandlung: „Über die Auf— 
nahme von Waſſer durch die Blüthenköpfe einiger Kom— 
poſiten“ veröffentlicht. Verfaſſer verwendete die Blüthenköpfe 
verſchiedener Kompoſiten mit flach ausgebreiteten, liguli— 
floren Randblüthen, die, nachdem ihr Gewicht beſtimmt, 
mit der Ober-, beziehungsweiſe Unterſeite auf Waſſer gelegt 
wurden. Eine Waſſerabgabe durch Transſpiration war 
ausgeſchloſſen. Die nach 12, 24, 48 Stunden gemachten 
Wägungen der ſorgfältig abgetrockneten Blüthenköpfe 
ergaben, daß die Blüthen der Kompoſiten die Fähigkeit 
beſitzen, Waſſer von Außen durch die Epidermis aufzu— 
nehmen, und zwar nimmt die Unterſeite mehr (reſp. ſchneller) 
Waſſer auf als die Oberſeite. Um jedoch dieſe Reſultate 
vorwurfsfrei zu machen, wurden Verſuche mit einzelnen 
Blumenblättern von Helianthus annuus gemacht, die 
dasſelbe ergaben. Auffallend war es, daß hierbei die 
Waſſeraufnahme der ganz untergetauchten Blätter unter 
ſonſt gleichen Umſtänden größer war, als die Aufnahme 
von zwei ebenſo großen Blättern, von denen das eine 
mit der Ober-, das andere mit der Unterſeite ſaugte, zu 
welchem Reſultate auch Wiesner bezüglich der Laubblätter 
gelangte. 


Aſſimilation und Stoffwechſel. 


Unter den die Kohlenſäure⸗Aſſimilation betreffenden 
Arbeiten find hervorzuheben: Reinke), „Unterſuchungen 
über die Einwirkung des Lichtes auf die Sauerſtoffaus— 


1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
2) Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
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Scheidung der Pflanzen“, ſuchte zu beweiſen, daß die 
Oxydationswirkung des intenſiven Sonnenlichtes nicht 
als der zur höchſten Steigerung gelangende Ausdruck einer 
allgemein oxydirenden Lichtwirkung zu betrachten ſei. Er 
ließ einen (mit einer großen Linſe erzeugten) Strahlen⸗ 
kegel intenſiven Sonnenlichtes zuerſt durch eine 20 mm 
dicke Schicht einer geſättigten Alaunlöſung, dann in einen 
großen Behälter mit Waſſer dringen, jo daß ſich der Ver- 
einigungspunkt der Strahlen des Lichtkegels 50—100 mm 
unter der Waſſerfläche befand. Wurde in den Linſenfocus, 
in welchem etwa die 1000 fache Intenſität des Sonnen⸗ 
lichtes herrſchte, eine Zweigſpitze von Elodea gebracht, 
ſo wurde ihr Chlorophyll in ähnlicher Weiſe gebleicht, 
wie bei Pringsheim's mikroſkopiſchen Experimenten. Wur⸗ 
den die Elodeablätter aber in eine Stelle des Lichtkegels 
eingeſchaltet, in welcher noch immer die 200 fache Inten⸗ 
ſität des Sonnenlichtes wirkſam war, ſo war ſelbſt nach 
zweiſtündiger Beſtrahlung keine Zerſtörung des Chloro- 
phylls zu bemerken. Die weiteren Verſuche beſchäftigen 
ſich mit der Beziehung der Lichtintenſitäten zu der Menge 
des ausgeſchiedenen Sauerſtoffes. Durch eine entſprechende, 
in der Originalabhandlung ausführlich mitgetheilte Ver— 
ſuchsanſtellung wurde die Pflanze (Elodea) verſchiedenen 
Lichtintenſitäten ausgeſetzt, die beſtimmten, theils multiplen, 
theils aliquoten Theilen der Lichtſtärken des direkten 
Sonnenlichtes entſprachen. Als Maß der Aſſimilations⸗ 
größe wurde die Zahl der in gleichen Zeiten ausgeſchie⸗ 
denen Sauerſtoffblaſen genommen. Das Hauptergebnis 
formulirt der Verfaſſer: „Die vom Licht abhängige Gas⸗ 
ausſcheidung (von Elodea) beginnt bei mittlerer Beleuch⸗ 
tungsſtärke und ſteigert ſich gleichſinnig mit der wachſenden 
Lichtintenſität bis zu einem Maximum (Optimum), welches 
ungefähr dem direkten Sonnenlichte entſpricht, bald bei 


etwas geringerer, bald bei etwas höherer Intenſität erreicht 
wird; jede weitere Vermehrung der Lichtintenſität hat keine 
weitere Beſchleunigung der Gasblaſenausſcheidung zur 
Folge.“ 

Timirjaſeff) ſuchte den durch das Chorophyll abſor— 
birten Bruchtheil der geſammten Sonnenenergie, die ein 
grünes Blatt erhält, feſtzuſtellen, und unterſuchte zu dieſem 
Zwecke das Abſorptionsvermögen von Chlorophylllöſungen 
entſprechender Koncentration. Er fand, daß bei energiſcher 
Kohlenſäurezerlegung 20—40 Proc. der geſammten Sonnen- 
energie utiliſirt wird, woraus hervorgeht, daß die Menge 
der bei der Kohlenſäurezerſetzung verbrauchten Sonnen- 
energie keineswegs ſo verſchwindend klein iſt, wie das von 
manchen Phyſiologen behauptet wird. 

Engelmann?) hat mit Hilfe der „Bakterienmethode“ 
beſtätigt, daß farbloſes Protoplasma im Lichte keinen 
Sauerſtoff abſcheidet, alſo nicht aſſimilirt. Dasſelbe iſt 
der Fall, wenn zwiſchen die Lichtquelle und das Objekt 
ein grünes Blatt oder eine Chlorophylllöſung eingeſchoben 
wird. Nach Feſtſtellung dieſer Thatſachen wurde mit Hilfe 
eines Zeiß'ſchen Mikroſpektralapparats der Zuſammenhang 
zwiſchen Lichtabſorption und Aſſimilation bei verſchieden 
gefärbten Zellen unterſucht. Aus den tabellariſch zuſam— 
mengeſtellten Zahlen ergiebt ſich: Die Maxima der 
Sauerſtoffausſcheidung fallen immer mit Maximis der 
Lichtabſorption, die Minima jener mit den Minimis der 
letzteren bei gleichgefärbten Zellen zuſammen. Lichtabſorp⸗ 
tion und Aſſimilation gehen alſo bei grünen, gelbbraunen, 
blaugrünen und rothen Zellen zuſammen. 

Im letzten Abſchnitt wird betont, daß neben dem 


1) Arb. d. St. Petersburger Naturf. Geſ., 13. Bd. (Ruſſiſch). 
) Farbe und Aſſimilation. Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
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Chlorophll noch eine Reihe anderer Farbſtoffe exiſtiren, 
welche aſſimilatoriſch funktioniren. Dabei find es die zur 
eigenen Farbe komplementären Lichtarten, die hauptſächlich 
wirken. Alle, je nach ihrer Farbe verſchieden aſſimiliren⸗ 
den Stoffe benennt Verfaſſer Chromophylle. 

Die von Baeyer aufgeſtellte Hypotheſe, wonach die 
Kohlenſäure im Chlorophyll im Lichte derart zerſetzt wird, 
daß ein Sauerſtoffatom entweicht, und das zurückbleibende 
Kohlenoxyd ſich mit 2 Waſſerſtoffatomen zu Formaldehyd, 
dem Ausgangspunkte der ſekundären organiſchen Produkte 
verbinde, gab Juſt !) die Veranlaſſung die ſchon von 
Sauſſure und Bouſſingault im negativen Sinne 
beantwortete Frage, ob Kohlenoxyd nicht ebenſo wie Kohlen⸗ 
ſäure den Aſſimilationsproceß ermögliche, neuerdings durch 
ſorgfältige Verſuche zu prüfen. Das Ergebnis war, daß 
äußerlich dargebotenes Kohlenoxyd von grünen Pflanzen 
nicht verarbeitet wird, ſomit nicht im Stande iſt, das 
Kohlendioxyd zu erſetzen. Dadurch gewinnt aber die An— 
nahme von Reinke, wonach das atmoſphäriſche Dioxyd 
bei der Aſſimilation zuerſt H2COs und unter Ausſcheidung 
eines Moleküls Sauerſtoff in Formaldehyd verwandelt 
wird, an Wahrſcheinlichkeit. — 

Von Böhm?) wurde die intereſſante ad wichtige 
Beobachtung gemacht, daß wenn entſtärkte Blätter oder 
Stengelſtücke der Feuerbohne auf eine Zuckerlöſung gelegt 
werden, reſp. in eine ſolche eingetaucht werden, in den⸗ 
ſelben nach 24 oder mehr Stunden reichlich Stärke macro- 
chemiſch nachweisbar iſt. Auch in den Blättern anderer 
Pflanzen (Galanthus, Hyacinthus, Iris) wurde, wenn 
ſie auf 10 proc. Zuckerlöſung gelegt wurden, nach 8-10 

1) Wollny, Forſch. a. d. Geb. der Agrikulturphyſ., 5. Bd., 


1882. 
2) ber Stärkebildung aus Zucker. Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
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Tagen reichlich Stärke gefunden. Es liegt ſomit der 
Schluß nahe, daß auch in aſſimilirenden Chlorophyllkörnern 
die Stärke aus Zucker gebildet wird. Das erſte nad) 
weisbare Aſſimilationsprodukt der Kohlenſäure iſt mithin 
nach der Anſicht des Verfaſſers der Zucker. Jedenfalls 
geht aus der gefundenen Thatſache hervor, daß die im 
Chlorophyllkorn auftretende Stärke nicht immer ein direktes 
Produkt der Kohlenſäure-Aſſimilation ſein muß. — 
Unter den anderen Arbeiten der chemiſchen Phyſiologie 
(Stoffwechſel) heben wir hervor: Bekanntlich haben Löw 
und Bokorny in ihrer Arbeit: Über die chemiſche Urſache 
des Lebens!) auf den Nachweis von Aldehydgruppen als 
integrirenden Beſtandtheil des „aktiven Albumins“ einen 
ſpecifiſchen Unterſchied zwiſchen lebendem und todtem Plasma 
zu gründen verſucht. Reinke und Krätſchmar?) (Über 
aldehydartige Subſtanzen in chlorophyllhaltigen Pflanzen- 
zellen) haben nun in den Zellen grüner Pflanzen gleich— 
falls eine aldehydartige, alkaliſche Silberlöſung reducirende 
Subſtanz nachgewieſen. Da dieſelbe ſich in allen unter- 
ſuchten chlorophyllhaltigen Pflanzen vorfand, bei Pilzen und 
etiolirten Keimlingen dagegen nicht nachgewieſen werden 
konnte, ließ ſich feſtſtellen, daß ſie in einem konſtanten 
Abhängigkeitsverhältnis zum Chlorophyll ſtehe. Hinſicht⸗ 
lich ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ließ ſich vermuthen, 
daß fie dem Formaldehyd nahe ſteht, und unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß jener flüchtige Körper Formaldehyd ſei, ſetzt 
Reinke auseinander, daß dadurch die Frage nach der erſten 
verbrennlichen Kohlenſtoffverbindung im Fflanzenreiche 
eine befriedigende Löſung finden würde. Der von Löw 
und Bokorny ausgeſprochenen Anſicht, daß das Eintreten 


1) München, 1881. 
2) Ber. Deutſch. Chem. Geſ., 14. Bd., 1881. 
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oder Ausbleiben der aldehydartigen Reaktion durch den 
lebenden reſp. todten Zuſtand der Eiweißmoleküle bedingt 
ſei, vermag ſich Reinke nicht anzuſchließen. Dieſe Schrift 
rief nun eine Kontroverſe hervor zwiſchen Reinke!) einer⸗ 
ſeits — Löw und Bokorny?) andrerſeits, auf deren Detail 
wir hier nicht eingehen wollen. Auf Veranlaſſung von 
Reinke hat Em. Bergmann?) die phytochemiſche Bedeu⸗ 
tung zweier Beſtandtheile des Protoplasmas von Aetha- 
lium septicum, nämlich der Ameiſenſäure und Eſſigſäure 
zum Gegenſtand einer Unterſuchung gemacht. Als Er- 
gebnis derſelben ſtellte ſich heraus, daß in ſämmtlichen 
zur Prüfung verwendeten (den verſchiedenſten Pflanzen⸗ 
arten angehörigen) Objekten Ameiſenſäure und Eſſigſäure 
nachgewieſen werden konnte, daß ferner die genannten 
Säuren in den differenteſten Theilen des Organismus, 
in Wurzeln, Blättern, Blüthen, Samen anzutreffen ſind, 
jo daß fie zu den konſtanten vegetabiliſchen Stoffwechſel⸗ 
produkten gerechnet werden müſſen. Um die Frage zu 
entſcheiden, ob man es in jenen Säuren mit Produkten 
der progreſſiven (Erlenmayer) oder regreſſiven (Reinke) 
Metamorphoſe zu thun habe, unterſuchte Verf. den Ein⸗ 
fluß der Lichtentziehung auf die Bildung der Säuren. Da 
nun auf Grund vergleichend quantitativer Beſtimmungen 
feſtgeſtellt werden konnte, daß in Pflanzen, welche durch 
Entziehung des Lichtes an der Aſſimilation gehindert 
werden, eine Zunahme des Gehaltes an flüchtigen Säuren 
ſtattfindet, ſo folgt, daß letztere zu den Gliedern der 
regreſſiven Stoffmetamorphoſe gehören und Zerſetzungs⸗ 
produkte des Plasmas ſind. Weitere Verſuche ergaben, 


1) Ber. Deutſch. Chem. Geſellſchaft, 15. Bd., 1882, 
2) Ebenda, 14. Bd., 1881; 15. Bd., 1882. 
3) Bot. Ztg., 40. Bd., 1882. 
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daß bei Pflanzen, welche bei einer Temperatur, die unter 
dem Temperaturminimum des Wachsthums liegt, ver— 
dunkelt werden, kein nachweisbarer Zuwachs an flüchtigen 
Säuren ſtattfindet, daß dagegen in denſelben, wenn ſie bei 
höherer Temperatur verdunkelt werden, die Menge der 
flüchtigen Säuren bedeutend zunimmt, ſo daß dieſelben 
einſchließlich der Ameiſenſäure und Eſſigſäure vorwiegend 
als Spaltungsprodukte der Protoplasmas anzuſehen ſind. 

„Über die Verwendung der Gerbſäure im Stoffwechſel 
der Pflanze“ hat Kutſcher!) Verſuche angeſtellt. Als Ob— 
jekte dienten Vicia Faba, Helianthus tuberosus und 
annuus, Ricinus sanguineus, und Phaseolus multiflo- 
rus in verſchiedenen Entwicklungsſtadien. Die Gerbſäure 
bildet ſich ausſchließlich beim Aufbau primärer Gewebe; 
ſie tritt zuerſt in allen ſolchen Geweben gleichmäßig auf, 
wobei ſie auch die Zellwände und Zellkerne imprägnirt; 
ſpäter wandert ſie erſt in beſtimmte Zellen über; bei ihrem 
ſchnellen Verbrauch während des Wachsthums iſt nicht 
mit Sicherheit nachzuweiſen, ob ſie als Bauſtoff dient; 
ihre leichte Oxydirbarkeit läßt ſie vielmehr als Refpira- 
tionsmittel erſcheinen. 

Lippmann iſt es gelungen, das in Pflanzengeweben 
ſo häufig vorkommende Coniferin zu iſoliren. Durch das 
im Original näher mitgetheilte Verfahren erhält man das 
Coniferin als weiße, metalliſch glänzende Nadeln, die einen 
Schmelzpunkt von 1809 (uncorr.), eine Zuſammenſetzung 
C;s H22 Os aufweiſen und mit Phenol die charakteriſtiſche 
Blaufärbung geben. 

Die bekannte Thatſache, daß ausgepreßte Pflanzenſäfte 
ſowie Schnittflächen von Wurzeln, Stengeln, Früchten an 


1) Flora 1883. 
2) Ber. Deutſch. Chem. Geſ., 16. Bd., 1883. 
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der Luft ſich nicht ſelten dunkler färben, iſt bisher 
noch nicht ergründet worden. Reinke hat es unter⸗ 
nommen, dieſe Erſcheinung, die ein hohes phyſiologiſches 
Intereſſe hat, zu ſtudiren. Er beſchreibt zunächſt das 
Dunkelwerden von Kartoffelſaft bei Einwirkung des atmo⸗ 
ſphäriſchen Sauerſtoffes, hebt hervor, daß die Färbung 
bei Luftabſchluß ausbleibt und daß der gebildete Farbſtoff 
durch Reduktionsmittel entfärbt, d. h. vielleicht zum ur⸗ 
ſprünglichen Chromogen reducirt wird; er weiſt auf die 
Möglichkeiten hin, durch welche das Farblosbleiben von 
Protoplasma und Zellſaft lebender Pflanzentheile bedingt 
fein kann. Da bei den jungen Fruchtkörpern von Aetha- 
lium septicum das Chromogen zweifellos im Protoplasma 
enthalten iſt, ſo iſt anzunehmen, daß auch dasjenige der 
Kartoffel und Zuckerrübe (die Hauptobjekte der Unterſuchung) 
im Protoplasma gebildet wird, um von da aus in den 
Zellſaft zu diffundiren. Reinke wendet ſich nun zur 
Darſtellung und chemiſchen Unterſuchung der Chromogene. 
Er fand, daß in der Runkelrübe ein durch Bleieſſig fällbares 
in Waſſer lösliches und demſelben durch Ather entziehbares 
Chromogen (das „Rhodogen“) enthalten iſt, welches von 
dem Sauerſtoff der Luft zu einem rothen Farbſtoff oxydirt 
wird, den Verfaſſer „Betaroth“ nennt, und der dem Alkan⸗ 
nin ſehr nahe ſteht. Da nun Rübenſchnitte ſich an der 
Luft tagelang farblos erhalten, ſo kommt Verfaſſer zu 
dem Schluß, daß im lebenden Protoplasma der Zelle das 
Rhodogen eine viel energiſchere Oxydation erfährt als an 
der Luft, und daß dort als Produkt der Oxydation nicht 
ein Farbſtoff, ſondern unter Zertrümmerung des Rhodogen⸗ 
moleküls etwa Kohlenſäure, vielleicht Ameiſenſäure, Oxal⸗ 


) Beitrag zur Kenntnis leicht oxydirbarer Verbindungen 
des Pflanzenkörpers. Zeitſchr. f. phyſiol. Chemie, 6. Bd., 1882. 
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ſäure gebildet werden, von denen das Kohlendioxyd aus— 
geathmet werden mag. Analoge, mit Kartoffelſaft angeſtellte 
Verſuche lieferten das Reſultat, daß darin zwar keine durch 
Bleieſſig fällbare, dem Rhodogen entſprechende Subſtanz, 
wohl aber ein dem Brenzkatechin ähnlicher Körper ent— 
halten iſt. Es hat ſich ſomit ergeben, daß in den Pflanzen⸗ 
geweben leicht oxydirbare, wahrſcheinlich der aromatiſchen 
Reihe angehörende Subſtanzen vorkommen, die unzweifel- 
haft eine Rolle im Stoffwechſel ſpielen, wahrſcheinlich der 
regreſſiven Reihe angehören und vermuthlich mit den 
Funktionen der Athmung im Zuſammenhange ſtehen. 

Verſuche von Phillips), in denen einer größern 
Anzahl von Pflanzen (Geranium, Coleus, Agerathum, 
Viola) Zink-, Kupfer⸗ und Bleikarbonat, ferner arſen⸗ 
ſaurer Kalk geboten wurde, ergaben, daß à) kräftig vege⸗ 
tirende Pflanzen kleine Mengen der genannten Metalle 
durch die Wurzeln abſorbiren; b) Blei und Zink beim 
Eindringen in die Gewebe keine Störungen der normalen 
Entwicklung zur Folge haben, daß dagegen c) Kupfer⸗ 
und Arſenverbindungen in größeren Quantitäten eine 
entſchieden giftige Wirkung ausüben. 


Die Zahl der in den Jahren 1882—83 erſchienenen 
phytochemiſchen Arbeiten iſt eine ziemlich große. Da die⸗ 
ſelben zumeiſt ein mehr chemiſches als botaniſches Inte— 
reſſe haben, ſo begnügen wir uns hier mit dem Hinweis 
auf folgende Zeitſchriften: Journal für praktiſche Chemie; 
Zeitſchrift für phyſiologiſche Chemie; Liebig Annalen der 
Chemie; Berichte der Deutſchen Chemiſchen Geſellſchaft; 
Nobbe, die landwirthſchaftl. Verſuchsſtationen. 


1) Chemic. News, 46. Bd., 1882. 
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Blattfall, Öffnen der Hülfen, Eindringen von 
Winterknospen in den Boden. 

Van Tieghem) und Guignard haben die den Blatt- 
fall bedingenden Erſcheinungen und Urſachen bei Gymno- 
cladus canadensis näher verfolgt. (Observations sur 
le mecanisme de la chute des feuilles) — A) Ab⸗ 
löſung der Fiederblättchen: Mitte Juli wurde ein abge- 
ſchnittener Zweig der genannten Pflanze in einen mit 
Waſſerdampf geſättigten Raum gebracht. Am 5. Tage 
war die Trennungsſchicht ausgebildet, am 6. Tage wurde 
die mittlere Zellenlage derſelben reſorbirt. Die Gefäße 
und Siebröhren waren dann die einzigen Elemente, 
welche das Fiederblättchen mit dem primären Petiolus 
verbanden. Die Verfaſſer konnten nun folgende neue 
Thatſache konſtatiren: Die zurückbleibende obere und untere 
Meriſtemlage der Trennungsſchicht vergrößert in Folge 
höherer Turgescenz ihre Zellen ſo bedeutend, daß dieſe 
ſchließlich auf einander ſtoßen und durch den hierbei in 
entgegengeſetzter Richtung ausgeübten Druck die Gefäße 
und Siebröhren zerreißen; das Fiederblättchen fällt ab, 
und die zurückbleibende Wunde vernarbt nicht. 

B) Ablöſung der Blätter: Ungefähr Mitte Juni ent⸗ 
ſteht an der Inſertionsſtelle des Blattes eine Korkſchicht 
und kurze Zeit darnach knapp darunter noch eine zweite. 
Ein wenig ſpäter entſteht oberhalb des Korkmantels in 
der unteren Blattſtielhälfte die erſte Anlage der Trennungs⸗ 
ſchichte. Erſt im Herbſt ſchreitet die weitere Entwicklung 
derſelben immer weiter von unten nach oben vor, bis ſie 
endlich die obere Epidermis des Stieles erreicht. Nun 
beginnt derſelbe Proceß wie bei der Ablöſung der Fieder— 
blättchen. Die Verfaſſer dehnten ihre Beobachtungen auch 


) Bull. Soc. Bot. de France, 29. Bd. 
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auf andere Bäume aus und fanden: Alle Fiederblättchen 
löſen ſich ſo ab, wie die von Gymnocladus. Die Blätter 
löſen ſich entweder ſo ab wie die Fiederblättchen oder ſo 
wie der gemeinſame Blattſtiel bei Gymnocladus. 

Steinbrind!) hat den Offnungsmechanismus der 
Hülſen bei Lathyrus odoratus, Lupinus albus ete. einer 
neuerlichen Unterſuchung unterzogen, und gefunden, daß 
das Aufſpringen der Hülſen hauptſächlich durch hygroſko— 
piſche Spannungen zwiſchen der Hartſchicht und der Außen- 
epidermis (reſp. dieſer ſammt dem Hypoderma) verurſacht 
wird. Dieſe Spannungen werden nicht allein durch die 
größere Quellungsfähigkeit der Hartſchicht hervorgerufen, 
ſondern beruhen weſentlich auf der gekreuzten Stellung 
der in der Quere ſtärker als in der Länge ſchrumpfenden 
Elemente beider Gewebe. 

Wiesner?) hat das Eindringen der Winterknospen 
kriechender Brombeerſproſſe in den Boden näher unter— 
ſucht und Folgendes konſtatirt: 1) Die Winterknospen 
werden ſammt dem Sproßgipfel durch Verkürzung der 
vom Sproßgipfel ausgehenden Adventivwurzeln in den 
Boden hinabgezogen. 2) Die Verkürzung der Wurzel 
beruht auf Turgorſteigerung, welch' letztere in der wachſen— 
den Region der Wurzel zu einer Verlängerung führt. 
An der Grenze dieſer beiden ſich antagoniſtiſch verhalten— 
den Wurzelregionen ſtehen in einer mehr minder breiten 
Zone die Wurzelhaare, welche durch Verwachſung mit 
den Bodentheilchen die Wurzel in dem Boden überaus 
ſtark befeſtigen. Dies bewirkt, daß bei der Verkürzung 
der oberen Wurzelzone die Wurzelſpitze und die wachſende 
Region weder emporgezogen noch verletzt werden kann. 


1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
2) Sitzungsber. der kaiſ. Akad. der Wiſſ., Wien 1883. 


Der an feinem Gipfelende eingewurzelte Rubusſproß ver- 
dickt ſich auch an ſeinem oberen Ende, was nur durch 
Umkehrung des Waſſerſtromes und durch eine im Ver— 
gleich zur normalen Richtung entgegengeſetzte Bewegung 
der plaſtiſchen Stoffe zu erklären iſt. 

Rathay ) beſchäftigte ſich mit Verſuchen über die 
Austrocknungs- und Imbibitionserſcheinungen der Carlinen⸗ 
und Cynareen⸗Involucren. Es zeigte ſich, daß die In⸗ 
volucralblätter der Carlinen ſich deshalb ſchließen, weil 
ſich die Sklerenchymſchichte bei Befeuchtung des Blattes 
viel mehr als das der Oberſeite nahe gelegene Parenchym 
verlängert. Das Offnen erklärt ſich daraus, daß beim 
Austrocknen des Involucrums das ſtärker aufquellende 
Sklerenchym mehr als das wenig aufgequollene Parenchym 
verkürzt wird. Im Weſentlichen ebenſo verhielten ſich die 
Involucren der meiſten Cynareen. Den hygroſkopiſchen 
Eigenſchaften des Cynareen-Involucrums in biologiſcher 
Beziehung äquivalent ſind die hygroſkopiſchen Eigenſchaften 
der Kapſelzähne vieler Caryophyllaceen, Primulaceen, 
Skrophularineen. 

Wir ſchließen hier noch einige Arbeiten an, welche 
außer einem phyſiologiſchen noch ein ſpeciell land- oder 
forſtwirthſchaftliches Intereſſe haben. 

Von Hellriegel iſt ein ſtattlicher Band (796 S.) 
unter dem Titel: „Beiträge zu den naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen des Ackerbaues mit beſonderer Berückſichtigung 
der agrikulturchemiſchen Methode der Sandkultur“ er- 
ſchienen. Derſelbe enthält alle Verſuche, welche in den 
Jahren 1858 —73 an der Verſuchsſtation Dahme unter 
Leitung des Verfaſſers ausgeführt worden ſind. 

Der Inhalt gliedert ſich in V Abſchnitte. I. Der Samen 
(Einfluß des Samengewichtes auf die Entwickelung der Getreide— 


1) Sitzungsber. der kaiſ. Akad. der Wiſſ., Wien, 83. Bd., 1881. 
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pflanzen, Einfluß des Reifeſtadiums auf Keimfähigkeit und Pro— 
duktionskraft der Getreideſamen u. ſ. w.). II. Wurzel⸗ und 
Bodenvolum. (Architektonik der Wurzel, Verhalten der Wurzeln 
in verſchieden großen Gefäßen, bei verſchiedenem Bodenvolum, 
bei verſchieden dichter und tiefer Ausſaat u. ſ. w.) III. Wärme 
und Licht. (Einfluß niederer und hoher Temperaturen auf den 
Keimproceß und die Weiterentwickelung, Licht- und Wärmebe— 
dürfnis der Pflanzen in verſchiedenen Lebensperioden, Einfluß 
von intenſivem, diffuſem, beſchränktem, farbigem Lichte u. ſ. w.) 
IV. Waſſer (Aufnahme aus dem Boden, Bodenfeuchtigkeit, Trans— 
ſpiration, Verhältnis zwiſchen Produktion und Verdunſtung, 
Bilanz zwiſchen Waſſerbedarf und Niederſchlag u. ſ. w.). V. Die 
agrikulturchemiſche Methode der Sandkultur. 


Die Abänderung des durch innere Urſachen gegebenen 
normalen Entwickelungsganges der Pflanzen auf dem 
Wege gewaltſamer Eingriffe bietet nicht nur ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches, ſondern auch ein praktiſches Intereſſe. Wollny!) 
hat nun eine Anzahl einſchlägiger Kultureingriffe einer 
näheren Unterſuchung unterzogen. 

Einige der wichtigeren Reſultate ſind: Durch das An— 
welken der Kartoffelſaatknollen wird die Zahl der geernteten 
Knollen erheblich erhöht; der Ernteertrag ſteigt ebenfalls 
dem Gewichte nach, beſonders bei Verwendung kleines 
Saatgutes. — Die Zahl der geernteten Knollen war um 
ſo größer, je öfter die Saatknollen abgekeimt wurden. 
Abgekeimte Kartoffeln trieben mehr, aber ſchwächere Stengel. 
— Bei Ackerbohnen, Erbſen und Wicken verminderte ſich 
durch Entgipfeln der Ertrag an Körnern zum Theil auch 
an Stroh, obwohl ſich die Zahl der Seitentriebe vermehrt 
hatte. — Abſchneiden der männlichen Inflorescenz beim 
Mais (an nicht zu alten Pflanzen vorgenommen) ver⸗ 
mehrte die Zahl der Kolben, Körner und meiſt auch das 
Stroh. 


1) Wollny, Forſch. a. d. Geb. d. Agrikulturphyſ., 6. Bd., 1883. 
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In einer ſelbſtändigen Schrift: „Ackererde und Kultur⸗ 
pflanze behandelt Knop diejenigen Faktoren, welche bei 
einem wiſſenſchaftlich-landwirthſchaftlichen Studium des 
Kulturbodens zu beachten und zu unterſuchen ſind, alſo 
die phyſikaliſch⸗chemiſchen Eigenſchaften der Ackererde und 
die Beziehungen der Kulturpflanzen zu demſelben. Den 
Schluß bildet ein Abſchnitt über die Aufnahme einiger 
Stoffe, die keine Nährſtoffe der Pflanze ſind. In Nähr⸗ 
ſtofflöſungen, welche ſelenige oder Selenſäure oder arſenige 
Säure (p. J. 0·05 oder 0˙1 gr.) enthielten, gingen die 
Pflanzen zu Grunde. In telluriger oder Tellurſäure, 
ebenſo in Arſenſäure (in derſelben Menge wie die früheren 
per Liter Nährſtofflöſung zugeſetzt), wuchſen die Pflanzen 
kräftig fort. Die Verſuche ſind noch nicht abgeſchloſſen. 
Lewizky ſtellte in einem größeren Aufſatze die landwirth— 
ſchaftliche Produktion in Rußland zuſammen, indem er 
auseinanderſetzt, welche Getreidearten und Knollengewächſe 
reſp. welche Varietäten gebaut werden, wo ſie hauptſächlich 
angebaut werden, welche volkswirthſchaftliche Bedeutung 
ſie für die einzelnen Gouvernements haben u. dgl. mehr. 

Will?) unternahm durch Verſuche folgende zwei Fragen 
zu beantworten: 1) Wie verhalten ſich zwei Baumindi⸗ 
viduen derſelben Art unter verſchiedenen Lebensbedingungen 
in Bezug auf die relative Vertheilung der Mineralſtoffe 
im Baumkörper? 2) Welche Beziehungen beſtehen zwiſchen 
dem Gehalt an Aſchenbeſtandtheilen und der gebildeten 
organiſchen Subſtanz? Zur Unterſuchung dienten zwei 
hundertjährige Kiefern, von denen die eine auf beſtem, 
die zweite auf geringſtem Boden erwachſen war. Erſtere 
hatte verhältnismäßig viel mehr Kalk, Magneſia und 


1) Leipzig (Häſſel) 1883. 
2) Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 14. Bd. 


Alan: 


Phosphorſäure aufgenommen als die auf geringem Boden 
erwachſene; dieſe zeigte dagegen einen höheren Gehalt an 
Eiſen, Mangan und Kieſelſäure. Das Verhältnis der 
Reinaſche zum Trockengewicht des Baumes war aber nahezu 
gleich (1: 240 reſp. 1:248); ebenſo der Stickſtoffgehalt. 
(1: 385 reſp. 1: 387). 

Ramann und Willy unterſuchten eine Kiefer und 
Schwarzerle auf den Gehalt von Waſſer, Roh- und Rein⸗ 
aſche. Bei beiden Bäumen zeigte ſich die Rinde reicher 
an Mineralſtoffen als das Holz, die jüngeren Baumtheile 
reicher als die älteren. Es wird dann die Vertheilung 
der einzelnen Mineralſtoffe über dem Boden verfolgt, 
bei der Kiefer eine Rückwanderung aus den abſterbenden 
Theilen nach der Borke konſtatirt. 

Ebermayer ?) machte „Unterſuchungen über die Zahl 
und Größe der Blätter in Eichen- und Buchenbeſtänden. 
Bei einem durchſchnittlich 44 jährigen Buchenbeſtand hatten 
die Buchen von 1—2 em Durchmeſſer in Bruſthöhe 
durchſchnittlich 204 Blätter; die von 11— 12 em Durch- 
meſſer 10531 Blätter; es iſt dies ein Verhältnis von 
1:51°%6. Bei einem durchſchnittlich 54 jährigen Eichen- 
beſtand war das Verhältnis der Blattzahl derſelben Stärke- 
klaſſe wie 1:75°5. 


Biologie. 
Beſtäubungseinrichtungen, Anpaſſungserſchei— 
nungen der Blüthen u. dergl. 

Hermann Müller'ss) berühmtes Werk: „Die Be— 

fruchtung der Blumen durch Inſekten und die gegenſeitige 
1) Zeitſchrift für Fort: und Jagdweſen, 13. und 14. Bd. 
2) Forſtl. Centralblatt 1882. 


3) The fertilisation of flowers. Transl. and edited by 
W. Thompson. With a preface by Ch. Darwin. London 1883. 
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Anpaſſung beider“ iſt vor Kurzem in engliſcher Über- 
ſetzung erſchienen und enthält alle die zahlreichen ſpäteren 
Beobachtungen dieſes hervorragenden Biologen, ſowie die 
ſämmtlichen neuen Beobachtungen anderer Fachgenoſſen, 
wie ſie H. Müller für eine zweite Ausgabe ſeines Werkes 
zuſammengeſtellt hatte — die er aber nicht mehr erlebte. 
Hat die engliſche Überſetzung ſchon an und für ſich einen 
großen Werth, ſo erhöht ſich derſelbe noch durch die 
Vorrede von Charles Darwin. — Genauer als Andere, 
bemerkt Darwin, habe Müller z. B. das Nebeneinander⸗ 
auftreten von Einrichtungen, welche die Fremdbefruchtung 
bezwecken und von ſolchen, welche die Selbſtbeſtäubung 
ſichern, verfolgt und erörtert. So ſei von ihm eine 
eigenthümliche Art von Dimorphismus zuerſt entdeckt 
worden, nämlich das gleichzeitige Auftreten kleinblüthiger 
Stöcke für Selbſtbefruchtung und großblüthiger für Kreuz— 
befruchtung z. B. bei Viola tricolor. Darwin führt 
weiter eine Reihe von Fragen an, welche die Lektüre des 
Buches in ihm als weiterer Forſchung werth angeregt 
haben. H. Müller habe beiſpielsweiſe eine ganze Reihe 
von Pflanzen mit kleinen Blüthen angeführt, die des 
Tags von Inſekten nicht beſucht werden, und doch, ohne 
daß gerade Selbſtbefruchtung wahrſcheinlich iſt, regelmäßig 
fruktificiren, wie kleinblüthige Arten von Trifolium, 
Fumaria, Galium, Linum catharticum. Darwin ſpricht 
hier die Vermuthung aus, daß dieſe Pflanzen möglicher— 
weiſe durch die vielen Arten winziger Motten zur Nacht— 
zeit befruchtet werden könnten, und giebt an, wie dieſe 
Frage lösbar wäre. Als einen zweiten der Unterſuchung 
werthen Punkt bezeichnet Darwin den Urſprung der 
dimorphen und trimorphen Heteroſtylie und ihre Be— 
ziehung zu Fortpflanzungsformen bei anderen Organismen. 
— Einige Pflanzen haben verſchieden gefärbte Antheren, 
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deren funktionelle Bedeutung bisher noch nicht bekannt 
iſt. — Wieder giebt es Pflanzen, (Rhododendron) bei 
denen neben den gewöhnlichen, mehr oder weniger rudi— 
mentäre Stamina vorkommen. Für dieſe iſt behauptet 
worden, daß Samen, die durch Beſtäubung der kürzeren 
Stamina entſtanden ſind, andere Pflanzen ergeben, als 
die durch Beſtäubung der ausgebildeten Stamina. Darwin 
will durch Experimente entſchieden wiſſen, ob und wie ſich 
die Sache verhält. — Der eigentliche Inhalt des Werkes 
zerfällt in 4 Theile: 1) Hiſtoriſche Einleitung. 2) Blumen⸗ 
beſuchende Inſekten. 3) Die Blütheneinrichtungen. 4) All⸗ 
gemeiner Rückblick. 

Im „Kosmos“ hat Hermann Müller folgende Eſſays 
veröffentlicht: I. Geſchichte der Erklärungsverſuche in 
Bezug auf die biologiſche Bedeutung der Blumenfarben . 
II. Sir John Lubbock's Unterſuchungen über Ameiſen, 
Bienen und Wespen.) III. Nachträgliche Beurtheilung 
der von Sir John Lubbock angewandten Methode, die 
Farbenliebhaberei der Honigbiene zu beſtimmen.s) IV. Ver⸗ 
ſuche über die Farbenliebhaberei der Honigbiene.“) V. Arbeits⸗ 
theilung bei Staubgefäßen von Pollenblumens). Nr. I 
enthält, wie ſchon der Titel beſagt, ein hiſtoriſches Reſumé 
jener Arbeiten, welche ſich mit der biologiſchen Bedeutung 
der Blumenfarben beſchäftigen. Der erſte, welcher die 
Beziehung der Blumenfarben und Nektarien zu den In⸗ 
ſekten richtig erkannte, war bekanntlich Chr. Conrad 
Sprengel. Unter den ſpäteren Forſchern haben insbe⸗ 
ſondere Charles Darwin, Federico Delpino, Hermann 
und Fritz Müller, Friedr. Hildebrand und John Lubbock 
wichtige und intereſſante Beiträge zu dieſem Gegenſtande 


1) bis ) Kosmos, 6. Jahrg. 1882. 
5) Ebenda 7. Jahrg. 1883. 
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geliefert, was der Verfaſſer näher auseinanderſetzt und 
begründet. 

Die Abhandlung II referirt über die Beobachtungen 
von Lubbock, unter denen die Beziehungen der Ameiſen 
zu den Blumen ein botaniſches Intereſſe haben. Das⸗ 
ſelbe gilt von dem Farbenſinn der Wespen und Bienen, 
welch” letztere ſich nach Lubbock's Verſuchen durch Farben— 
wahrnehmung zum Honig leiten laſſen, und zwar wird 
die blaue Farbe bevorzugt. — In Nr. III macht Müller 
auf einige falſche Vorausſetzungen aufmerkſam, die Lubbock 
bei ſeinen Unterſuchungen der Farbenliebhaberei der Honig⸗ 
biene bezüglich der Gewohnheiten dieſes Inſektes gemacht 
hat. In Nr. IV wird zunächſt eine Reihe mühevoller, 
mit Bienen angeſtellter Experimente mitgetheilt, die als 
Vorverſuche gemacht wurden, und mehr zoologiſches als 
botaniſches Intereſſe haben. Unter Benutzung dieſer 
Beobachtungen ging der Verfaſſer an die Verſuche über 
die Farbenliebhaberei der Honigbiene, deren er über 4000 
machte. Unter Anderen ergab ſich Folgendes: Von allen 
Blumenfarben iſt grelles Gelb der Honigbiene am wenigſten 
angenehm. Gelblichweiß und Weiß werden mindeſtens ebenſo 
gerne oder noch lieber beſucht, als manche Schattirungen 
von Purpur aber weniger gern als Blau und Violett. 
Blau wird dem Roth vorgezogen oder gleichgeſchätzt. Violett 
übertrifft alle Blumenfarben mit Ausnahme des Blau. 
Sollte man eine Skala dieſer „Bienenblumenfarben“ 
(die brennenden Farben ſind ausgeſchloſſen) zuſammen⸗ 
ſtellen, ſo wäre dieſelbe etwa: Grellgelb, Weiß, Roth, 
Violett, Blau in beſtimmten Nuangen. 

In der V. Abhandlung beſpricht H. Müller die all⸗ 
mähliche Umwandlung und Anpaſſung der Windblüthler 
an den Inſektenbeſuch. Zunächſt war die Erſparung 
maſſenhafter (für die Anemophilen charakteriſtiſcher) Pollen⸗ 
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produktion noch nicht erreicht. Später traten aber gefärbte 
und duftende Blumenblätter an die Stelle der grünlichen 
Blüthenhüllblätter und an die Stelle des Pollens wurde 
bei den meiſten Blumen als Lockſpeiſe Honigſaft verwendet. 
„Nun erſt vermochten ſie ſich der Kreuzung durch beſtimmte 
Beſucher ſo eng anzupaſſen, daß durch eine einzelne Anthere 
(wie bei den Orchideen) dieſelbe weit ſicherer erreicht wurde 
als vorher durch Hunderte“. Eine geringe Anzahl von 
Blumen, wie Clematis, Hepatica, Anemone, Adonis, 
Papaver, Hypericum, Rosa etc. find auf der Stufe 
der „Pollenblumen“ ſtehen geblieben und müſſen den 
Mangel an Nektar durch Zahl der Staubgefäße und 
Pollenmenge erſetzen. Außer ihnen giebt es auch Pollen— 
blumen, die durch eine beſondere Arbeitstheilung mittels 
weniger Staubgefäße eine ebenſo ſichere Kreuzung erreichen, 
wie die ausgebildeten Honigblumen. Müller berichtet 
zunächſt über ſeine Beobachtungen an „Pollenblumen mit 
zweierlei Staubgefäßen von verſchiedener Geſtalt aber 
gleicher Färbung der Antheren und des Pollens.“ 


„Bei Solanum rostratum iſt die unterſte Anthere ſtark ver- 
längert und in eine am Ende aufwärts gekrümmte Spitze ver— 
ſchmälert. Der Griffel iſt ebenſo aufwärts gebogen. Beide 
ſind jedoch aus der Richtung der Blüthenachſe nach entgegenge— 
ſetzter Richtung herausgebogen. Es folgen nun in derſelben 
Traube immer eine rechtsgriffelige und eine linksgriffelige Blüthe 
auf einander und die gleichzeitig geöffneten Blüthen desſelben 
Zweiges find entweder alle rechtsgriffelig oder linksgriffelig. Die 
kreuzungsvermittelnden Hummeln ſchnellen, indem ſie den Pollen 
in den vier kurzen Staubgefäßen „ausmelken“, durch die Be— 
wegung ihrer Beine wiederholt das lange Staubgefäß zurück, 
und bekommen ebenſo oft ein Pollenwölkchen bei einer links⸗ 
griffeligen auf die linke, wie bei einer rechtsgriffelligen auf die 
rechte Seite des Körpers. Da die Griffel auf der entgegengeſetzten 
Seite ſtehen, ſo werden bei dem rechts- und linksgriffeligen 
Solanum rostratum ſtets Blüthen entgegengeſetzter Narben und 
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Antherenſtellung mit einander gekreuzt, und da die beiderlei 
Blüthen desſelben Zweiges zeitlich getrennt ſind, ſo muß eine 
Kreuzung wenigſtens zwiſchen Blüthen getrennter Zweige, in der 
Regel zwiſchen getrennten Stöcken zu Stande kommen.“ 

Zu den „Pollenblüthen mit zweierlei Staubgefäßen 
von verſchiedener Geſtalt und Farbe der Antheren“ gehören 
Arten der Gattungen Melastoma und Heeria, deren 
Blütheneinrichtungen Fritz Müller und Forbes beſchrieben 
haben. Ferner Tinnantia undulata (Commelinaceen), 
an welcher Hermann Müller, Arten von Mollia (Tiliaceen) 
an denen Darwin und Heteranthera reniformis (Ponte- 
deriaceen) ſowie Lagerstroemia (Lythraceen) an denen 
Fritz Müller Beobachtungen über Xenogamie geſammelt 
haben. Bei allen den genannten Pflanzen wird die Be⸗ 
fruchtung faſt ausſchließlich von den längeren Staubge— 
fäßen (Befruchtungsantheren) mit unſcheinbar gefärbtem 
Pollen bewirkt, während die kurzen, grell gefärbten Staub— 
gefäße (Beköſtigungsantheren) nur zur Anlockung und 
Abfütterung dienen. Schon dieſe wenigen Andeutungen 
mögen genügen, um zu zeigen, daß auch dieſer Aufſatz 
Müller's viel Anregendes, Neues und biologiſch Wichtiges 
enthält. 

Sprengel hatte den Satz ausgeſprochen, daß bei 
allen monöciſchen und diöciſchen Pflanzen, welche Saft— 
blumen von ungleicher Größe haben, die größeren Blumen 
männlichen, die kleineren weiblichen Geſchlechtes ſein müſſen. 
Fritz Müller) macht nun in einem Aufſatze (die Blumen 
des Melonenbaumes) darauf aufmerkſam, daß bei dem 
diöciſchen Melonenbaum (Carica Papaya) die weiblichen 
Blüthen erheblich größer ſind als die männlichen. Dieſe 
Pflanze bilde aber nur eine ſcheinbare Ausnahme von 
der Sprengel'ſchen Regel, da trotz der bedeutenderen Größe 


) Kosmos, 7. Jahrgang 1883. 
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der weiblichen, dicht am Stamme in den Blattachſeln ſitzen⸗ 
den Blüthen die männlichen Blüthen, die in vielveräſtelten, 
über fußlangen Blüthenſtänden ſtehen, die auffälligeren 
ſeien. Die Blumen von Carica Papaya bieten noch 
zwei intereſſante Eigenthümlichkeiten dar: einmal ſind die 
weiblichen Blüthen eleutheropetal, die männlichen aber 
ſympetal, und zweitens ſind die letzteren theils links theils 
rechts gedreht. — 

Nach Hildebrand!) entfalten ſich die Perigonzipfel 
von Eremurus spectabilis vor den Befruchtungsorganen 
und erſt nach ihrem Verwelken entwickeln ſich die Nektarien, 
die Staubgefäße und nach ihnen die Stempel. Hermann 
Müller ſucht dieſe Eigenthümlichkeit biologiſch zu erklären 
durch Vergleich mit den farbenwechſelnden Blüthen von 
Ribes aureum, Weigelia rosea etc., welche nach dem 
Verblühen und nach Aufhören der Honigabſonderung ihre 
intenſivſte Färbung erlangen. Hier wird die Aufmerk— 
ſamkeit unberufener Gäſte auf die nicht mehr, bei Ere- 
murus auf die noch nicht ausbeutefähigen Blüthen gelenkt. 

Im Gegenſatze zu der Wolf-Göthe'ſchen Metamor- 
phoſenlehre ſtellte G. Allen?) die Hypotheſe auf, daß die 
Blumenblätter, die ja den Archiſpermen, den älteſten 
Blüthenpflanzen noch völlig fehlen, aus den Staubgefäßen 
durch Steriliſation und Verbreiterung in Anpaſſung an 
die herbeizulockenden Befruchtungsvermittler entſtanden 
ſeien. Daher ſei auch die urſprüngliche Farbe der Blumen⸗ 
blätter die der Staubgefäße, nämlich gelb. Der Verfaſſer 
ſpricht es ſodann als ein allgemeines Geſetz aus, daß vom 
Gelb aus die Blumenwelt in gleichem Schritt mit der 


N) Die biologiſche Bedeutung des Blühens von Eremurus 
spectabilis. Bot. Ztg., 40. Bd., 1882. 
2) The colours of flowers. Nature 1882. 
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weiteren Anpaſſung an die Inſekten die Farbenſkala weiß, 
blaßroth, orange, roth, purpur, violett, blau durchlaufen 
habe. Des Weiteren ſpricht Allen über die Entwickelung 
der Blumenfarben, über „Buntfärbung und einen Rück⸗ 
ſchritt in der Färbung der Blumen“, endlich über Ent- 
artung. Überall werden Beiſpiele angegeben. Obgleich 
Vieles von dem, was der Verfaſſer angiebt, bereits von 
Hildebrand gefunden und abgehandelt wurde, und manche 
Verallgemeinerungen wohl gewichtige Einwände zulaſſen, 
ſo enthält die Arbeit doch manche anregende Bemerkungen. 

Treleaſe ) bringt in feiner Schrift „On the struc- 
tures which favor crossfertilization in several plants“ 
neue Beobachtungen über Blütheneinrichtungen, welche 
die Fremdbeſtäubung begünſtigen. Die betreffenden Pflanzen 
ſtammten vorwiegend aus dem botaniſchen Garten von 
Cambridge. Bei Lemna minor, bei der bekanntlich die 
vegetative Vermehrung viel häufiger iſt, als die ſexuelle 
Fortpflanzung, waren die vom Verfaſſer beobachteten 
Exemplare proterogyn; 3 Tage nachdem die Narbe empfäng⸗ 
nisfähig geworden, dehiscirte das erſte, nach 3 Tagen 
ſpäter das zweite Staubgefäß. Bezüglich des Befruchtungs: 
vorganges hält Verfaſſer die Pflanze für hydrophil. 
Im Gegenſatz hierzu ſei bemerkt, daß Ludwig die Lemna 
minor im Zimmer wie im Freien ſtets proterandriſch ge⸗ 
funden hat, und die Pflanze als zoidiophil betrachtet, 
indem er zahlreiche auf dem Waſſer und dem grünen 
Lemnateppich ſich herumtreibende Inſekten als Beſtäuber 
beobachtete. Delpino hat die Anſicht ausgeſprochen, daß 
unter den Beſtäubern die Schnecken eine Hauptrolle ſpielen 
dürften. Hegelmaier bezeichnet Lemna minor gleichfalls 
als proterogyn, ſo daß möglicherweiſe die Blüthenent⸗ 


1) Proceed. of the Boston Soc. of Nat. Hist., 21. Bd., 1882. 
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wickelung dieſes Pflänzchens an verſchiedenen Lokalitäten 
eine verſchiedene fein dürfte. — Hackea nodosa iſt aus- 
geprägt proterandriſch. Der Verfaſſer beſchreibt den Be⸗— 
fruchtungsvorgang der Pflanze, ebenſo den von Grevillea 
Thelemanniana (Proteaceen), Diosma ericoides (Ruta- 
ceen) und den einiger Ericaceen. 

Unter den Labiaten hat Treleaſe ein eingehenderes 
Studium der Gattung Salvia gewidmet. Im tropiſchen 
Amerika wird eine ganze Menge Arten der Beſtäubung 
durch Kolibri und andere Vögel angepaßt. Zwei Arten, 
S. gesneriaefolia und S. Herii, ſowie andere auſtraliſche 
Labiaten (Westringia rosmariniformis) werden ein- 
gehender beſprochen und zuletzt noch die biologiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Blüthen zweier Acanthaceen, nämlich 
Cystacanthus turgidus und Goldfussia isophylla aus⸗ 
einandergeſetzt. 

Um die Bedeutung der animaliſchen Nahrung für 
Drosera rotundifolia feſtzuſtellen, begann Büs gen)) 
ſeine Verſuche mit der Keimung. Wegen der Kleinheit 
der Samen kann man wohl ihr Gewicht als gleich an— 
nehmen. Die Kulturen erfolgten auf Torfſtücken, welche 
vorher in einer Nährſtofflöſung gekocht wurden. Ein 
Theil der Pflanzen wurde mit größeren Blattläuſen ge⸗ 
füttert. 

Nach vierwöchentlicher Fütterung zeigten 18 gefütterte Pflanzen 
90 Blätter, 18 nicht gefütterte Pflanzen zufammen 95 Blätter. 
Ende Oktober ſtarben die Blätter ab, die Pflanzen wurden über- 
wintert, und Anfangs Mai des nächſten Jahres hatten 15 ge⸗ 
fütterte Pflanzen 125, 16 nicht gefütterte nur 96 Blätter. Die 
gefütterten Pflanzen erwieſen ſich auch kräftiger entwickelt als 
die ungefütterten; 14 gefütterte Drosera produeirten 17 Blüthen⸗ 
ſtände und 90 Kapſeln; 16 ungefütterte nur 7 Inflorescenzen 


5 Die Bedeutung des Inſektenfanges für Drosera rotundi- 
folia. Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. ; 


7* 


BR u 


mit 20 Kapſeln. Wichtig erſcheint der Unterſchied im Trocken⸗ 
gewicht; er betrug für die mit animaliſcher Nahrung verſehenen 
0•352 gr, für die anderen 0'119 gr. Daraus geht hervor, daß 
ſich Drosera in hervorragendem Maße an animaliſche Nahrung 
angepaßt hat. 

Rathay und Haas) haben die Beobachtung ge— 
macht, daß die Fruchtträger von Phallus impudicus 
und auch jene der übrigen Phalloideen dem Inſekten⸗ 
beſuch angepaßt ſind. 


Kletterpflanzen. 


Fritz Müller hat in einem Eſſay die „Zweigklim⸗ 
mer“ abgehandelt. Dieſelben ſtehen zu den mit Zweig⸗ 
ranken ausgerüſteten Gewächſen in ähnlichem Verhältniſſe, 
wie die Blattklimmer zu den blattrankentragenden Pflan⸗ 
zen. Ohne auf das Detail einzugehen, reproduciren wir 
nur die folgende Überſicht, welche die Entwicklungsſtufen 
der vom Verfaſſer beobachteten Zweigklimmer angeben: 

1. Sträucher mit rechtwinkelig ausgeſpreizten Zweigen (Chio- 
cocca, Vanillosma). 

2. Sträucher, deren junge Zweige ſich ſämmtlich rankenartig 
zu krümmen vermögen (Securidaca, Dalbergia). 

3. Sträucher, die zweierlei, empfindliche und unempfindliche, 
im Übrigen aber nicht verſchiedene Zweige beſitzen (Hippocratea). 

4. Sträucher, an denen beſtimmte Zweige zu rankenähnlichen 
blattloſen Gebilden umgewandelt find, die aber wieder in gewöhn— 
liche Zweige übergehen können (die Dalbergien mit hacken⸗ 
tragenden Rankenzweigen). 

5. Sträucher mit ausſchließlich zum Klettern dienenden Zweig⸗ 
ranken (Strychnos triplinervis). 


Über denſelben Gegenſtand (Observations sur les 
plantes grimpantes du jardin botanique de Buiten- 


) Über Phallus impudicus ete. Sitzungsber. der k. Akad. 
der Will. Wien 1883. 
2) Kosmos, 6. Jahrg., 1883. 
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zorg) hat Treubt!) eine Reihe von Beobachtungen mit- 
getheilt. Viele Pflanzen beſitzen hakenförmig gekrümmte 
Haare an den Ranken (Jodes) oder an den Zweigen 
(Büttneria, Tetracera). Nur dieſe Zweige ſind faſt 
blätterlos mit ſehr langen Internodien, ſie allein beſitzen 
ſolche Haken, während die anderen Zweige nur gewöhn— 
liche Haare tragen. — Nadeln und Stacheln finden ſich 
ſehr oft an den windenden Theilen; andere, beſonders 
Akazia⸗Arten zeigen an den windenden Zweigen überall 
Stacheln; dergleichen hakenförmige Stacheln ſind für 
Capparis Roxburghii das einzige Mittel, ſich aufrecht 
zu erhalten. In ähnlicher Weiſe verhalten ſich kletternde 
Palmen (Calamus). Zur Befeſtigung dienen auch die 
rieſigen Lenticellen der Vitis pubiflora v. papillosa, 
Korkbänder bei einigen Apocyneen, die rankenden Wur⸗ 
zeln der Melaſtomaceen ꝛc. 


Variation. 


Hofmann) hat durch 20 Jahre Kulturverſuche 
(Vererbung, Fixirung und Umzüchtung von Charakteren, 
Kreuzung ꝛc.) angeſtellt. Da es nothwendig wäre, die 
bei jeder Pflanze erhaltenen Reſultate einzeln anzuführen, 
ſo begnügen wir uns, die Namen jener Pflanzen, an denen 
Kulturverſuche gemacht wurden, zu nennen: 

Papaver alpinum, Papaver somniferum, Collinsia bicolor, 
Dianthus alpinus, Dianthus superbus, Eschscholtzia califor- 
nica, Lavatera trimestris, Adonis aestivalis, Hieracium alpinum, 
Hordeum vulgare nudum, Lactuca sativa, Lamium amplexi- 
caule cleistogamum, Nasturtium amphibium, Nigella arvensis. 
Phaseolus vulgaris, Sarothamnus vulgaris. 


1) Ann. du jardin bot. de Buitenzorg, 3. Bd. 
2) Kulturverſuche über Variation. Bot, Ztg., 40. Bd. 1882; 
41. Bd. 1883. 
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Phänologiſches. 


H. Hoffmann!) hat im Sommer 1882 im bota⸗ 
niſchen Garten zu Gießen an mehreren reichblühenden 
Freilandpflanzen (Papaver somniferum, P. alpinum, 
P. Rhoeas, Mirabilis Jalappa) täglich die Zahl der 
neu aufgeblühten Blumen notirt und die Reſultate in 
Kurvenform dargeſtellt. Es hat ſich ergeben, daß das 
Aufblühen jeder dieſer Arten mit wenig Blumen beginnt, 
von Tag zu Tag ziemlich raſch bis zu einem Maximum 
zunimmt, und dann wieder abnimmt, um endlich ganz 
aufzuhören. Keinen, oder nur einen verſchwindend ge⸗ 
ringen Einfluß zeigten: die tägliche Mittel-, Maximal⸗ 
und Minimaltemperatur im Schatten, ferner die relative 
Luftfeuchtigkeit. Von entſchiedenem Einfluß dagegen waren: 
1) Der Niederſchlag, der eine Abkühlung des Bodens 
und der Luft verurſachte, und die Aufblühmenge vermin⸗ 
derte. 2) Die Inſolation, welche die Aufblühmenge ver⸗ 
mehrte. 
| Veranlaßt durch die phänologiſche Karte von Mittel- 

europa des letztgenannten Autors hat Staub?) eine 
phänologiſche Karte von Ungarn herausgegeben. Die 
Beobachtungen umfaſſen die Zeit von 1851-77 und 
finden ſich tabellariſch zuſammengeſtellt. Ebenſo giebt Ver⸗ 
faſſer ein Verzeichnis der 78 phänologiſchen Stationen 
Ungarns mit Hinzufügung der geographiſchen Lage und 
Meereshöhe, ferner den Unterſchied (in Tagen) in der 
Blüthezeit im Vergleich mit Arva Varallja, welcher Ort 
als der Ausgangspunkt der Vergleichung genommen wurde. 
Es find nur Holzgewächſe berückſichtigt. 


1) Über das Aufblühen der Gewächſe. Gartenflora 1883. 
2) Petermann's geogr. Mitthlgn. 28. Bd., 1882. 
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Von Caspary) wurden in den Jahren 1863 bis 
1881 phänologiſche Beobachtungen über die Zeit des 
Aufbrechens der erſten Blüthen in Königsberg, und von 
Scharlock von 1876—81 für Graudenz gemacht. Die 
Ergebniſſe find in einem von Caspary edirten Aufſatze 
zuſammengeſtellt. 

Hildebrand ) ſtellte im Jahre 1882 (trockene Hitze 
von Mitte Juni bis Mitte Juli, dann endloſe Regen- 
zeit, darauf ein milder langer Herbſt) „einige Beobach— 
tungen über den Witterungseinfluß auf die Lebensdauer 
und Vegetationsweiſe der Pflanzen“ zuſammen, aus denen 
wir nur einige kurz anführen: 

Eine Reihe „einjähriger“ Gewächſe (Calendula offi- 
cinalis und arvensis, Chrysanthemum Segetum u. a.) 
blühte reichlich zum zweiten Male. — Digitalis pur- 
purea und ferruginea zeigten Anlage zum Strauchig⸗ 
werden. — Die fruchttragende Achſe von Oenothera 
muricata und biennis wuchs oberhalb weiter, Laubblät⸗ 
ter und Blüthen erzeugend. — Helleborus niger blühte 
von Mitte September, H. foetidus von Anfang Novem- 
ber an. Manche Sträucher (Jasminum nudiflorum, 
Daphne Mezereum, Hamamelis virginica etc.) blühten 
ſchon vor dem Laubfall ꝛc. 


Ausſtreuen und Schutzmittel der Samen. 


Die Erſcheinung, daß trocken aufſpringende Berifar- 
pien bei genügender Waſſerzufuhr ſich wieder ſchließen, 
iſt eine faſt allgemeine. Steinbrincks) berichtet nun 
über einige Fruchtgehäuſe, die ſich in Folge von Benetzung 


1) Schrift. der phyſ.⸗ökon. Gef, zu Königsberg, 23. Bd., 1882. 
2) Engler, Bot. Jahrb., 4. Bd., 1883. 
3) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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öffnen und dadurch ihre Samen freilegen. Zunächſt 
werden einige anatomiſche Eigenthümlichkeiten der Frucht⸗ 
gehäuſe von Mesembryanthemum roseum und M. 
linguaeforme beſchrieben. Der Bau dieſer Gehäuſe hat 
in gewiſſer Beziehung große Ahnlichkeit mit der Kapſel 
von Veronica-Arten. Das Verhalten der Veronika-Kapſeln 
gegen Benetzung wird nun eingehender geſchildert. Die 
hydrophilen Veronica Beccabunga und V. Anagallis 
zeigen eine geringe Auswärtsbewegung beim Benetzen. 
Die an trockenen Orten wachſenden V. arvensis und 
serpyllifolia breiten hingegen beim Benetzen ihre Klap⸗ 
pen faſt horizontal aus. Bei V. officinalis breiten ſich 
beim Befeuchten nur die oberen Ränder nach außen. 
Die Kapſeln von V. agrestis öffnen ſich merkwürdiger 
Weiſe im Waſſer nicht nur nicht, ſondern ſchließen ſich 
völlig. Ahnlich verhielt ſich auch V. hederaefolia. Bei 
V. triphyllos gingen die ſchmalen Spalten am oberen 
Rand der Kapſelwand weiter auseinander, um ſich nach 
einigen Minuten wieder bis auf die Breite der trockenen 
Frucht zu verengen. Dieſe mannigfaltigen Einrichtungen 
haben offenbar auch eine wichtige biologiſche Bedeutung. 
Für V. arvensis, serpylifolia und officinalis werden 
die Samen durch ſtarken Regen weiter fortgeführt werden 
können, als es durch den Wind möglich wäre; für V. 
hederaefolia ſcheint das Geſchloſſenſein der Kapſeln des⸗ 
halb von Vortheil zu ſein, weil in jeder Frucht nur 1 
bis 2 Samen ausgebildet werden, welche leicht als Gan- 
zes vom Winde fortgeführt werden können. 

Marlothy) behandelt in einem längeren Aufſatze die 
„mechaniſchen Schutzmittel der Samen gegen ſchädliche 
Einflüſſe von außen“. Als die hauptſächlichſten Ergeb⸗ 


1) Engler, Bot. Jahrb., 4. Bd., 1883. 


niſſe feiner Unterſuchungen führt er an: 1) Faſt alle 
Samen ſind durch die Ausbildung dickwandiger Elemente, 
ſei es in der Samenſchale, im Perikarp oder im Eiweiß, 
gegen ſchädliche Einflüſſe von außen geſchützt. 2) Bei den 
wenigen Samen, die ein ſolches Schutzmittel nicht be— 
ſitzen, erſcheint dasſelbe unter den eigenartigen Verhält⸗ 
niſſen, unter denen ſie ausgeſtreut werden oder keimen, 
nicht nothwendig. 3) Die Schutzſchichten der Samen 
zeigen ſelbſt bei nahe verwandten Gattungen und Arten 
eine große Mannigfaltigkeit, ſo daß der anatomiſche Bau 
der Samenſchale für die Syſtematik von untergeordnetem 
Werthe iſt. 


Symbioſe und Biologie der Algen. 


Die zuerſt von Entz und unabhängig davon von 
Brandt beobachtete Symbioſe von einzelligen Algen und 
niederen Thieren war bereits Gegenſtand mehrfachen Stu— 
diums. In neuerer Zeit wurden von einem Zoologen 
Otto Haman) die grünen Körper (Algen) von Hydra und 
Spongilla iſolirt und gezüchtet, wobei ſich Folgendes er— 
gab: Die in Hydra, Spongilla, Paramecium als 
Chlorophyllkörper beſchriebenen Gebilde ſind einzellige 
Algen, die ſich durch Viertheilung (Tetradenbildung) ver— 
mehren. Sie beſitzen einen Zellkern, eine Membran 
und enthalten neben ungefärbtem Plasma einen Chloro⸗ 
phyllkörper. Bei einem großen Theile ſind Stärkekörner 
durch Jodzinkkalium nachweisbar. — Von Engelmann?) 
wurde das „thieriſche Chlorophyll“ an Vorticelliden näher 
unterſucht. Wurden dieſe Thiere einige Tage in einer 
mäßig ſtark beleuchteten Schale ſtehen gelaſſen, ſo ſam⸗ 


1) Zeitſchr. für wiſſ. Zoologie, 37. Bd., 1882. 
2) Pflüger, Archiv für die geſ. Phyſiologie, Bd. 32, 1883. 
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melte ſich der Farbſtoff in kleinen, ſtark lichtbrechenden 
Kügelchen an, zwiſchen denen ungefärbtes Ektoplasma lag, 
drang ſpäter mit der Cuticula heraus und blieb an der 
Körperoberfläche haften. Engelmann hält den grünen 
Farbſtoff für Chlorophyll: Die grünen Kügelchen der im 
Zimmer kultivirten Vorticellen zeigen nämlich eine Ab- 
ſorption in Roth und eine kontinuirliche Endabſorption 
etwa von der Linie F. — Durch Schwefelſäure wird der 
Farbſtoff braungelb, in Alkohol und Ather verſchwindet 
er. An den im Freien vorkommenden, gleichförmig diffus 
grünen Vorticellen konnte jedoch das charakteriſtiſche 
Chlorophyllſpektrum nicht erhalten werden. Verfaſſer 
nimmt an, daß die grünen Vorticellen im Lichte Kohlen- 
ſäure zu aſſimiliren vermögen wie die grünen Pflanzen. 

Forſellt) hat Studien über die „Cephalodien“ ver— 
öffentlicht. Er verſteht darunter ſolche Bildungen, welche 
eine oder mehrere Algen enthalten, deren Typus von den 
normalen Gonidien der Flechten abweicht, und welche 
durch eine Wechſelwirkung der Hyphen und Algen ent— 
ſtanden find. Im Ganzen find Cophalodien bisher bei 
100 Arten beobachtet worden, die nur wenigen Gat— 
tungen angehören. Die Lage der Cephalodien iſt ver— 
ſchieden; gewöhnlich bilden ſie buckelartige Erhebungen 
von dunkler, gelb- oder dunkelrother Farbe an der oberen 
Seite des Thallus. Die Bildung der Cephalodien iſt, 
wie ſchon erwähnt, das Reſultat einer Wechſelwirkung 
von Hyphen und Algen. Wenn die Cephalodienbilden⸗ 
den Algenzellen mit den Hyphen in Berührung kommen, 
erhalten ſie die Fähigkeit einer höheren Entwickelung; 
ſie umſpinnen die Algenkolonie und werden mehrfach 


1) Bihang till kongl. Svenska Vet. Akad. Handlingar, 
8. Bd. Stockholm 1883. 


verzweigt. Gleichzeitig theilen ſich die Algenzellen reich— 
lich, wodurch die Größe des Cephalodiums zunimmt (mu— 
tualiſtiſche Symbioſe). Die meiſten Cephalodien entſtehen 
durch Wechſelwirkung von Algen und Hyphen, die einem 
ſchon entwickelten Flechtenthallus angehören (Cephalodia 
vera). Als Pſeudocephalodien bezeichnet Forſell ſolche 
Cephalodien, die in dem Protothallus dadurch gebildet 
werden, daß keimende Hyphen Algenkolonien von ande— 
rem Typus als die normalen Gonidien der Flechten um— 
ſpinnen. Sie zeigen eine Tendenz zur ſelbſtändigen 
Entwickelung, und ſind bisher nur in wenigen Flechten 
beobachtet worden (Lecidea pallida, Solorina saccata). 
Für die Schwendener'ſche Flechtentheorie iſt gerade die 
Entwickelung der Pſeudocephalodien ſehr lehrreich. Bei 
Solorina saccata L. var. spongiosa und Lecanora 
hypnorum Hoff. hat Verfaſſer beobachtet, daß die Pfeudo- 
cephalodien in derſelben Weiſe fich entwickeln, wie es 
Schwendener für den Flechtenthallus (die Gonidien) 
angiebt. 

Picconet) hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die 
vielfachen Urſachen darzulegen, von denen das Leben und 
die Verbreitung der Meeresalgen abhängt. — Trotz der 
ungeheuren Ausdehnung der Meeresfläche iſt die Vege— 
tation der Algen doch beſchränkt, indem mit Ausnahme 
der Diatomeen und Sargaſſeen alle nur längs der Küſten 
vorkommen. — Der Art des Untergrundes (Vegetations— 
ſubſtrates) kommt eine hohe Wichtigkeit für die Verbrei— 
tung der Algen zu, je nachdem ob derſelbe felſig, ſandig 
oder ſchlammig iſt; auch wechſelt nach der Natur des 
Grundes die Form der Haftorgane für die einzelnen 
Arten. Dagegen iſt die chemiſche Verſchiedenheit des 


1) II R. Liceo Christoforo Colombo, Genua 1883. 


Grundes ohne Einfluß auf die Verbreitung, da die Algen 
keinerlei Nahrung aus dem Subſtrate ziehen. Die chemi- 
ſche Zuſammenſetzung des Meerwaſſers iſt nur ſehr ge— 
ringen Unterſchieden unterworfen, wohl aber wirkt ein 
zu großer oder zu geringer Salzgehalt hemmend auf die 
Entwickelung der Algen ein. Von großer Bedeutung iſt 
die Temperatur und das Licht (ſonnen- und ſchatten⸗ 
liebende Arten); es iſt wahrſcheinlich, daß das Leben der 
Algen mit dem Aufhören der chemiſchen Wirkſamkeit des 
Lichtes ſein Ende nimmt. Einen gewiſſen, wenn auch 
geringeren Einfluß haben die Dichte, Reinheit und Farbe 
des Waſſers, einen größeren Einfluß haben die Größe 
des Wellenſchlages, der Ebbe und Fluth ſowie endlich die 
zahlreichen Meeresſtrömungen, Verhältniſſe, die näher be- 
ſprochen werden. Die Verbreitung der Meeresalgen ge— 
ſchieht durch das Waſſer, durch pflanzenfreſſende Seethiere, 
durch Schiffe ꝛc. Verfaſſer ſpricht ferner die Meinung 
aus, daß die Farbe der Algen als Schutzmittel gegen 
Algenfreſſer und als Attraktionsmittel für die die Kreuz⸗ 
befruchtung und Diſſemination thätigen Thiere dient. 
Es würden dann die Farben der Algen dieſelbe Bedeu- 
tung haben, wie die Blüthenfarben der Phanerogamen. 
Möglicherweiſe iſt auch der eigenthümliche Geſchmack und 
Geruch der Algen ein Schutzmittel gegen die Thierwelt. 

Berthold!) hat die biologischen Verhältniſſe der im 
Golf von Neapel vorkommenden Algen ſtudirt. Ein für 
die Vertheilung der Algen weſentlicher Faktor iſt die 
Emerſion. Der oberhalb der Ebbegrenze auftretende Vege— 
tationsgürtel beſteht im Golf von Neapel wie auch in 
anderen Küſtenſtrichen der großen Mehrzahl nach aus 
Arten, welche für dieſe Standorte charakteriſtiſch ſind 


1) Engler, Bot. Jahrb., 4. Bd., 1883. 
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(Bangia, Nemalion, Gelidium crinale). — Den ſtärkſten 
Brandungsgrad verträgt Corallina. — Stagnation des 
Waſſers beeinträchtigt allgemein die Reichhaltigkeit der 
Flora. — Das Minimum der Lichtintenſität, bei welcher 
Algen überhaupt noch gedeihen können, liegt an der Ober— 
fläche nicht ſehr tief. Die größte Zahl der Formen drängt 
ſich in der Nähe der Schattengrenze zuſammen, was be— 
weiſt, wie ſehr das Gedeihen der Algenvegetation von 
einem intenſiven, zerſtreuten Tageslicht begünſtigt wird. 
— Da Waſſerbewegung und Beleuchtung auch an der— 
ſelben Ortlichkeit zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden 
ſind, ſo iſt es erklärlich, warum an derſelben Stelle ver— 
ſchiedene Vegetationen nach einander auftreten. Die 
Vegetationszeiten umfaſſen an der Oberfläche vorwiegend 
den Spätherbſt, den Winter und das Frühjahr, in Tie⸗ 
fen von 50—100 m aber faſt den ganzen Sommer und 
Herbſt; hier herrſchen vom Mai bis Juli die Florideen, 
dann erſcheinen die Phäoſporeen, im Oktober wieder 
Florideen. Des Weiteren beſpricht Verfaſſer die Bedeu— 
tung der Wärmetemperaturen, des Waſſerdruckes, der Be- 
ſchaffenheit des Meeresbodens, der Zuſammenſetzung des 
Waſſers ꝛc. für das natürliche Vorkommen der Algen. 


Verhältnis männlicher und weiblicher Individuen. 


Eine Inauguraldiſſertation von Heyer) führt den 
Titel: „Unterſuchungen über das Verhältnis des Ge— 
ſchlechtes bei einhäuſigen und zweihäuſigen Pflanzen unter 
Berückſichtigung des Geſchlechtsverhältniſſes bei den Thie- 
ren und dem Menſchen“. Auf einer Bodenfläche von 
66 m? wurden Cucurbita, Cucumis, Mathiola, Ur- 
tica urens und Mercurialis annua kultivirt, und zwar 


1) Halle 1883. 


1 


zum Theil in Gartenerde, zum Theil auf Sandboden, 
zum Theil auf beſchattetem, zum Theil auf unbeſchattetem 
Grunde. In der vorliegenden Abhandlung theilt Ver— 
faſſer nur feine bei Mercurialis annua gefundenen 
Reſultate mit, die in mehreren ſehr zahlenreichen Tabel⸗ 
len zuſammengeſtellt ſind, aus denen ſich Folgendes ergab: 

1) Das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen 
Individuen iſt bei Mercurialis annua eine konſtante 
Größe, und zwar ergaben ſich bei einer Zählung von 
21000 wild gewachſenen Exemplaren auf je 100 weib- 
liche Pflanzen 106 männliche. (Ahnliche konſtante Ver⸗ 
hältniſſe wurden bekanntlich auch bei Hausthieren kon⸗ 
ſtatirt, und bei Menſchen kommen bei größeren Zählungen 
der Lebendgeborenen auf 100 weibliche 105˙8 männliche 
Geburten). 2) Das Geſchlecht der zukünftigen Pflanze 
iſt bereits im Samenkorn entſchieden (?) und kann durch 
äußere Einflüſſe nicht mehr abgeändert werden. 3) Die 
weiblichen Pflanzen unterſcheiden ſich ceteris paribus 
von den männlichen durch ein dunkleres Grün, durch 
ein höheres Gewicht und durch einen gedrungeneren 
Wuchs. 4) Bei beſchatteten Pflanzen zeigte ſich, daß die 
weiblichen Pflanzen eine geringere Menge an Trocken⸗ 
ſubſtanz gebildet hatten als die männlichen, während es 
bei den nichtbeſchatteten Pflanzen gerade umgekehrt war. 
5) Parthenogeneſis kommt nicht vor. 


Pathologie. 
Erkrankungen durch Pilze. 
Von Roftrup!) iſt eine Abhandlung: „Weitere Un⸗ 
terſuchungen über die von Schmarotzerpilzen verurſachten 
1 Tidsskrift for Skovbrug, 6. Bd., Kopenhagen 1883 
(däniſch). 
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Krankheiten der Waldbäume“ als Fortſetzung früherer 
Unterſuchungen über den Gegenſtand erſchienen. Die— 
ſelben wurden an einem ſehr zahlreichen Materiale aus 
den däniſchen Forſten geſammelt. 

Durch vielfach wiederholte Ausſaatverſuche wurde be— 
wieſen, daß die an Weiden auftretenden Melampſora⸗ 
Arten zu den heteröciſchen Roſtpilzen gehören, und daß 
Caeoma Ribesii und C. Euvonymi die zu den verſchie⸗ 
denen Arten von Melampſora gehörigen Acidienformen 
ſind, ſowie es auch weiter bewieſen wurde, daß Caeoma 
mercurialis die Acidienform von Melampsora tre- 
mulae bildet. — Peridermium Pini, die rindenbewoh- 
nende Blaſenroſtform von Cos Senecionis 
hat in Dänemark zahlreiche Zirbelkiefer zu Grunde ge 
richtet, weshalb Verfaſſer die Ausrottung des in den 
däniſchen Wäldern jo häufigen Senecio silvaticus vor- 
ſchlägt. — Durch Agaricus melleus wurden zahlreiche 
Nadel⸗ und Laubbäume zerſtört; von jungen Fichten nicht 
weniger als 25 Proc. Rhizomorphen von mehr als 
3 m Länge wurden an ſolchen Orten aus dem Boden 
gegraben. Für die mittleren und älteren Nadelholzbe— 
ſtände war am verderblichſten Trametes radiciperda, 
der die Bäume rothfaul macht, worauf ſie vom Winde 
leicht umgeworfen werden. Polyporus fomentarius 
zerſtörte durch ſein Mycel das Kernholz ganz geſunder 
Buchen; ſchädlich erwieſen ſich auch Polyporus betulinus, 
Thelephora laciniata und Corticium comedens. — 
Von den Gymnoaſci werden diejenigen näher beſprochen, 
welche die Bildung von Hexenbeſen verurſachen, jo Exo- 
ascus deformans an verſchiedenen Prunus⸗Arten, E. 
Carpini an der Hainbuche und Taphrina betulina n. 
sp. an Birken. — Peziza Willkommi hat 3—4jährige 
Lärchen maſſenhaft zu Grunde gerichtet. Die Krankheit 
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fing damit an, daß der befallene Lärchenſtamm mehrere 
Centimeter über dem Boden ſich beträchtlich verdickte, die 
Rinde ſich in einer Länge von etwa 2 em röthlich färbte, 
und mit zahlreichen, weißlichen Warzen, den Spermogo⸗ 
nien des Pilzes bedeckte, die eine Menge von Spermatien 
enthielten. Soweit die Spermogonienlage ſich ausdehnte, 
wurde die Cambiumſchichte zerſtört. Später entwickelten 
ſich die Apothecien. — Beſonders eingehend behandelt 
Verfaſſer die Entwickelungsgeſchichte von Lophodermium 
Pinastri, da dieſer Pilz die weſentliche Urſache der 
„Schütte“ in den däniſchen Kiefernwäldern iſt. Beſon⸗ 
ders wurden jene Kiefern angegriffen, deren Samen aus 
Deutſchland bezogen war, während die ſkandinaviſcher 
Provenienz den Angriffen vortrefflich widerſtanden. — 
An den Nadeln von Pinus Strobus wurde Lophoder- 
mium brachysporum nov. sp., an denen von Pinus 
austriaca L. gilvum nov. sp. beobachtet. — Hypo- 
derma sulcigenum iſt ein neuer Askomycet, der an 
Pinus silvestris und P. montana ein ähnliches Aus- 
ſehen bewirkt, wie Lophoderma Pinastri. Die erkrank⸗ 
ten Nadeln haben ein graues Ausſehen, ſind mit brau— 
nen Punkten und Bändern verſehen und tragen die 
linienförmigen, 2— 10 mm langen ſchwarzen Perithecien, 
welche näher beſchrieben werden. Das Myeelium, welches 
die Nadeln durchſetzt, iſt farblos, ſehr verzweigt und ohne 
Scheidewände. — Hysterographium Fraxini hat junge 
Eſchen befallen, welche durch die Angriffe dieſes Pilzes 
maſſenhaft abſtarben. Die Krankheit fing damit an, daß 
ſich am Stamme ein eingedrückter fahler Flecken zeigte, 
welcher ſich ſchnell ausbreitete und bald den ganzen 
Stamm umgab, worauf der Baum einging. Ver⸗ 
faſſer theilt die Entwickelungsgeſchichte dieſes Paraſiten 
näher mit. 
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Der bekannte Phytopathologe B. Franky hat in 
einer vorläufigen Mittheilung über einige neue und 
weniger bekannte Pflanzenkrankheiten, die durch Pilze 
verurſacht werden, berichtet. Fusicladium tremulae 
nov. sp. veranlaßt die Krankheit der Blätter der Zitter- 
pappel, indem es das ganze Meſophyll durchwuchert, zahl— 
reiche kurze Baſidien nach Außen ſendet, und dort braune 
ſpindelförmige, dreizellige Konidien abſchnürt. Die auf 
den beiden Blattſeiten producirten Konidienlager bilden 
bräunlich⸗olivengrüne Überzüge. Der Paraſit ſcheint meh: 
rere Generationen im Sommer zu erzeugen. — Ein 
zweiter zuerſt von Lindemuth an unreifen Bohnen⸗ 
pflanzen beobachteter Pilz iſt Gloeosporium Lindemu- 
thianum Sacc. Ein kurzgliedriges Mycelium erzeugt 
ein bis zur Reife von der Cuticula bedeckt bleibendes 
Stroma. Durch die Entwickelung cylindriſcher Baſidien 
mit je einer Spore und durch beſondere Schleimabſonde— 
rung vom Stroma wird die Cuticula geſprengt, wobei 
die cylindriſchen farbloſen Sporen ins Freie gelangen. 
Des Weiteren wird die Entwickelungsgeſchichte von Poly- 
stigma rubrum und Hypochnus Cucumeris nov. sp. 
beſchrieben. Der letztgenannte Paraſit trat in den Gär⸗ 
ten Berlins auf Gurkenlaub zerſtörend auf. 

Die bereits von R. Hartig bekannt gewordenen 
Zerſetzungserſcheinungen der Hölzer durch Polyporus 
ignarius und sulphureus wurden von Marzell 2) 
neuerdings ſtudirt. Es zeigte ſich, daß P. ignarius wie 
an Eichen ſo auch an Buchen eine „Weißfäule“ hervor⸗ 
ruft, die ſich durch eine Verminderung des Kohlenftoff- 
gehaltes des zerſetzten Holzes auszeichnet; dagegen bewirkt 

1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 

2) Über einige durch Pilze verurſachte Zerſetzungsproceſſe 


des Holzes. München 1882. 
8 
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P. sulphureus wie an Eichen ſo auch an Lärchen eine 
„Rothfäule“, die durch eine relative Kohlenſtoffvermehrung 
charakteriſirt iſt. Dadurch konnte Verfaſſer das von 
Hartig ausgeſprochene Geſetz beſtätigen, daß jeder Pilz 
eine ſeiner Species eigenthümliche Zerſetzungsform hervor— 
ruft, unabhängig von äußeren Einflüſſen und der Species 
der Wirthspflanze. 

Über den „Wurzelſchimmel der Weinrebe“ (Wurzel⸗ 
ſtockfäule, Pourridie, Blanquet, Mal bianco und wie 
die verſchiedenen Bezeichnungen ſonſt heißen) iſt eine 
ganze Reihe von Arbeiten erſchienen. Wir können hier 
nur die wichtigeren hervorheben. Millardet !) (Pour- 
ridiè et Phylloxera) beſchreibt die beiden Mycelformen 
von Rhizomorpha fragilis (der Zuſammenhang von 
Rhizomorpha und Agaricus melleus wurde zuerſt von 
R. Hartig 1874 nachgewieſen) und giebt eine ausführ⸗ 
liche Beſchreibung des Auftretens der Krankheit: Im 
erſten Jahre der Erkrankung zeigt die Pflanze eine außer— 
ordentliche Fruchtbarkeit, im zweiten Jahre bleiben die 
Sproſſe kurz, die Blätter klein, die Fruchtbildung unter⸗ 
bleibt, und die Mehrzahl der Pflanzen ſtirbt ab. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß die Krankheit die Pflanzen nicht 
befällt, die auf Stellen gepflanzt werden, wo früher Wein⸗ 
ſtöcke abſtarben, wenn letztere mit Sorgfalt aus dem 
Boden entfernt wurden. Hiedurch unterſcheidet ſich die 
Pourridié von der Phylloxera-Erkrankung. | 

Hartig 2) (Dematophora necatrix nov. sp.) beftätigt 
und erweitert im Weſentlichen die Angaben von Millar- 


1) Mém. Soc. des sc. phys. et nat. Bordeaux, 2. ser., 
4. Bd., 1881. 

2) Unterſ. aus dem forſtbot. Inſt. München, 3. Bd., 1883; 
ferner Sitzungsber. bot. Ver. München, 1883; Flora, 66. Bd. 
1883, u. a. a. O. 
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det; er hebt jedoch hervor, daß nicht die Rhizomorpha 
des Agaricus melleus, ſondern ein anderer Paraſit, 
den er Dematophora necatrix benennt, der Erzeuger 
der Rebenwurzelfäule iſt. Das äußerlich rhizoctonien— 
artige Ausſehen des Miycels, ſein eigenthümliches Spitzen⸗ 
wachsthum, die Geſtalt der Fruchtträger und andere 
Merkmale unterſcheiden Dematophora von Agaricus. 
Die Roesleria hypogaea, die noch von Vielen als die 
Urſache der in Rede ſtehenden Rebſtockkrankheit angeſehen 
wird, iſt nach Hartig ein ſekundärer und ſaprophytiſcher 
Pilz. Zur Fernhaltung der Dematophora empfiehlt 
Verfaſſer das Ausfuhrverbot von Rebſtöcken aus inficir— 
ten Gegenden; ebenſo auch den Verſandt von Obſtbäu— 
men aus ſolchen Diſtrikten; er empfiehlt weiter die ſorg— 
fältigſte Säuberung des inficirten Terrains von allem 
Unkraut und ein Brachliegen des geſäuberten Bodens 
durch wenigſtens 3 Jahre. 

Nach dieſen gründlichen Unterſuchungen hat die An- 
ſicht von Prillieux, daß die Roesleria hypogaea die 
Erzeugerin der von Hartig der Dematophora zugejchrie- 
benen Krankheit der Weinrebe ſei, oder gar die Theorie 
von Comes, der die betreffende Rebenkrankheit identiſch 
hält mit dem Gummifluß anderer Pflanzen, z. B. der 
Amygdaleen, nur ein hiſtoriſches Intereſſe. 

Noch reicher als über Rhizomorpha (Dematophora) 
necatrix ijt die Litteratur über Peronospora viticola. 
So berichtet Grenadius) über die Krankheit in 
Griechenland, Horvath über ihre Verbreitung in Un⸗ 
garn und Kroatien, Moraes ) über die Verheerungen 
in Portugal. Millardet3) fand zuerſt die Ooſporen 

1) Compt. rend., 93. Bd., Paris 1881. 

2) Revue antiphyllox. internat. par Roesler 1882. 


3) Essai sur le Mildiou. Bordeaux 1882. 
8 * 
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dieſes Pilzes in Europa. Betreffs der Conidien konſta⸗ 
tirte er durch Verſuche, daß innerhalb dreier Tage aus 
der Spore Mycel und wieder Sporen entſtehen können, 
ſo daß alle 3 Tage eine neue Generation ſich bildet. 
Feuchtigkeit befördert die Keimung der Sporen und damit 
auch die Krankheit. Müller-Thurgau) berichtet von 
dem Auftreten der Peronospora in den Rheingegenden; 
er empfiehlt wie Millardet das Sammeln und Verbren⸗ 
nen der abgefallenen Blätter. Prillieux ?) fand in Frank⸗ 
reich (im Frühjahr 1881, gleichzeitig mit Pirotta in 
Italien) die Ooſporen in ungeheurer Menge und er be- 
rechnet, daß auf einen mm? des todten Blattes ca. 200 
Ooſporen treffen, daher auch er das Verbrennen der 
Blätter für zweckmäßig erachtet. Cornu?) beſchreibt 
unter ſehr ausführlicher Berückſichtigung der Litteratur das 
Auftreten und Umſichgreifen der Krankheit in Europa, 
die Lebensweiſe des Paraſiten und die Mittel zu ſeiner 
Bekämpfung. Entwickelungsgeſchichtlich iſt neu, daß ſich 
in der Mitte der Querwand, welche die Conidie von der 
Hyphe abſchnürt, eine gallertartige, durch Waſſer ſich 
löſende Schichte ausbildet; dadurch erklärt ſich auch das 
verſtärkte Auftreten des Pilzes in Folge von Regenwetter, 
indem dasſelbe die Ausſaat der Conidien und die Kei- 
mung derſelben begünſtigt. Cornu beſchreibt unter Bei⸗ 
fügung zweier kolorirter Tafeln die Farbenveränderung 
der von Peronospora befallenen Blätter. In jungen 
Blättern, in denen ſich das Mycel leicht nach allen Sei⸗ 
ten ausbreiten kann, entſtehen runde Flecken, in älteren 
Blättern in Folge der Gefäßbündelſtränge polygonale. 


1) „Der Weinbau“, 8. Jahrg., 1882. 

2) Compt. rend. Acad. sc. Paris, 93. Bd., 1881. 

3) Le Peronospora des vignes. Inst. de France. Acad. 
des sc. Paris 1882. 
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Allſeits vom Mycel umgebene Blattrippen ſterben eben⸗ 
falls ab, das Mycel wandert in den Blattſtiel, der ſich 
ſodann an der Inſertionsſtelle ablöſt. Cornu's Werk iſt 
ſicher das beſte und ausführlichſte, welches bislang über 
die Peronospora viticola publicirt wurde. 

Gibelliy, ſeit Jahren mit dem Studium der ſog. 
Tintenkrankheit der Edelkaſtanie beſchäftigt, hat jüngſt die 
Reſultate ſeiner diesbezüglichen Beobachtungen veröffent— 
licht. Die Wurzelenden ſind bei den abgeſtorbenen Pflan- 
zen von einem dichten Myeelnetz bedeckt und die Würzel- 
chen oft von Rhizomorphen umſtrickt. Die kleineren 
Wurzeln zeigen verſchieden geformte knotige Anſchwel— 
lungen. In den Rindenſchichten der Wurzeln finden ſich 
gleichfalls netzartige Mycel-Ausbreitungen mit den Frukti⸗ 
fifationen von Torula exitiosa de Seynes und Sphae- 
ropsis Castaneae f. radicicola Sacc. Gleichzeitig be- 
obachtet man an der Oberfläche der todten Wurzeln die 
Fruchtkörper von Melernomma Gibellianum Sacc. Das 
Myeel, welches ſich aus den Sporen dieſes Pilzes ent— 
wickelt, dringt in das Holz der Wurzeln ein. Eigen⸗ 
thümlich und merkwürdig iſt jedoch die vom Verfaſſer 
konſtatirte Thatſache, daß auch die Wurzeln ganz geſun⸗ 
der Kaſtanien, ja alle unterſuchten Kupuliferen, die bis⸗ 
her nie eine Spur jener Krankheit gezeigt haben, eben- 
falls von den gleichen Mycelien heimgeſucht werden, und 
daß ihre Wurzeln dieſelben Deformationen, dasſelbe My⸗ 
celnetz zeigen wie die kranken oder abgeſtorbenen Kaſta⸗ 
nienwurzeln mit Ausnahme der Fruchtkörper, die nur auf 
todten Wurzeln gefunden wurden. Dennoch will Ver⸗ 
faſſer jene Myecelbildungen als eine der Urſachen der 


1) Mem. dell' Acad. di sc. dell’ Inst. di Bologna, 4. ser., 
4. Bd., Bologna 1883, | 1 
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Krankheit betrachten. So lange die Pflanze kräftig vege— 
tire, hat ſie von dem Paraſiten wenig zu leiden; tritt 
aber eine Schwächung ein, etwa in Folge der Pilze, ſo 
gewinnen dieſe die Oberhand, und die Pflanze producirt 
in Folge unterdrückter Wurzelthätigkeit weniger Blätter, 
aſſimilirt weniger und geht nach und nach zu Grunde. 


Gallen, Markflecke. 


Über die Bildung der Bedeguar (Roſengalle) liegen 
neue Beobachtungen von Paszlavszky ) vor. Durch 
eine mikroſkopiſche Unterſuchung der angeſtochenen Knospen 
konnte er ſich überzeugen, daß die Eier des Inſektes der 
Blattſtellung der Roſe entſprechend auf die einen Blatt⸗ 
cyklus bildenden 3 Blätter abgelegt werden, und zwar 
hauptſächlich auf die Hauptnerven und den Blattſtiel; 
die Vegetationsſpitze bleibt frei. Eine Einſenkung der 
Eier in das Innere des Blattgewebes findet nicht ſtatt. 
In Folge von Wachsthumsſtörungen verdicken ſich die 
angeſtochenen Blätter und krümmen ſich nach abwärts; 
durch Entwickelung langer einzelliger Trichome werden 
die Blätter bis auf die Spitzen verdeckt. Mittlerweile 
kriechen die Larven in das Parenchym und nun erſt er— 
heben ſich die Larvenkammern als kleine Anſchwellungen; 
die Trichome nehmen an Zahl und Größe zu, alle drei 
Blätter werden dicker und maſſiger, bis ſich ihre Ränder 
berühren, zuſammenwachſen und den ringförmigen Bede- 
guar bilden. Auch die ſeitlich aufſitzenden Bedeguare 
ſind Blattbildungen, nur entſtehen ſie in den meiſten 
Fällen aus einem, ſeltener aus 2 Blättern. Häufig 
ſtehen die ſeitenſtändigen Roſengallen zu dreien über- 
einander. 


1) Termeszetrajzi füzetek, 5. Bd., 1881, ungar. u. deutſch. 


Die bekannte Erſcheinung der ſog. Markflecken („Zell⸗ 
gänge“, „Braunketten“) wurde — ſoweit es ſich um den 
fertigen Zuſtand handelt — ſchon mehrfach beſchrieben. 
Erſt in neuerer Zeit unternahm es Kienitzt), die Ent⸗ 
ſtehung und Provenienz dieſer Bildungen genauer zu 
ſtudiren. Die an Sorbus, verſchiedenen Salicineen und 
Betulaceen gemachten Unterſuchungen lehrten, daß die 
„Markflecken“ nichts Anderes ſind, als die durch neue 
Zellen ausgefüllten Gänge einer Dipterenlarve, welche 
ſich im Sommer, d. i. zur Zeit der Jahrringbildung, von 
dem Cambium und Jungzuwachs ernährt. Die Larve 
bohrt zuerſt einen Gang nach abwärts, dann unter einem 
ſpitzen Winkel abbiegend, einen Gang nach oben, um 
noch einmal umzukehren und ſchließlich durch die Rinde 
ins Freie zu gelangen. Bald nach der Bildung des 
Larvenganges geht eine Veränderung in dem umgeben— 
den Zellgewebe vor ſich. Die dem Gang zunächſt liegen 
den Zellen runden ſich ab und einzelne beginnen ihren 
Umfang im Querſchnitt bedeutend zu vergrößern, bis ſie 
nach einiger Zeit die Schicht zerfreſſener Zellenwände 
durchbrechen und blaſenförmig in den Hohlraum ſich ein- 
drängen. Sie theilen ſich durch zarte Querwände, gleich⸗ 
zeitig findet eine vollſtändige Schließung des cambialen 
Ringes ſtatt, und von nun an wird wieder normales 
Holz und normale Rinde über der Wundfläche gebildet, 
während ganz unabhängig von dem neuen Cambium 
der Hohlraum durch die Zellwucherungen geſchloſſen wird. 
Die Reſte der zerſtörten Zellen, zuſammen mit den Koth⸗ 
maſſen verurſachen hauptſächlich die dunklere Färbung der 
Marfflecke. 


1) Die Entſtehung der Markflecke. Bot. Gentralblatt, 
14. Bd., 1883. 
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Erfrieren von Bäumen. 


Über das Erfrieren von Bäumen liegen mehrere Ar- 
beiten vor, von denen wir hervorheben: 

Müller-Thurgau (das Erfrieren der Obſtbäume) 
erhielt durch Verſuche mit Apfelbaumzweigen, die er künſt⸗ 
lich durch Kältemiſchung abkühlte, das überraſchende Re⸗ 
ſultat, daß, wenn die Temperatur mehrere Stunden 
zwiſchen — 16 bis — 180 C. gehalten wurde, die Zweige 
friſch blieben, gleichgiltig, ob man dieſelben langſam oder 
raſch aufthaute; bei weiterer Abkühlung auf — 25“ waren 
dagegen die Zweige erfroren, unabhängig davon, ob man 
ſie langſam oder raſch aufthauen ließ. Für die Erſcheinung, 
daß die Südſeite der Bäume in kalten Wintern ſtärker 
leidet, als die Nordſeite, giebt Verfaſſer folgende Er— 
klärung: Im Winter findet durch die ſtärkere Erwär— 
mung der Südſeite in den Rinden- und Jungholzzellen 
dieſer Seite eine energiſchere Lebensthätigkeit ſtatt, wo— 
durch ſich die Südſeite der Nordſeite gegenüber weiter 
vom Winterzuſtand entfernt; dies äußert ſich in einem 
größeren Waſſergehalte der Südſeite. Durch künſtliche 
Bedeckung der letzteren gelang es dem Verfaſſer, dieſe 
Waſſergehaltsdifferenz zu vermindern reſp. ganz zu ver: 
hindern. Auch für die Thatſache, daß unmittelbar über 
dem Boden manche Bäume erfroren ſind, giebt Verfaſſer 
eine Erklärung. 

Göppert?) kommt neuerdings auf feine im Jahre 
1829 angeſtellten Verſuche zurück, an denen er noch heute 
feſthält, daß eine Pflanze ſchon während des Gefrierens 


1) Deutſche allg. Zeitung für Landwirthſchaft, Gartenbau 
und Forſtweſen, 6. Jahrg., 1882. 

2). Über das Erfrieren der Pflanzen und Schutzmittel dagegen. 
Stuttgart 1883. 
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und Gefrorenſeins getödtet wird im Gegenſatz zur Sachs'- 
ſchen Theorie, wonach erſt raſches Aufthauen den Tod 
verurſacht. Göppert ſtützt ſich auf ſeine Verſuche mit 
indigohaltigen Orchideen; dieſe enthalten das Indigo als 
farbloſes Indigoweiß. Der blaue Farbſtoff entſteht ſo— 
fort, ſobald die Zellen getödtet werden, und Göppert er- 
hielt die Reaktion durch das Gefrorenſeinlaſſen der Pflan— 
zen, alſo ſchon vor dem Aufthauen, und die Pflanzen 
waren getödtet, auch wenn er ſie mit der größten Sorg— 
falt aufthauen ließ. Verfaſſer erwähnt ferner, daß Froſt 
insbeſondere durch Wunden in das Innere der Pflanze 
eindringe und empfiehlt deßhalb den Baumſchnitt im 
Frühjahr vorzunehmen. 

Hartig) ſuchte die Anſichten von Göppert und Sachs 
zu verbinden, indem er der Göppert'ſchen Theorie Gel— 
tung einräumt für alle jene Fälle, in welchen die Tem- 
peratur unter das beſtimmte und für eine Pflanze noch 
erträgliche thermiſche Minimum während der Vegetations- 
ruhe hinabſinkt, während die Sachs'ſche Theorie für alle 
Temperaturen zwiſchen O und + 1 und dem beſtimmten 
Minimum bei ruhender wie bei erwachter Vegetation 
Berechtigung hat. 

So rauer?) giebt in einer Schrift eine Charakteriſtik 
der nach Froſt an Obſtbäumen auftretenden Beſchädi⸗ 
gungen. 

Brand iſt ein lokales Abſterben größerer Rindenflächen und 
Auftrocknen derſelben auf den Holzkörper; Froſtlappen ſind die 
trockenen, zurückgerollten Fetzen von Oberhaut, die nach Froſt 
ganze Aſte bekleiden; der Krebs zeigt ſehr ſtark aufgeworfene 


Wundränder; Froſtbeulen ſind berindete Buckeln, welche mehr 
fühlbar als ſichtbar ſind. 


1) Das Gefrieren und Erfrieren der Pflanzen. Vortrag 
Neubert, Deutſch. Gart. Mag., 35. Bd., 1882. 
2) über Forſtbeſchädigungen. Gartenzeitung, Jahrg. 1882. 
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Specielle Phytographie, Syſtematik, Kloriſtik. 
Algen und Characeen. 


Der II. Band von Rabenhorſt: Kryptogamenflora 
von Deutſchland, Sſterreich und der Schweiz enthält die 
Meeresalgen von F. Hauck.!) Als Meeresalgen find 
(mit Ausſchluß der Diatomaceen) vier Reihen aufgeführt: 
Rhodophyceen, Phäophyceen, Chlorophyceen und Cyano- 
phyceen, welche nach dem Farbſtoff charakteriſirt ſind. 
Die Rhodophyceen beginnen mit der einzigen Ordnung 
der Florideen, von denen 4 Lieferungen erſchienen ſind; 
der Specialbeſchreibung geht eine Überſichtsdarſtellung der 
Familien und Gattungen voran. Nach jeder Gattungs⸗ 
diagnoſe folgen im Texte Abbildungen eines oder mehrerer 
Repräſentanten, Habitusbilder (wenn möglich) in natür⸗ 
licher Größe, anatomiſche Verhältniſſe, wie überhaupt das 
Werk durch zahlreiche inſtruktive Illuſtrationen ausgeſtattet 
iſt, von denen viele nach Originalexemplaren ausgeführt 
wurden. In der Syſtematik iſt Hauck im Weſentlichen 
J. Agarth gefolgt, und hat nur dort Anderungen vorge— 
nommen, wo es ſich um neuere Forſchungen (namentlich 
von Thuret und Bornet) oder beſſere Überſichtlichkeit 
handelte. Die erſten 4 Lieferungen enthalten die Florideen 
mit 19 Familien und 75 Gattungen. 

Eine große Anzahl neuer, und zum Theil ſehr inte- 
reſſanter Beobachtungen über die Morphologie, Biologie 
und Syſtematik mehrerer Algen enthalten die algologiſchen 
Studien von A. Borzi.?) Kap. I. beſchäftigt ſich mit 
Ulva. Verfaſſer hatte die Kopulation und Zygoſporen⸗ 


1) Leipzig (Kummer) 1883. 
2) Studi algologici. Heft I, 9 Taf. Meſſina 1883, 


re, 


Entwicklung bei Ulva Lactuca ſehr vollkommen beobad)- 
tet und berichtet über die gefundenen Thatſachen die er 
durch ſchön ausgeführte Illuſtrationen erläutert. Unter 
anderen iſt intereſſant, daß während die einfachen 
Zooſporen poſitiven Heliotropismus beſitzen, die Zygoſporen 
im Gegentheile heliophobe Tendenz zeigen. Dies iſt von 
biologiſcher Wichtigkeit, da die Zygoſporen gezwungen ſind, 
dunkle Stellen, d. i. den Grund des Meeres aufzuſuchen, 
wo ſie ihre weitere Entwickelung durchmachen können, 
welch' letztere Verfaſſer auch ausführlich beſchreibt. Die 
folgenden Kapitel enthalten folgende neue Genera: 1) Lep- 
tosira; die einzige Art L. Mediciana trat in Kulturen 
von Süßwaſſeralgen auf, die aus Sümpfen um Lingua⸗ 
gloſſa am Atna ſtammten. Es ſind ganz kleine grüne 
Raſen aus vielen dichotom verzweigten Armen zuſammen— 
geſetzt. Alle Zellen können ſich in Zooſporangien ver— 
wandeln. Die zahlreichen Zooſporen treten durch ein Loch 
an der Seite der Mutterzellen aus. Sie ſind zweigeißelig 
mit Augenpunk und ihre Kopulation iſt dadurch von der 
anderer Algen verſchieden, als die Schwärmer zuerſt mit 
der geißelloſen Rückenſeite verſchmelzen. Die Zygoſpore 
umgiebt ſich mit einer dichten Membran und wird zu einer 
Dauerſpore. Außer den kopulirten Schwärmern können 
aber auch die frei gebliebenen durch wiederholte Theilung 
fi) vermehren. 2) Ctenocladus: die eine Art, Cten. 
eircinatus Borzi bildete im Herbſt in ſumpfigem Süß- 
waſſer (Brackwaſſer) auf den untergetauchten Theilen von 
halophilen Pflanzen ſchöne grüne Kruſten. Dieſe ſind 
aus dichten Raſen zuſammengeſetzt, die einen zierlichen 
Bau haben. Von niederliegenden, gekrümmten Fäden 
erheben ſich zahlreiche kurz gegliederte Aſte, die zierlich ge- 
krümmt und wieder verzweigt ſind. Die Zweige entſtehen 
auf derſelben Seite, jo daß ein Zweigſyſtem entſteht, das 
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einer ſkorpionſchwänzigen Trugdolde ähnlich fieht, jedoch 
kein Sympodium iſt. Die Fortpflanzung geſchieht ſexuell 
und aſexuell; bei der letzteren läßt ſich dann noch die 
Fortpflanzung durch Makro- und Mikrozooſporen unter- 
ſcheiden. Eine zweite neue Art, Ot. fastigiatus unter⸗ 
ſcheidet ſich durch die unilaterale Anordnung der geraden, 
nicht gekrümmten Aſte von Ct. eircinatus. 3) Physocyti- 
um: Die einzige Art, Ph. confervicola wurde in einem 
Waſſerbaſſin zu Meſſina auf Oedogonium und Clado- 
phora-Arten gefunden. Borzi hat den vollſtändigen 
Entwicklungsgang der Alge beobachten können, den er aus- 
führlich beſchreibt, und der ſich in nuce folgendermaßen 
darſtellt: Zygoſporen — Makrozooſporen — Pſeudoparaſit 
(Kolonien von Geiſſelzellen) — Palmellaſtadium — Mikro⸗ 
zooſporen — Palmellaſtadium — Mikrozooſporen ...... 
Palmellaſtadium — Zoogonangien — Zoogonidien — Zygo— 
ſpore. Syſtematiſch gehört dieſes intereſſante genus 
zu den Volvocineen. 4) Kaentrosphaera: die beiden Arten, 
K. Facciolaae n. sp. und K. minor n. sp. leben in 
Geſellſchaft verſchiedener Oscillariaceen in unregelmäßigen 
Kolonien auf und zwiſchen den Fadenbündeln derſelben 
und präſentiren ſich als grüne Gallertklümpchen von un— 
regelmäßiger Form. 5) Hormotila nov. g. Die einzige 
Art, H. mucigena Borzi, bedeckte in grünen Kruſten die 
Wände von Waſſerbaſſins oder feuchten Felſen um Meſſina. 
Ihre vegetative Form iſt der von Gloeocyſtis auffallend 
ähnlich. Von allen dieſen Algen giebt Borzi in ſeinen 
Studi algologici in ausführlicher Darſtellung die Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte, die manche ſehr intereſſante Thatſachen 
enthalten. Wegen Mangel an Raum können wir hier 
dieſelben nicht reproduciren und verweiſen daher die Algo— 
logen auf das Original. Dasſelbe gilt für die von Borzi') 

1) Nuovo Giorn. Bot. Ital., 14. Bd., 1882. 
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edirten Beiträge zur Morphologie und Biologie der 
Phycochromaceen (Note alla Morfologia e Biologia delle 
Alshe Ficocromacee), die eine große Zahl neuer Be— 
obachtungen enthalten. 

Ein größeres, mit vielen ſchön kolorirten Tafeln aus⸗ 
geſtattetes Werk iſt Cooke !): British Fresh-water Algae 
exclusive of Desmidieae and Diatomaceae. Dasſelbe 
lehnt ſich hinſichtlich der Diagnoſen und der Anordnung 
hauptſächlich an Rabenhorſt Flora europaea algarum 
an, wobei jedoch die neueren Arbeiten berüdjichtigt find. 
Bisher find erſchienen: I. Palmellaceen mit 11 Tafeln; 
II. Protococaceen und Volvocineen mit 17 Tafeln; 
III. Zygnemaceen mit 16 Tafeln. Nahezu alle Arten ſind 
abgebildet. 

Ein großes, reich ausgeſtattetes Werk iſt der Diatomaceen— 
Atlas von Heurckz): Synopsis des Diatomées de 
Belgique avec la collaboration de M. A. Grunow. 
Es enthält in 6 Lieferungen die belgiſchen Diatomaceen 
auf nicht weniger als 132 Tafeln in Lichtdruck, wodurch 
ſelbſt ſehr zarte Details ſichtbar werden. 

Lagerheims) (Bidrag till Sveriges algflora) be⸗ 
ſchreibt 60 für Schweden neue Algen. Von neuen Gat⸗ 
tungen werden 3 aufgeſtellt: Gloeochaete, Dactylothece 
(Chroococaceen), Acanthococeus (Palmellaceen). 


Characeen. 


Nordſtedt-) hat nach den von A. Braun hinter⸗ 
laſſenen Manuſkripten eine Monographie der Characeen 
edirt. Die Summe der in dieſer Abhandlung aufgenom- 


1) London (Williams and Norgate) 1882. 

2) Anvers 1881—83. 

3) Öfvers af Svenska Vetensk. Akad. Förhandl. 1883. 
) Abh. der kgl. Akad. der Wiſſ. Berlin 1882. 
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menen Arten und Unterarten beläuft ſich auf 142, davon 
70 Nitella und 60 Chara. 

Von den 142 Arten kommen vor: In Europa 51 
(nur in Europa 15); in Afrika 45 (nur in Afrika 12); in 
Aſien 38 (nur in Aſien 12); in Auſtralien 44 (nur in 
Auſtralien 32); in Amerika 47 (nur in Amerika 23). 

Mehrere, zum Theil ſchon von Braun kurz ffizzirte 
neue Arten werden beſchrieben, auch eine neue von Braun 
aufgeſtellte Gattung: Lamprothamnus alopecuroides 
(früher Chara seu Lychnothamnus alopecuroides). 
Außerdem werden viele, vorher nur wenig bekannte Arten 
und Varietäten ausführlich beſchrieben. Auf 7 Tafeln 
ſind charakteriſtiſche Theile von beinahe 100 Species ab⸗ 
gebildet. — 

Von Allen ſind 2 kleinere Schriften anzuführen, die 
ſich mit nordamerikaniſchen Characeen beſchäftigen. Die 
eine!) enthält die Charakteriſtik von 8 Fällen der Berin⸗ 
dung bei Chara ſowie die Beſchreibung einiger neuer 
Species. In der anderen?) zählt Allen 9 „Formen“ der 
nordamerikaniſchen Chara coronata auf mit beſonderer 
Rückſicht auf die Entwicklung der Brakteen, die Größe 
und Streifung des Nucleus ſowie des Körnchens und 
Sporangiums. 

Von anderen algologiſchen Arbeiten ſeien noch hervor— 
gehoben: Prinz u. Ermenghems) Recherches sur la 
structure de quelques diatomées contenues dans le 
„Cementstein“ du Jütland. 

Hansgirge) Beiträge zur Algenkunde Böhmens. 


1) Bull. Torrey Bot. Club, 9. Bd., 1882. 

2) American Naturalist 1882. 

3) Ann. Soc. Belg. de Microscop. 8. Bd., 1882. 

4) Sitzungsber. der k. böhm. Gef. der Wiſſ. Prag 1883. 
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Roſtafinski) Hydrurus und ſeine Verwandtſchaft. 
Monographie. 
Scharſchmidt?) die Desmidiaceen Ungarns. 


Pilzes) und Flechten. 


Zalewski⸗) behandelt in feiner Abhandlung: Über 
Sporenabſchnürung und Sporenabfallen bei den Pilzen 
die akrogene Sporenbildung der Peronoſporeen, Uredineen, 
Baſidiomyceten, Ascomyceten ꝛc. wobei er folgende 4 Typen 
der Sporenbildung unterſcheidet: 1) Entſtehung einer oder 
ſimultan mehrerer Sporen auf dem Scheitel einer Baſidie 
(Peronoſporen, Baſidiomyceten). 2) Succedane reihen— 
weiſe Abſchnürung der Sporen an dem Scheitel der Ba- 
ſidie (Aſpergillus-Arten, Aecidioſporen der Uredineen) 
3) Enſtehung der Sporen durch Saccharomyces ähnliche 
Sproſſung aus den Baſidien und den meiſtens zu ver⸗ 
zweigten Ketten verbundenen älteren Sporen ſelbſt (Peni- 
cillium und Torula-Arten ꝛc.). 4) Entſtehung der Sporen 
durch die ſimultane Quertheilung ſtabförmiger, ſelbſt ſimul— 
tan aus Baſidien hervorgeſproßter Mutterzellen (Pipto- 
cephalis, Syncephalis). — Weiter hat Verfaſſer kon⸗ 
ſtatirt, daß bei der Akroſporenbildung in vielen Fällen 
eine gallertige Zwiſchenlamelle in der primären, die Sporen 
abtrennenden Scheidewand gebildet wird. Durch Ver— 
trocknung oder Auflöſung derſelben in Waſſer erfolgt dann 
die Ablöſung der Akroſporen (Cystopus, Penicillium, 
Botrytis, Peronospora). Bei anderen Pilzen z. B. 


1) Abhandl. poln. Akad. der Wiſſ. Krakau 1882 (polniſch). 
2) Abhandl. ungar. Akad. der Wiſſ. Budapeſt 1882 (ungariſch). 
3) Vgl. auch das Kapitel „Pathologie“. 

4) Flora, 66. Bd., 1883. 
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Empusa geſchieht letztere durch beſondere „Spritzvorrich⸗ 
tung“. 

Von dem unermüdlich thätigen Mykologen Saccardo!) 
ſind neuerdings erſchienen: Fungi veneti novi vel eritici 
Series XIII, und Fungi boreali americani. In 
beiden Abhandlungen werden zahlreiche neue Arten auf- 
geſtellt und diagnoſticirt. 

Penzig?) hat unter dem Titel „Funghi agrumicoli“ 
ein möglichſt vollſtändiges Verzeichnis ſammt lateiniſcher 
Diagnoſe, italieniſcher Beſchreibung, Angabe der Syno⸗ 
nymie, Litteratur ꝛc. aller paraſitiſcher und ſaprophytiſcher 
Pilze, die bisher auf den „Agrumi“ (Orangen, Limonen, 
Citronen und Verwandten) gefunden worden find, heraus⸗ 
gegeben. Es ſind dies nicht weniger als 153 Arten, da⸗ 
runter 54 neue Formen. Auf 136 kolorirten Tafeln ſind 
ebenſoviele Arten ſammt mikroſkopiſchen Details abgebildet. 

Von Rabenhorſts) Kryptogamenflora von Deutſch⸗ 
land, Oſterreich und der Schweiz, 2. Aufl., ift der I. Band: 
Die Pilze von G. Winter in 13 Lieferungen erſchienen. 

Paſſerini und Beltranit) (Fungi Siculi novi) 
beſchrieben 35 neue Pilzarten, die eee in Sicilien ge⸗ 
ſammelt hat. 


Schizomyceten. 


Eine monographiſche Bearbeitung der Spaltpilze, die 
bekanntlich ein immer größeres theoretiſches wie praktiſches 
Intereſſe gewinnen, iſt von Zopf in der von Trewendt 


1) Michelia No. VIII, 1882. 

2) Padova 1882, mit 136 kolor. Tafeln, der Text auch in 
Michelia, 8. Bd., 1882. 

3) Leipzig (Kummer) 1881—83. 

4) Atti della R. Accad. dei Lincei Roma, 280. Bd., 
1882—83. 
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(Breslau) herausgegebenen Encyklopädie der Naturwiſſen— 
ſchaften erſchienen. Im morphologiſchen Theile ſeiner 
Arbeit ſtellt ſich Verfaſſer auf Grund ſeiner Unterſuchungen 
auf die Seite von Billroth und Nägeli, welche den gene— 
tiſchen Zuſammenhang der verſchiedenen Spaltpilzformen 
annehmen, entgegen der Anſicht Cohn's, welcher die Kon⸗ 
ſtanz der Arten vertritt. Darnach ſind ſomit die Formen, 
welche als Coccen-, Stäbchen⸗, Faden⸗ und Schrauben⸗ 
bakterien angeſprochen werden, nur Entwicklungsſtadien 
einer Spezies, beziehungsweiſe Erſcheinungsformen verän— 
derter Exiſtenzbedingungen. 

Aus der Coccenform entſtehen Kurzſtäbchen, aus dieſen 
Langſtäbchen; bleiben letztere bei fortgeſetzter Theilung an- 
einandergereiht, jo entſtehen Fäden. Aus den Langjtäb- 
chen können durch Theilung wieder Kurzſtäbchen, aus 
letzteren wieder Coccen entſtehen, die als Endprodukte fort— 
geſetzter Zweitheilung erſcheinen, und auch als Gonidien 
bezeichnet werden. Die Coccen bleiben eine Zeit lang 
paarweiſe gelagert, ſo daß man ihren Urſprung aus je 
einem Kurzſtäbchen erkennt; ebenſo deutet die paarweiſe 
Lagerung der Kurzſtäbchen meiſt noch auf den Urſprung 
aus einem Langſtäbchen hin. Zuweilen ſind an einem 
und demſelben Faden Coccon, Kurzſtäbchen und Langſtäb— 
chen wahrnehmbar. Viele Faden- und Stäbchenbakterien 
haben große Neigung zu ſpiraliger Krümmung, wodurch 
ſchraubige Formen entſtehen, die ſich aber unter gewiſſen 
Bedingungen wieder zu ſtrecken vermögen. — Der phy- 
ſiologiſche Theil behandelt zunächſt die Vermehrung. Die 
vegetative Vermehrung der Spaltpilze erfolgt durch Zwei- 
theilung. Bei manchen finden Theilungen nach 2 reſp. 3 
Richtungen des Raumes ſtatt, wodurch Flächen, reſp. körper⸗ 
förmige Kolonien entſtehen. Charakteriſtiſch für die 
Spaltpilze iſt die Fragmentation, die gleichfalls eine Art 
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vegetativer Vermehrung iſt, da die freigewordenen Stücke 
unter Umſtänden wieder zu Fäden auswachſen. — Außer 
durch Theilung vermehren ſich die Spaltpilze durch 
Sporen; die Sporenbildung iſt nicht bei allen an die— 
ſelbe Entwicklungsform gebunden; bei manchen ſind es 
die Coccen, bei anderen die Stäbchen, bei noch anderen 
Vibrionen oder Spirillenformen in denen fie erfolgt; vor⸗ 
herrſchend tritt ſie allerdings an der Stäbchenform auf. 
Beide Vermehrungsarten werden genauer beſchrieben. 
Die immer vorhandene Spaltpilzmembran beſteht aus 
Celluloſe, bei den Fäulnispilzen aus einer eigenthümlichen 
Eiweißſubſtanz (Mykoprotein). Auf der Verſchleimung der 
Membran beruht die Zoogloeabildung. Der Zellinhalt 
beſteht aus einem homogenen Plasma; der nucleus fehlt. 
Unter gewiſſen Ernährungsbedingungen ſind die meiſten 
Formen mit kontraktilen Cilien (Plasmafäden) verſehen. — 
Des Weiteren beſpricht Zopf die für die Bakterien affimi- 
lationsfähigen Kohlenſtoff- und Stickſtoffquellen ſowie 
die nöthigen Mineralſubſtanzen, behandelt hierauf den 
Einfluß der Ernährungsweiſe auf die Formausbildung 
und geht ſodann auf die mannigfaltigen Wirkungen ein, 
welche die Spaltpilze auf ihr Subſtrat ausüben. Ferner 
beſpricht er ihr Verhalten gegen Temperaturen, Gaſe, 
Licht, Elektricität und chemiſche Stoffe. Der letzte Theil 
enthält die Syſtematik. 


Die genauer bekannten Spaltpilze werden in 4 Gruppen ge: 
bracht 1. Coccaceen, welche nur die Coccen und die aus Coccen 
beſtehende Fadenform beſitzen. 2. Bacteriaceen, welche 4 Ent⸗ 
wicklungsformen (Coccen, Kurz-, Langſtäbchen und Fäden) auf⸗ 
weiſen. 3. Leptotricheen (welche außer den vorigen auch Schrauben- 
formen beſitzen. (Die Fadenform beſitzt einen Gegenſatz von 
Baſis und Spitze). 4. Cladotricheen, welche alle Formen von 
3 aufweiſen und mit „Pſeudoverzweigungen“ verſehen ſind. 
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Uſtilagineen und Uredineen. 


Von Oskar Brefelds epochemachenden Unterſuchungen 
über Hefepilze iſt das V. Heft erſchienen. Es führt den 
Titel: Die Brandpilze I. (Uſtilagineen) mit beſonderer 
Berückſichtigung der Brandkrankheiten des Getreides. 
Bei ſeinen mykologiſchen Unterſuchungen fand Verfaſſer, 
daß viele in der Natur als Paraſiten auftretende Pilz⸗ 
formen ebenſo gut in geeigneten Nährſtofflöſungen oder 
ſonſtigen Subſtraten zu leben vermögen, ja daß ſie in 
ſolchen gar nicht ſelten noch üppiger gedeihen, als auf 
Wirthen. Im Waſſer wollte weder die Keimung der 
Brandpilzſporen noch die Sproſſung von Sporidien recht 
gelingen. Durch Zuſatz einer geeigneten Nährflüſſigkeit 
keimten aber die Sporen faſt ausnahmslos, und das 
Promycelium erzeugte ſolange Sporidien, als überhaupt 
die Stoffe der Nährlöſung reichten. Überhaupt erwieſen 
ſich die Promycelien als Fruchthyphen, welche in Nähr— 
ſtofflöſungen fruktificiren, und die von ihnen erzeugten 
Sporidien als Conidien. Brefeld unterſcheidet unter 
den Brandpilzen je nach dem Verhalten der Sporen 
in Nährſtofflöſungen 5 Typen: 1. Aus den Sporen wird 
ein kleiner Fruchtträger gebildet, der bei fortdauernder 
Ernährung endlos Conidien erzeugen kann. Dieſe wachſen 
nicht wieder zu Promycelien aus, ſondern vermehren ſich 
durch direkte Sproſſung in Form von Flüſſigkeitsconidien 
(Hefezellen) in fortlaufenden Generationen (Ustilago 
Carbo, Maydis, Betonicae etc.). 2. Die Conidien der 
Fruchtträger bilden durch direkte Sproſſung keine Hefen, 
ſondern ſtets dem erſten gleichartige Fruchtträger, die wieder 
Conidien erzeugen (Ustilago longissima, grandis). 
3. Fruchtträger werden nicht gebildet; die Conidien keimen 


. Leipzig (Felix) 1883. 
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direkt aus der Spore und vermehren ſich in der Nähr— 
löſung endlos in hefeartiger Sproſſung (Ustilago olivacea). 
4. Aus einem Fruchtträger entwickeln ſich nur wenig Coni⸗ 
dien, die ſich ſpärlich durch Sproſſung vermehren, und 
ſchließlich ein ſchimmelartiges Mycel mit Luftconidien 'er⸗ 
zeugen (Ustilago destruens). 5. Es werden gar keine 
Conidien erzeugt (Ustilago Crameri, Rabenhorstiana 
neglecta etc.). Einen ähnlichen Formenkreis zeigen 
Tilletia und Entyloma. 

Aus dieſen künſtlichen Kulturen der Uſtilagineen ergiebt 
ſich ſomit, daß die verſchiedenen Hefepilze als typiſche Pilz⸗ 
formen nicht mehr angeſehen werden können, indem ſie 
nur Conidienfruchtformen anderer Pilze ſind, welche ſich 
in geeigneten Nährlöſungen in direkter Sproſſung ver- 
mehren, und dadurch das darſtellen, was man gewöhnlich 
Hefe nennt. Man muß wohl annehmen, daß in der fo 
außerordentlich raſchen Vermehrung der Brandpilze durch 
Flüſſigkeitsconidien (Hefen) das Hauptmoment für die 
Verbreitung der Paraſiten liegt, und man kann weiter 
annehmen, daß in dem organiſchen Dünger die Vege— 
tationsſtätten dieſer Pilze außerhalb der Nährpflanze liegen. 

Aus dieſen Thatſachen geht aber die Nothwendigkeit 
hervor, daß die Unterſuchungen über die Lebensweiſe der 
Uſtilagineen, über die Verbreitung der Brandkrankheiten 
ſowie über die Maßregeln, ſie zu e von Neuem 
begonnen werden müſſen. 

Das für die ſaprophytiſche Ernährung der Brandpilze 
Beigebrachte fand Brefeld auch für Peronospora in- 
festans. Die Conidien keimten in Nährlöſungen an vielen 
Stellen zugleich und bildeten große, unſeptirte Myeelien, 
deren Fäden bereits nach 1—2 Tagen in die Luft wuchſen 
und zu Fruchtträgern wurden. Die Leichtigkeit, mit der 
der Pilz gezogen werden konnte, ließ vermuthen, daß er 
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im humusreichen Ackerboden ähnlich vegetire; und deshalb 
hält auch Verfaſſer die Anſicht, daß der Pilz von den 
Blättern durch den Stengel in die Knollen herunterwachſe 
oder umgekehrt für ſehr unwahrſcheinlich. 

Man ſieht, daß die Hefen der Uſtilagineen nicht ver— 
einzelt daſtehen. Auch bei den Kulturen von Gymno— 
asci, ja ſelbſt bei Baſidiomyceten ergab ſich, daß dieſelbe 
Erſcheinung wiederkehrt, daß ſich auch hier Conidien ohne 
Fruchtträger in direkter Sproſſung als Hefe vermehren. 
Der Nachweis, welchen von den höheren Pilzformen die 
verſchiedenen Hefen als Conidienfruktifikationen angehören, 
kann nur ſynthetiſch geführt werden, denn wenn man 
auf dem bisherigen Wege durch Anſtellung von Kulturen 
unterſuchen will, was aus Hefen wird, ſo bekommt man 
Nichts als eben wieder Hefen. Dies führte man als Ar— 
gument für die Selbſtändigkeit der Hefepilze an, die ihnen 
nach den intereſſanten und wichtigen Unterſuchungen von 
Brefeld nicht zukommt. 

Kühn!) fand an den Blüthen von Primula officinalis 
und elatior einen eigenthümlichen, bisher noch nicht be— 
ſchriebenen Pilz. Das Innere der Blüthen erſchien wie 
von Mehlſtaub bedeckt. Am reichlichſten fand ſich der 
Paraſit auf den Staubgefäßen, bei intenſiverem Befall 
auch an der Corolle und am Gynaeceum. Das Myeel 
ließ ſich bis in den Schaft verfolgen; es vegetirte zwiſchen 
den Zellen und ſendete Hauſtorien in dieſelben. Verfaſſer 
beſchreibt die Sporen, ihre Keimung u. dgl. näher. Die 
Entwicklung, ſo weit ſie beobachtet werden konnte, erinnert 
an jene von Ustilago Digitaria. Kühn ſtellte den Pilz 
deshalb zu den Uſtilagineen und benannte ihn Paipa— 
lopsis Irmischiae (nov. gen.). 


) Irmischia, 2. Bd., 1882. 
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Fiſchery beſchreibt unter dem Titel: Beitrag zur 
Kenntnis der Gattung Graphiola, die Morphologie und 
Entwicklungsgeſchichte einiger Arten der genannten Gattung, 
beſonders ausführlich von Graphiola Phoenicis Poit. 
Aus mehrfachen Gründen will Verfaſſer das genus den 
Uſtilagineen einreihen. 

Calcoen?) ſtellte ein Verzeichnis der bis jetzt in 
Holland beobachteten Uredineen und Uſtilagineen zuſammen 
ſowie ein Verzeichnis der niederländigen Gefäßpflanzen 
mit Angabe der im Auslande auf denſelben beobachteten 
Formen der obgenannten Pilzfamilien. — Im Ganzen 
werden 142 Uredineen und 23 Uſtilagineen als in 
Holland einheimiſch angeführt. 


Pyrenomyeeten. 


Saccardos) hat eine wahre Rieſenarbeit begonnen, 
indem er ſich entſchloſſen hat, im Laufe eines Decenniums 
ein Werk herauszugeben, welches ſämmtliche bisher be— 
kannten Pilze umfaſſen ſoll. Bisher find die Pyreno⸗ 
myceten erſchienen, welche 2 ſtattliche Bände füllen. Bei 
jeder Art findet man: Die lateiniſche Diagnoſe, die Syno⸗ 
nyma, die einſchlagende Litteratur und das Vorkommen 
des Pilzes. Der 1. Band enthält 1. Die Periſporiaceen 
mit den 3 Unterfamilien Erisipheae, Perisporieae und 
Capnodieae und einen Theil der Sphäriaceen; der 2. Band 
enthält den Schluß der Sphaeriaceae Fr. Außerdem: 
3. Hypocreaceae de Not. 4. Dothideaceae Nils et 
Fuck. 5. Microthyriaceae Sacc. 6. Lophiostomaceae 
Sacc. 7. Hysteriaceae Corda. 


) Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 

2) Amſterdam (Laukelma) 1883. 

3) Sylloge fungorum omnium hucusque cognitorum. — 
Pyrenomycetes. Patavii, Vol. I, 1882, Vol. II, 1883. 
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Bei dem gegenwärtigen Stande der ſyſtematiſchen 
Mycologie kann man fagen, daß das Sammelwerk Saccar- 
do's wirklich einem Bedürfnis abhelfen wird. Gleichſam 
als Ergänzung zu den eben genannten 2 Bänden, welche 
die Pyrenomyceten enthalten, hat Saccardo!) unter dem 
Titel: Genera Pyrenomycetum schematice delineata 
ſchematiſche Zeichnungen der Fruktifikationsformen aller 
bekannten Pyrenomyceten-Gattungen veröffentlicht; dieſe 
Skizzen füllen 14 Tafeln, von denen jede in 20 Abthei- 
lungen zerfällt. 


Baſidiomyeeten. 


Heefe?) hat es verſucht, die Hutpilze anatomiſch zu 
unterſuchen und die anatomiſchen Merkmale und Diffe- 
renzen auf ihre Bedeutung für die Syſtematik zu prüfen. 
Zuerſt wird der Bau der Trama vergleichend betrachtet. 
Je nachdem dieſe aus gleich- oder verſchieden geſtalteten 
Zellen beſteht, unterſcheidet Verfaſſer zwiſchen homomorpher 
und heteromorpher Trama, und ſtellt 5 Typen auf, die 
indeß vielfach Übergänge zeigen. Mit Vortheil iſt das 
Vorkommen beziehungsweiſe Fehlen, ſowie die Ausbildung 
der fertilen Baſidien, der ſterilen Baſidien, der Paraphyſen 
ſowie der Cyſtiden in der Syſtematik zu verwerthen. Die 
Baſidien theilt Verfaſſer in a) ſchmale b) kurze und c) lange 
Baſidien ein, und es zeigt ſich, daß die auf Grund der 
Baſidienformen gemachte Eintheilung der Hymenomyceten 
mit der auf den Bau der Trama bezogenen vielfach über— 
einſtimmt. Noch mehr verwendbar zur Unterſcheidung 
der Arten als die Baſidien, erwieſen ſich die Cyſtiden 
unter Berückſichtigung ihrer Stellung, Geſtalt und Größe. 


1) Patavii 1883. 
2) Inaug.⸗Diſſ. Berlin 1883. 


Das Weitere beſchäftigt ſich mit der Sterigmenabſchnürung, 
dem Sporenbau u. dgl. mehr. 


Askomyceten. 


Wichtige Beiträge zur Enwickelungsgeſchichte einiger 
Ascomyceten haben Kihlmann!) und Fiſch?) geliefert. 
Erſterer behandelt Melanospora parasitica und Pyro— 
nema confluens; letzterer Polystigma rubrum et fulvum, 
Xylaria polymorpha, Claviceps purpurea, Cordyceps 
ophioglossoides, militaris und capitata namentlich 
bezüglich der Entwickelung der Perithecien. Da es nicht 
leicht möglich iſt, die entwickelungsgeſchichtlichen Vorgänge 
in wenige Sätze zuſammenzufaſſen, fo ſei auf die Original- 
arbeiten verwieſen. 

Rehmz) beſchreibt 62 neue Ascomyceten, und zwar 
36 Discomyceten und 26 Pyrenomyeeten, die theils von 
ihm, theils von Arnold und Britzelmayr größtentheils in 
den tiroler- und bayeriſchen Alpen geſammelt wurden. 


Von anderen mycologiſchen Publikationen ſeien hervor⸗ 
gehoben: 

Breſadola Fungi Tridentini. Fasc. I-III. Berlin 
(Friedländer) 1881—83. 

Cornu“) Sur quelques champignons de France. 

Fayods) Beiträge zur Kenntnis niederer Myxomyeeten. 

Kutſomitopulusé) Beiträge zur Kenntnis der Exo- 
ascus der Kirſchbäume. 

1) Acta Soc. Sc. Fenn. 13. Bd. 

2) Bot. Ztg., 40. Bd., 1882. 

3) Hedwigia 1882. 

4) Bull. Soc. Bot. de France, 28. Bd., 1882. 

5) Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 

6) Sitzungsber. der phys. med. Soc. Erlangen 1882. 
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Oudemans. IX. Beitrag zur mycolog. Flora der 
Niederlande (holländiſch). 

Rehm Ascomycetes Lojkali lecti in Hungaria etc. 
Berlin (Friedländer) 1882. 

Thümen!) Beiträge zur Pilzflora Sibiriens. 


Flechten. 


Von größeren lichenographiſchen Arbeiten wäre zu 
nennen: Tuckermann?): A Synopsis of the North 
American Lichens. Part I., comprising the Parme- 
liacei, Cladoniei and Coenogoniei. Es werden 411 
Arten diagnoſticirt, die ſich auf 46 Gattungen vertheilen. 
Den Diagnoſen der Tribus, Familien, Gattungen und 
Arten ſind meiſt auch ausführliche Beſchreibungen beige— 
fügt. Eigenthümlich iſt die weite Ausdehnung des Art— 
begriffes (die Vereinigung von Arten), wodurch er ſich 
dem Lichenologen Minks nähert. 

Von bekannten lichenologiſchen Publikationen ſind als 
Fortſetzungen erſchienen: 

Arnolds) Lichenolog. Fragmente XXVII. 

Müller) Lichenolog. Beiträge XV. 

Nylander5) Addenda ad Lichenogr. europ. XXXIX. 


Leber- und Laubmooſe. 


Von den zahlreichen bryologiſchen Abhandlungen ſeien 
nur folgende hervorgehoben: 

Bollini, Arcangeli und Macchiattié) Flora 
briologia della Calabria. 


1) Bull. Soc. Imp. des Nat. de Moscou 1882. 
2) Boſton (Caſſino) 1882. 

3) bis 5) Flora, 65. Bd., 1882. 

6) Atti Soc. Crittogamol. Ital. 3. Bd., 1883. 
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Braithwaite, The British Mossflora. Fam. VII. 
Dicranaceae (London 1882). 

Cardot, Muscinees du départ. de la Meuse. 
(Montmedy 1882). 

Delogne, Flora cryptog. de la Belgique. I. Mus- 
cinees 1. Mousses. (Bruxelles 1883). 

Delogne und Durand, Les mousses du Brabant. 

Kindbergz), Die Laubmooſe Schwedens und Nor: 
wegens. (Diagnoſen von ca. 600 Arten). 

Gravets), Enumeratio muscorum Europaeorum. 
(Ein zur Erleichterung des Tauſchgeſchäftes hergeſtelltes 
Verzeichnis ſämmtlicher Arten = 1087). 

Warnftorft), Die Torfmooſe des Flotow'ſchen Herba- 
riums im botan. Muſeum in Berlin. 

Müllers), C. Musci Tschudschici. 


Farne. 


Pant!) veröffentlichte auf Grund wiſſenſchaftlich-ent⸗ 
wickelungsgeſchichtlicher Unterſuchungen eine neue ſyſtema— 
tiſche Eintheilung der Farngattungen Cryptogramme und 
Pellaea. Verfaſſer iſt der Anſicht, daß die beiden 
Gattungen zwei verſchiedenen Reihen angehören, welche 
von den Cypelloſoreen ausſtrahlen, etwa der Art, daß 
Cryptogramme einer Reihe angehört, welche außer dieſem 
noch die genera Pteridium, Lonchitis umfaßt, während 
zu der zweiten Reihe außer Pellaea noch Lindsaya, 
Cheilanthes und Adiantum zu ſtellen wären. 


1) Compt. rend. Soc. R. Bot. Belgique 1883. 
2) Abh. ſchwed. Akad. der Wiſſ. 1882. 

3) Revue bryolog. 1883. 

4) Flora, 66. Bd., 1883. 

5) Bot. Centralblatt, 16. Bd., 1883. 

6) Engler, Bot. Jahrb., 3. Bd., 1882. 
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Betreffs der Syſtematik gliedert der Verfaſſer Crypto— 
gramme in 5 Gruppen (Eucryptogramme, Onychium, 
Llavea, Anopteris, Ochropteris) mit 10 Arten; Pellaea 
in 8 Gruppen (Platymola, Eupellea, Cincinalis, Pteri- 
della, Cassebeera, Doryopteridastrum, Doryopteris, 
Pteridellastrum) mit 53 Arten. 


Specielle Phytographie und Syftematik der Phanero- 
gamen. 


Von Bentham und Hooker): genera plantarum 
iſt der 2. Theil des III. Bandes erſchienen (sistens 
Monocotyledonum ordines XXXIV) und damit erſcheint 
das von den genannten Autoren im Jahre 1862 begonnene 
Rieſenwerk abgeſchloſſen. Die Klaſſe der Monocotylen 
zerfällt in 8 Serien, 34 Ordnungen und 1486 Gattungen. 

Von A. C. De Candolle 2) Monographiae Phane- 
rogamarum. Prodromi nunc continuatio nunc revisio 
iſt der IV. Band ausgegeben worden. Derſelbe enthält: 

I. Die Burſeraceen von Engler bearbeitet. In der 
Begrenzung der Ordnung weicht der Verfaſſer dadurch 
von Bentham und Hooker ab, daß er die Amyrideen 
ausſchließt und den Rutaceen zuweiſt. Die Zahl der zu 
den 13 Gattungen gehörigen, ſicher feſtgeſtellten Arten 
beträgt 147. 

II. Die Anacardiaceen gleichfalls von Engler bearbeitet. 
In der Begrenzung dieſer Familie ſtimmt Verfaſſer 
in der Hauptſache mit Bentham-Hooker und Marſchand 
überein, weicht jedoch von beiden durch die Reduktion der 
Tribuszahl und Vermehrung der genera ab. Demnach 
zerfallen die Anacardiaceen: Trib. I. Mangifereae mit 


1) London (Reeve) 1883. 
2) Paris 1883. 
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7 Gattungen, 78 Arten; Trib. II. Spondieae mit 13 Gat⸗ 
tungen, 39 Arten; Trib. III. Rhoideae mit 30 Gattungen, 
232 Arten; Trib. IV. Semecarpeae mit 5 Gattungen, 
51 Arten. Summa: 55 Gattungen und 400 Arten. 

III. Die Pontederiaceen von Solm-Laubach. Dieſe 
kleine Ordnung, welche in Europa keinen Vertreter beſitzt, 
umfaßt 5 Gattungen mit 21 Arten. 

Urban!) hat die Familie der Rutaceen und Turnera⸗ 
ceen monographiſch bearbeitet. Bei den Rutaceen wurden 
die Blüthenſtände, die Blüthenſtruktur ſowie die Be— 
ſtäubungseinrichtungen bei den einzelnen Arten genau 
beſchrieben und die Ergebniſſe am Schluſſe in einer 
tabellariſchen Überſicht zuſammengeſtellt. Die zweite Mono⸗ 
graphie beſchäftigt ſich mit der Keimung, den Vegetations- 
organen, der Blüthen-, Frucht- und Samenbildung, den 
biologiſchen Eigenthümlichkeiten der ſyſtematiſchen Grup— 
pirung und endlich mit der geographiſchen Verbreitung 
der Turneraceen. — Bezüglich der biologiſchen Eigen— 
thümlichkeiten der Blüthen ergab ſich: Von den 83 Arten 
ſind 14 ſicher, 5 wahrſcheinlich monomorph, 48 ſicher, 
8 wahrſcheinlich dimorph, 6 unvollkommen dimorph, 1 un⸗ 
bekannt, 1 homoſtyl, 6 heteroſtyl. — Für die ſyſtematiſche 
Eintheilung nimmt Urban 5 genera (Wormskioldia, 
Streptopetalum, Piriqueta, Mathurina und Turnera) 
an. Geographiſch find die Turneraceen auf das heiße 
Amerika und Afrika beſchränkt. Braſilien enthält 65 
Proc. aller Arten, und 56 Proc. ſind dort endemiſch. 

Von Köhne? wurden die Lythraceen monographiſch 
beſchrieben. In einem conspectus generum systema- 
ticus giebt der Verfaſſer eine neue, zum Theil auf bis⸗ 

1) Jahrb. des kgl. botan. Gartens und botan. Muſeums zu 


Berlin, 2. Bd., 1883. 
2) Engler, Bot. Jahrb., 1.—4. Bd., 1880—83. 
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her unbekannte Merkmale gegründete Eintheilung der 
Familie. Dieſelbe zerfällt zunächſt nach der Beſchaffenheit 
der Fruchtſcheidewand in zwei Tribus (I. Lythreae, 
II. Nesaeae), deren jeder nach den Eigenthümlichkeiten 
der Samenſchale zwei Subtribus enthält. Die Zahl der 
Gattungen iſt 29. 


Über den Bau und die Entkickelungsgeſchichte der 
Begoniaceenblüthen liegt eine Unterſuchung von Be— 
nede!) vor. 


Rodrigues) veröffentlichte unter dem Titel: Genera 
et species orchidearum novarum eine große Anzahl 
neuer Orchideen aus Braſilien, die er ſelbſt an Ort und 
Stelle geſammelt hat. Der Verfaſſer zählt 538 Orchideen 
in Braſilien; darunter 230 in Minas Geraes, 197 in 
Rio de Janeiro, 28 in Amazonas, 22 in Para, 19 in 
Parana und 42 in den übrigen Provinzen. 

Wenzigz) ſtellte die „entſcheidenden“ ſyſtematiſchen 
Charaktere der Gattungen und Arten der Pomaceen zu— 
ſammen. 

Die Überſicht iſt folgende: 

A. Frucht ohne Steinfächer. 
I. Fruchtträger pergamentartig. 
a) Mehr als zwei Ovula in jedem Fach (Cydonia, Chae- 
nomeles). 
b) Zwei Ovula in jedem Fach (Pirus, Malus). 
II. Fruchtfächer papierartig. 
a) Geſtielte Doldentrauben (Sorbus, Pholinia). b) Rispen 


(Eriobotrya). e) Trauben (Rhaphiolepis, Amelanchier, 
Peraphyllum). 


) Engler, Bot. Jahrb., 3. Bd., 1882. 

2) Sebaſtianopolis 1882. 

3) Jahrb. des kgl. botan. Gartens und botan. Muſeums zu 
Berlin, 2. Bd., 1883, 


B. Frucht mit Steinfächern (Pyrenae). 
I. Pyrenae getrennt. 

a) Trauben (Chamemeles) Blüthen einzeln oder in 
Doldentrauben (Osteomeles, Mespilus, Phalacros, 
Cotoneaster). 

II. Pyrenae verwachſen (Stranvaesia). 


Die ganze Familie zählt 97 Species. 

Bafey!) gab ein Verzeichnis der Gramineen der Ver— 
einigten Staaten heraus. Dasſelbe iſt geordnet nach 
Bentham⸗Hooker genera pl., welchem Werke auch die 
Charakteriſtik der Tribus, ſowie größtentheils die der 
genera entlehnt iſt. Die Geſammtzahl der letzteren be— 
trägt 114, die der Arten 589. Die drei artenreichſten 
Gattungen ſind Panicum mit 52, Poa mit 34 und 
Sporobolus mit 26 Arten. Im Anſchluß daran erwähnen 
wir einen Aufſatz von Scribner , der die Beſchreibung 
mehrerer, theils überhaupt, theils für die Vereinigten 
Staaten neuer Gräſer enthält. 

Lojacono?) hat mehrere ſyſtematiſche Abhandlungen 
publicirt. Die eine, Clavis specierum Trifoliorum 
enthält einen Schlüſſel zur Beſtimmung aller bekannter 
Trifolium-Arten. Das genus zerfällt in zwei subgenera: 
Trifoliastrum und Lagopus, 13 Sektionen und 211 
Arten. — Die zweite enthält eine Reviſion der Trifolium⸗ 
Arten Nord⸗Amerikas. Im Ganzen werden hier 53 Arten 
ausführlich beſchrieben, darunter 7 species novae. — 
Die dritte Abhandlung von Lajocono?) bejchäftigt ſich mit 
der Morphologie (Anatomie) der Frucht der Umbelliferen, 
und deren Verwerthung für die Syſtematik dieſer Familie, 


1) The Grasses of United States. Washington 1883. 
2) Bull. Torrey Bot. Club, 9. Bd., 1882. 

3) Nuovo Giorn. Bot. Ital., 15. Bd., 1883. 

4) Palermo 1882. ö 
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die vierte Arbeit des Verfaſſers umfaßt die Orobanchen 
Sieiliens, darunter eine große Zahl neuer Arten. 

Im II. Beitrag feiner tropiſchen Fragmente behandelt 
Warming!) den Bau und die Entwickelung des Man— 
grovebaumes (Rhizophora Mangle L.) an der Hand 
eines reichhaltigen Materials. Merkwürdig find die Ahizo- 
phoreen bekanntlich dadurch, daß die Samen auf den 
Bäumen keimen und die Keimpflanze erſt, nachdem fie be— 
deutende Größe erreicht haben, auf den Boden fallen, wo 
ſie ſich ſofort entweder weiter entwickeln, oder fortge— 
ſchwemmt werden. Der Verfaſſer theilt nun manches 
Neue über dieſe intereſſante Erſcheinung mit, welche, wenn 
auch weniger auffallend, bei den ebenfalls zur Mangrove— 
vegetation gehörigen Avicennia-Arten vorkommt. Ahnlich 
wie bei Avicennia wächſt das Endoſperm aus der Micro— 
pyle hervor, und breitet ſich ſeitlich über das Integument 
aus. Der Keim beſitzt nur einen Cotyledon; ſpäter wächſt 
das Anfangs unbedeutende Hypocotyl zu einem 30 —50 em 
langen keulenförmigen Körper heran, der ſich ſodann 
ſammt der inzwiſchen weiter entwickelten Plumula vom 
Keimblatte trennt, zu Boden fällt, ſich in aufrechter Lage 
einbohrt und Seitenwurzeln erzeugt, während die Haupt⸗ 
wurzel nicht weiter wächſt. 


Floren. 
a) Europäiſche Floren. 


Büttner?) entwickelt in einer Inaug. Diff. betitelt 
Flora advena Marchica die wahrſcheinliche Entſtehung 
der im Gebiete der Provinz Brandenburg heute vor— 
handenen Flora mit beſonderer Berückſichtigung der Ein⸗ 


1) Engler, Jahrb., 4. Bd., 1883. 
2) Abh. Bot. Ver. Prov. Brandenburg, 25. Bd., 1883. 
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wanderungen. Als Bereicherung der Flora find im All— 
gemeinen nur jene Pflanzen anzuſehen, die ſich wirklich 
eingebürgert haben. Von dieſen führt der Verfaſſer 50 
namentlich an, von denen 33 durch Verwilderung, 13 
durch Verſchleppung, 2 durch abſichtliche Ausſaat und 
2 vielleicht durch freiwillige Einwanderung der märkiſchen 
Flora zugekommen ſind. Von jenen 50 Arten ſind 13 
aſiatiſchen und 10 amerikaniſchen Urſprungs. 

Georges!) giebt auf Grund einer mehr als vierzig— 
jährigen Durchforſchung eine ſyſtematiſche Aufzählung der 
im Herzogthum Gotha wildwachſenden oder häufig kulti— 
virten phanerogamiſchen Pflanzen, nebſt Angabe ihrer 
Standorte. Das Gebiet enthält 1128 Arten, welche 460 
Gattungen und 109 Ordnungen angehören. 

Den vom Landshuter Vereine herausgegebenen bayeri— 
ſchen Lokalfloren von Reichenhall, Berchtesgaden, Wald— 
münchen und Mitterfels iſt neuerdings die Flora des 
Iſar⸗Gebietes bearbeitet von J. Hofmann gefolgt, und 
zwar in einer Ausdehnung, daß auch noch die Flora von 
München mit inbegriffen werden konnte. Der Schilderung 
des allgemeinen Vegetationscharakters folgen die Be— 
ſtimmungstabellen (nach Linné) und dann der nach De 
Candoll's Syſtem geordnete beſchreibende Theil. Letzterer 
verzeichnet in 525 Gattungen, 1341 wildwachſende und 
häufig kultivirte Arten. 

Der naturwiſſenſchaftliche Klub in Prag hat ein Be— 
ſtimmungsbuch unter dem Titel: Flora bohemica, mora- 
vica et silesiaca herausgegeben. 

Bei der bisherigen Lückenhaftigkeit der mähriſchen 
Flora war eine neue gründliche Bearbeitung der letzteren 
) Irmischia 1882. 

2) Bot. Verein Landshut 1883. 
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ſehr wünſchenswerth. Dieſer hat ſich Oborny h unter- 
zogen und eine „Flora von Mähren und Ofterr. Schleſien 
(J. Theil, die Gefäßkryptogamen, Gymnoſpermen und 
Monocotyledonen) herausgegeben. Außer der Syſtematik 
behandelt der Verfaſſer auch die Geſchichte und Litteratur 
der Botanik in Mähren und Schleſien, die oro-hydro⸗ 
graphiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe des Gebietes, 
charakteriſtiſche Pflanzen für gewiſſe Gegenden u. dgl. 

Ambroſi') ſtellte eine floriſtiſche Statiſtik der füd- 
tiroliſchen Provinz Trient zuſammen. Von den 1957 
Gefäßpflanzen ſind 1517 Arten perennirend, 131 zwei⸗ 
jährig, 309 einjährig. Die Phanerogamen enthalten 580 
Gattungen mit 1906 Arten, die Gefäßkryptogamen 19 
genera mit 51 Arten. 

Gibelli und Pirottas) haben die Flora der Pro- 
vinzen Reggio und Modena ſeit mehreren Jahren genauer 
durchforſcht, und in einem diesbezüglichen Werke die im 
Gebiete beobachteten Gefäßpflanzen (1730 Arten) aufge- 
zählt nebſt Angabe der Standorte. 

Von Willkomm's)) bekanntem Werk: Illustrationes 
Florae Hispaniae insularumque Balearium ſind bis 
jetzt 8 Lieferungen mit 74 Tafeln erſchienen. 

Heldreichs) unternahm eine Bereiſung Theſſaliens 
zum Zweck botaniſcher Studien. Wie aus dem diesbe- 
züglichen Berichte hervorgeht, ſammelte er 450 bis dahin 
für Theſſalien unbekannte Arten. Die Geſammtartenzahl 


1) Brünn (Winiker) 1883. 

2) Ann. della Soc. degli Alpinisti Tridentini, 8. Bd., 
Rovereto 1882. 

3) Atti della Soc. dei Naturalisti di Modena, 3. ser. 
1. Bd., 1882. 

) Stuttgart (Schweizerbart). 

5) Sitzungsber. der kgl. Akad. der Wiſſ. Berlin 1883 
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der theſſaliſchen Flora wäre demnach ca. 700; der Verf. 
hält es jedoch für wahrſcheinlich, daß mehr als doppelt 
ſo viel Arten in Theſſalien vorkommen. 

Bergſtedt h) unterſuchte in den letzten 25 Jahren die 
Flora von Bornholm. Aus den ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
geſtellten Reſultaten ergiebt ſich, daß auf Bornholm 1043 
Arten von Phanerogamen und höheren Kryptogamen be- 
obachtet wurden. 

Ein für die (bisher noch wenig bekannte) Flora 
Rumäniens wichtiges Werk iſt Brandza?) Prodro— 
mus der Flora von Rumänien, ein von der rumäniſchen 
Akademie preisgekröntes, in rumäniſcher Sprache verfaßtes 
Buch. Die Geſammtzahl der Arten ſtellt ſich mit Aus⸗ 
nahme der Hybriden auf 2066. Davon entfallen auf 
die Dicotylen 1688, auf die Monocotylen 336 und auf 
die Acotylen 42 Species. Die Compoſiten, Papilionaceen, 
Cruciferen und Gramineen bilden faſt ein Drittel der 
Geſammtflora des Gebietes. Bemerkenswerth iſt das 
Vorwalten der ausdauernden Gewächſe (1337 Arten). 

Die Zahl der ruſſiſchen Specialfloren iſt eine ziemlich 
große. Wir nennen hier nur die wichtigeren: 

Klinge): Die Holzgewächſe von Eſt⸗, Liv⸗ und Cur⸗ 
land. Enthält die Aufzählung der in den baltiſchen 
Provinzen einheimiſchen, angepflanzten Bäume und 
Sträucher nebſt den bisherigen Erfahrungen über Halt⸗ 
barkeit, Naturaliſationsmöglichkeit, Nutzen ꝛc. 

Tſcholowski“): Abriß der Flora des Gouvernements 
Mohilew. Die Tora enthält: 


1) Bot. Tidsskr. Kjöbenhavn, 13. Bd., 1883. 

2) Bucuresci (Acadam. Romana) 1883 (rumäniſch). 

3) Abh. zur Flora von Eſt-Liv⸗Curland, 8. Bd., De 1883. 
4) Mohilew 1882 (ruſſiſch). 
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Familien Gattungen Arten 


Dicotylen 81 307 706 
Monocotylen 16 91 232 
Gefäßkryptogamen 3 10 28 


Außerdem ſind Specialverzeichniſſe der in technologiſcher, 
pharmaceutiſcher oder kultureller Beziehung wichtigen 
Pflanzen des Gouver. Mohilew zuſammengeſtellt. 

Rieſenkampfi): Vollſtändiges Pflanzenverzeichnis 
der Flora von Paetigorsk. Das alphabetiſch geordnete 
Verzeichnis umfaßt 1244 Nummern von Gefäppflanzen. 

Günther). Materalien zur Flora des Onegalandes. 
Das Pflanzenverzeichnis enthält 165 mono- und 416 
dicotyle Pflanzen. 

Paſchkjewiczs): Umriß einer Flora vom Gouverne— 
ment Minsk. Die Phanerogamen (welche allein berück— 
ſichtigt find) enthalten 5 Gymnoſpermen, 209 Mono- 
und 744 Dicotylen, zuſammen 958 Arten, von denen 48 
für das Gouvernement Minsk neue ſind. 

Ivanitzky ): Über die Flora des Gouvernements 
Wologda. Wildwachſend kommen 790 Gefäßpflanzen vor. 

Fellmann s): Plantae vasculares in Lapponia 
orientali sponte nascentes. Die Geſammtzahl der beob— 
achteten Pflanzen in Ruſſiſch-Lappland iſt 1552 Arten; 
334 Dicotyle, 155 Monocotyle, 28 Gefäßkryptogamen, 
1035 niedere Sporenpflanzen. 

Seit dem Erſcheinen des letzten Bandes von Ledebour 


) Bull. Soc. Imp. des Natural. de Moscou 1882 (ruſſiſch). 

2) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſ., 11. Bd., 1881 
(rufſiſch. 

3) Ebenda, 14. Bd., 1883 (ruſſiſch). 

4) Engler, Bot. Jahrb., 3. Bd. 

5) Fauna et Flora Fenica Förhandling, 9. Bd., Helſingfors 
1882 (ſchwediſch und lateiniſch). 

10* 
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Flora Rossica (1853) iſt die phytographiſche Litteratur 
des ruſſiſchen Reiches ſo koloſſal angewachſen, daß es 
immer ſchwieriger wurde, ſich zu orientiren. Trautvetter!) 
hat deshalb einem dringenden Bedürfnis abgeholfen, indem 
er durch Herausgabe der: „Incrementa Florae phanero- 
gamae Rossicae“ eine ſyſtematiſche Aufzählung aller 
jener Pflanzenarten giebt, die in Ledebour Flora Rossica 
nicht enthalten ſind. Jedem der 4 Bände von Ledebours 
Flora entſpricht ein Fascikel von Trautvetter's Incre- 
menta. 


b) Außereuropäiſche Floren. 


Von Boiſſier's?) bekanntem Fundamentalwerk Flora 
orientalis iſt der erſte Fascikel des V. Bandes erſchienen. 
Derſelbe enthält den erſten Theil der Monocotyledonen. 

Der rühmlichſt bekannte Botaniker Coſſon hat ſeit 
dem Jahre 1852 nicht weniger als 8 langdauernde Reiſen 
theils allein, theils in Begleitung anderer Botaniker nach 
den Provinzen Algeriens, nach Tuneſien und Marocco 
unternommen. Die botaniſchen Forſchungsergebniſſe dieſer 
Expeditionen, einſchließlich der Unterſuchungen der atlan⸗ 
tiſchen Flora ſeit den älteſten Zeiten, hat Coſſon in einem 
großen Werke zu verarbeiten beſchloſſen, von dem 1881 
der erſte Band unter dem Titel: Compendium Florae 
atlanticae erſchienen if. Im Jahre 1882 hat Cofjon?) 
den erſten Fascikel der „Illustrationes Florae Atlanticae“ 
herausgegeben, welcher auf 25 lithographirten Tafeln die 
Abbildungen der im Compendium beſchriebenen Pflanzen 
(nebſt Analyſen) enthält. Coſſon's Werk hat nicht nur 


1) Acta horti Petropol. 8. Bd. Petropoli 1883. 
2) Genevae et Basiliae (Georg) 1882. 
3) Parisiis 1882. 
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einen großen phytographiſchen, ſondern auch einen hohen 
pflanzengeographiſchen Werth. 

Bonnet) giebt ein Verzeichnis von 122 Sahara— 
pflanzen, von denen 47 aus der oft beſuchten Oaſe Uargla, 
und 75 aus dem Tuareglande ſtammen. 

Radlkofer hat eine größere Anzahl von Pflanzen 
aus Madagascar, Süd- und Oſtafrika, hauptſächlich aus 
den von Hildebrandt und Rutenberg gemachten Samm— 
lungen bearbeitet, ſowohl in Bezug auf morphologiſche 
Verhältniſſe als auch in ſyſtematiſcher Beziehung. 

Die Pflanzen gehören zu folgenden Familien: Malpighia— 
ceen, Meliaceen, Rhamneen, Rubiaceen, Apocyneen, Loganiaceen, 
Convolvulaceen, Acanthaceen, Nyctagineen und Sapindaceen. 
Von neuen Gattungen werden aufgeſtellt: Adenoplea (Logan.), 
Cladostigma (Convolv.), Pseudocalyx (Acanthac.), Phaeoptilum 
(Nyctag.). — 

In einer zweiten Abhandlung?) beſchreibt der Verfaſſer 
drei neue Pflanzen aus Central-Madagascar, darunter 
Adenoplusia axillaris (nov. gen. Loganiac.). 

Reichliche Beiträge zur Flora von Madagaskar find 
enthalten in Baker): Coutributions of the Flora of 
Madagascar, zum Theil auch in Baker) Contributions 
to the Flora of Central- Madagascar. Die von dem 
Verf. beſchriebenen Pflanzen ſtammen aus den Kollektionen, 
die Baron und Parker auf der genannten Inſel gemacht 
haben. Baron allein hat über 2000 Nummern nach 
England eingeſchickt. 

Zahlreiche neue Arten wurden beſchrieben; genera nova werden 
aufgeſtellt: Microsteira (Malpighiaceen); Schismatoclada (Rubia⸗ 
ceen); Tetraspidium (Serophularineen); Monachochlamis (Acan⸗ 
thaceen); Forsythiopsis (Acanthaceen); Baronia (Anacardiaceen). 


1) Nouv. Arch. du Mus. d’hist. nat., 2. ser., 1882. 
2) Abh. naturw. Ver. Bremen, 8. Bd., 1883, 

3) Journ. Linn. Soc., 20. Bd., 1882-83. 

2) Journ. of Bot., new Ser., 11. Bd., 1882. 
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Kjellmann) veröffentlichte in den von Nordenskiöld 
herausgegebenen „Wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen der Vega⸗ 
Expedition“ eine Darſtellung der phyſiognomiſchen Charak- 
tere der ſibiriſchen Küſtenflora ſammt einem Verzeichnis 
der beobachteten Pflanzen. 

Der Verfaſſer unterſcheidet im nordſibiriſchen Küſtenland 
6 pflanzenphyſiognomiſche Abtheilungen: 1) Die Rautenmark 
(rutmark). Sie findet ſich am Dickſons-Hafen, dem größten Theil 
der Minin Inſel, landeinwärts vom Cap Tſcheljuskin und ſüd— 
weſtlich vom Cap Jakan, und bildet den pflanzenärmſten Theil 
des nordſibiriſchen Küſtenlandes (Mooſe, Flechten, Aira caespi- 
tosa, Salix polaris, Saxifraga caespitosa. 2) Die Felſen- oder 
Steinmark (Klippmark): Das Terrain am Dickſons-Hafen, Actinia 
Bai bei Irkaipi u. a. O. iſt mit gehäuften Steinen und Fels⸗ 
blöcken bedeckt. Die Vegetation beſteht faſt ausſchließlich aus 
Flechten. 3) Die Blumenmark (blomſtermark) am Cap Jakan, 
auf den Preobraſcheni-Inſeln, ausgezeichnet durch den Reichthum 
an Blumen von verſchiedener Farbe und Größe. 4) Die Sumpf: 
mark (kärrmark) nimmt einen großen Theil des nordſibiriſchen 
Küſtenlandes ein und übertrifft botaniſch an Individuenzahl 
alle anderen Gebiete. (Sphagnaceen, Cyperaceen, Gramineen ꝛc.). 
5) Die Hügelmark (tufmark) mit Flechten, kleinen Sträuchern, 
Eriophorum vaginatum. 6) Die Sanddünen (Sanddyner). 

Die Zahl der während der Vega-Expedition beobachteten 
Pflanzenarten war 150, von welchen 56 vorher unbekannt 
waren. Vorherrſchend find Compoſiten, Gramineen, 
Cruciferen, Ranunculaceen und Saxifrageen. 

Eine zweite Abhandlung desſelben Autors (a. a. O.) 
beſchäftigt ſich mit der Phanerogamenflora von Novaja⸗ 
Semlja und Waigatſch. Nach den Unterſuchungen des 
Verfaſſers und anderer Forſcher repräſentirt die bisher be— 
kannte Flora von Novaja⸗Semlja und Waigatſch 32 Familien 
mit 90 Gattungen (darunter die Compoſiten mit 10, 
die Cruciferen mit 9, die Caryophyllaceen mit 8 Gattungen) 


1) Autor. deutſche Ausgabe, Leipzig, Brockhaus 1883. 
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und 185 Arten (darunter Carex mit 13, Salix mit 12, 
Saxifraga und Draba mit je 10 Arten). Von annuellen 
Pflanzen kommt nur eine Species, Koeningia islandica 
vor. Beide Inſelgruppen haben 132 Arten gemeinſam 
mit dem arctiſchen Europa, 164 Arten gemeinſam mit 
dem arctiſchen Aſien. 


Nathorſt h) beſpricht in einem intereſſanten Aufſatze 
die Flora von Spitzbergen, die gegenwärtig 122 Gefäß— 
pflanzen umfaßt, und hauptſächlich auf das Innere der 
großen Fjorde beſchränkt iſt. Aus mehrfachen, plauſiblen 
Gründen und richtigen Thatſachen kommt Verfaſſer zu 
der Anſicht, daß Spitzbergen in poſtglacialer Zeit mit 
Nordeuropa (nicht mit Grönland) durch eine Feſtland— 
brücke vereinigt war, auf welcher die heutige Flora der 
Inſel einwandern konnte. 


Martjanoff?), der ſich ſeit Jahren mit der bota— 
niſchen Erforſchung des Bezirkes Minuſſinsk beſchäftigt 
(derſelbe bildet den ſüdlichen Theil des Gouvernements 
Jeniſſeisk und grenzt im Süden und Oſten an die 
Mongolei), veröffentlichte eine Schilderung des genann— 
ten Bezirkes in topographiſcher und pflanzengeographiſcher 
Beziehung, welchem ein Pflanzenverzeichnis der Flora von 
Minuſſinsk folgt. Dieſes umfaßt: 760 Phanerogamen, 
27 Gefäßkryptogamen, 55 Mooſe, 32 Flechten, 643 Pilze 
und 1 Chara. Wie man ſieht, iſt die Kryptogamenflora 
noch wenig erforſcht. 

Möllendorf?), der ausgedehnte Exkurſionen in der 
nördlichſten Provinz Chinas: Dſchy⸗li (Petſchili) gemacht 


1) Engler, Bot. Jahrb., 4. Bd., 1883. 

2) Arb. Naturf. Geſ. Univ. Kaſan, 11. Bd., Kaſan 1882 
(ruſſiſch). 

3) Engler, Bot. Jahrb., 4. Bd., 1883. 
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hat, ſammelte zahlreiche pflanzengeographiſche und flori- 
ſtiſche Thatſachen, die er im 16. Bande der Zeitſchrift 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin veröffentlichte. 

Von dem bekannten großen Werk: Martius und 
Eichler), Flora Braſiliens iſt der 90. Fascikel erſchie⸗ 
nen. Derſelbe enthält als Fortſetzung der Gramineen 
die Andropogoneen und Triſtegineen von Hackel y be— 
arbeitet. 

Von den Andropogoneen wurden 14 genera mit 58 
Arten unterſchieden, von den Triſtegineen 3 genera mit 
4 Arten. 

Den Schluß des Heftes bildet die geographiſche Ver— 
breitung und der Nutzen der Gräſer in Braſilien. Von 
den 90 Gattungen ſind nur 7, von den 615 Arten 320 
endemiſch. Charakteriſtiſch für Braſilien iſt der Arten⸗ 
reichthum der Gattung Paspalum mit 120 Arten. Von 
den 54 Bambuſen dürften 51 endemiſch ſein. 

Für die Flora von Neu-Seeland haben Buchanan, 
Cheeſemann, Kirk u. A. in den Transact. and 
Proceed. of the New Zealand Institute (Wellington 
1882) Beiträge veröffentlicht. 


Von den überaus zahlreichen Publikationen auf dem 
Gebiet der phytographiſch-ſyſtematiſchen Botanik (Phane⸗ 
rogamen) heben wir nur die folgenden noch hervor: 

Urban, Die Medicago-Arten Linné's (Ber. Deutſch. Bot. 
Geſ. 1. Bd. 1883). 

Wenzig, Die Gattung Fraxinus (Engler, Bot. Jahrb. 
4. Bd. 1883). 

Janka, Plumbagineae Europeae, ferner Brassicae Euro- 
peae (Budapeſt 1883; ungariſch). ‚ 

Borbäs, Die geogr. Verbreitung der Aquilegien (Ung. 
Akad. der Wiſſ. Budapeſt. 12. Bd. 1883, ungariſch). 


!) Leipzig 1883. 
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Kerner, Schedae ad Floram exiccatam Austro-Hungari- 
cam IV. (Vindobonae, Frick 1882). 

Strobl, Flora des Atna. Fortſetzung (Oſterr. Bot. Ztg. 
1882-83). 

Sagot, Remarques sur les mélastomacées de la Guyane 
frangaise (Compt. rend. Soc. Roy. de Bot. de Belge 1883). 

Gandoger, Menthae novae Europeae (Bull. Soc. Imp. 
des natur. des Moscou. 57. Bd. 1882—83). 

Goiran, Prodromus Florae Veronensis (Nuov. Giorn. 
Bot. Ital. 1882—83). 

Hance, Spieilegia Florae sinensis (Journ. of Botany. 
New Ser. 11. Bd. 1882). 

Reichenbach, Orchideae describuntur II. (Flora 65. Bd. 
1882.) 

Watſon, Contributions to American Botany X. (Proceed. 
of the Americ. Acad. of Arts und sc. 17. Bd. 1882.) 

Henriquez, Expedicao scientifica & Serra da Estrella 
em 1881. Libao 1883. 


Zum Schluß müſſen wir noch ein bedeutendes pflanzen- 
geographiſches Werk namhaft machen: Engler), Verſuche 
einer Entwickelungsgeſchichte der extratropiſchen Florenge— 
biete der ſüdlichen Hemiſphären und der tropiſchen Gebiete. 
Dasſelbe bildet den 2. Theil von Engler's: Verſuch einer 
Entwickelungsgeſchichte der Pflanzenwelt insbeſondere der 
Florengebiete ſeit der Tertiärperiode. 

Es iſt wohl kaum möglich, in einem kurzen Referate 
auch nur die Grundgedanken zu ſkizziren, auf denen dieſes 
klaſſiſche Werk baſirt; es ſei deshalb nur geſagt, daß 
Englers Pflanzengeographie durchaus auf dem modern⸗ 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte ſteht, und mit ſteter Berück⸗ 
ſichtigung der neuen Errungenſchaften auf den Gebieten 
der Entwickelungsgeſchichte, Phyſiologie, Geologie und 
Paläontologie abgefaßt iſt. 


1) Leipzig (Engelmann) 1882. 2 
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Engler kommt zu folgender Abgrenzung der Floren- 
gebiete, die wir nur in nuce reproduciren: 

I. Das nördliche extratropiſche Florenreich. 

A. Arktiſches Gebiet. B. Subarktiſches (Coniferen) 
Gebiet. C. Mitteleuropäiſches und uralo-faspifches Gebiet. 
D. Centralaſiatiſches Gebiet. E. Macaroneſiſches Über⸗ 
gangsgebiet. F. Mittelmeergebiet. G. Mandſchuriſch⸗ 
japaniſches Gebiet. H. Gebiet des pacifiſchen Nordamerika. 
I. Gebiet des atlantiſchen Nordamerika. 

II. Das palaecotropiſche Florenreich. 

A. Weſtafrikaniſches Waldgebiet. B. Afrikaniſch⸗ara⸗ 
biſches Steppengebiet. C. Malagaſſiſches Gebiet. D. Vor⸗ 
derindiſches Gebiet. E. Gebiet des tropiſchen Himalaya. 
F. Oſtaſiatiſches Tropengebiet. G. Malayiſches Gebiet. 
H. Araukarien⸗Gebiet. I. Polyneſiſches Gebiet. K. Ge⸗ 
biet der Sandwich-Inſeln. 

III. Das ſüdamerikaniſche Florenreich. 

A. Gebiet des mexikaniſchen Hochlandes. B. Gebiet 
des tropiſchen Amerika. C. Andiſches Gebiet. D. Gebiet 
der Galapagos-Inſeln. E. Gebiet von Juan-Fernandez. 

IV. Das alto ceaniſche Florenreich. 

A. Antarktiſches Waldgebiet Südamerikas. B. Neuſee⸗ 
ländiſches Gebiet. C. Auſtraliſches Gebiet. D. Gebiet 
von Kerguelen. E. Gebiet der Amſterdam-Inſeln. F. Ge⸗ 
biet des Kaplandes. G. Gebiet von Triſtan d'Acunha. 
H. Gebiet von St. Helena. 


Anhang. 
Medieiniſch-pharmaceutiſche Botanik. 
Flückiger) Pharmakognoſie des Pflanzenreiches iſt 
nach 15 Jahren in zweiter Auflage erſchienen. Selbſt⸗ 
1) Berlin (Gärtner) 1881—83. 
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redend ſind die Errungenſchaften auf dem Gebiet der 
Botanik und Chemie während der Zeit berückſichtigt, fo 
daß Flückigers Buch als das beſte aller in Deutſchland 
exiſtirender pharmacognoſtiſcher Handbücher nicht nur be— 
zeichnet werden muß, ſondern auch wirklich als ſolches gilt. — 
Das Kapitel über die Chinarinden iſt auch als ſelbſt— 
ſtändige Broſchüre unter dem Titel: „Die Chinarinden 
in pharmacognoſtiſcher Hinſicht dargeſtellt von F. A. Flücki⸗ 
ger!) erſchienen. 

Huſemann A., Hilger A. und Huſemann Th. ): 
Die Pflanzenſtoffe in chemiſcher, phyſiologiſcher, pharmaco— 
logiſcher und toxicologiſcher Hinſicht erſcheinen gleichfalls 
in 2. Auflage. Von den in Ausſicht ſtehenden 4 Liefe⸗ 
rungen ſind bisher 2 erſchienen. Da ſchon die erſte Auf— 
lage den Chemikern, Pharmacologen und Botanikern als 
ein vorzügliches Werk bekannt war, ſo wird dies umſomehr 
für die 2. Auflage gelten. 

In der „Encyklopädie der Naturwiſſenſchafen“ iſt 
Wittſteins), Handwörterbuch der Pharmacognoſie des 
Pflanzenreiches erſchienen. Jeder Artikel bringt zuerſt die 
Synonyma, dann eine Beſchreibung der Stammpflanze 
der Drogue, eine Beſchreibung der officinellen Theile, die 
chemiſchen Merkmale, ein Kapitel über die Verfälſchungen 
der Drogue, endlich Hiſtoriſches und Etymologiſches. 

Die anatomiſche Charakteriſtik officineller Blätter und 
Kräuter bilden den Inhalt einer Abhandlung von Adolf 
Meyer)). Der für die Diagnoſe wichtigſte Theil iſt die 
Epidermis, doch geben auch das Meſophyll, die Gefäß— 
bündel, Struktur des Fruchtknotens ꝛc. häufig brauchbare 


) Berlin (Gärtner) 1883. 

2) Berlin (Springer) 1882—83. 

3) Breslau (Trewendt) 1882 

) Abhandl. Naturf. Geſ. Halle, 15. Bd., 1882. 
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Merkmale ab. Dieſe werden im ſpeciellen Theil mitge⸗ 
theilt nebſt einem „Schlüſſel zum Beſtimmen der officinellen 
Blätter nach anatomiſchen Merkmalen.“ 

Meyer Arthur!) hat weitere Beiträge zur Kenntnis 
pharmacentiſcher Gewächſe geliefert. Dieſelben erſtrecken 
ſich auf III. Aconitum Napellus und ſeine nächſten 
Verwandten; IV. Veratrum album und V. nigrum; 
V. Gentiana lutea und ihre nächſten Verwandten, und 
enthalten die morphologiſchen, anatomiſchen und biologi⸗ 
ſchen Verhältniſſe der betreffenden Pflanzen. 

Meyer?) behandelt die verſchiedenen Methoden der 
quantitativen Beſtimmung der Alkaloide der Chinarinden. 

Heckel und Schlagdenhauffens?) haben eine ebenſo 
intereſſante als bekannte Drogue, die Kola monographiſch 
bearbeitet. 

Die echte Kolanuß ſtammt von Sterculia acuminata Rob. Br. 
einem 10—20 m hohen Baume vom Habitus der Kaſtanie mit 
tief herabhängenden Zweigen, der im ganzen afrikaniſchen Tropen⸗ 
gürtel kultivirt wird. Die friſchen Samen werden gekaut, die 
trockenen als Pulver gegeſſen. Sie ſchmecken Anfangs ſüß, dann 
adſtringirend, endlich bitter. Sie üben im Gegenſatz zu Betel 
einen wohlthätigen Einfluß auf das Zahnfleiſch und den Ber: 
dauungstrakt, insbeſondere einen wirkſamen Schutz gegen Ruhr 
und Erkrankungen der Leber. Die Verfaſſer haben eine vollſtän⸗ 
dige Analyſe der Nuß ausgeführt, und die Reſultate im Vergleich 
mit der chemiſchen Konſtitution von Kakao, Kaffe und Thee tabellariſch 
zuſammengeſtellt. Auch wurden Verſuche über die therapeutiſche 
Wirkung der Drogue angeſtellt, die ſehr günſtig ausfielen. — 
Die falſche, ſog. männliche oder Bitterkola ſtammt von Gareinia 
Kola Heckel. Auch dieſe Pflanze wird von den Verfaſſern näher 
beſchrieben. 


1) Archiv der Bam, 3 83. 
2) Ebenda, 17. Bd., 
3) Journ. de Pharm. 5 a Chimie 1883. 
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Anatomie. 
Protoplasma. 


Zu den wichtigſten Entdeckungen, welche in neurer 
Zeit in der Pflanzenanatomie gemacht wurden, gehört 
die Konſtatirung des direkten Zuſammenhanges der Proto— 
plasmakörper benachbarter Zellen. Zu den diesbezüg⸗ 
lichen Arbeiten, welche wir ſchon im letzten Hefte der 
Botanik dieſer Revue angezeigt haben, ſind neueſtens 
hinzugekommen: 

In einer Abhandlung, betitelt: „Über den Zuſammen⸗ 
hang der Protoplaſten und über das intracelluläre Plasma 
mit beſonderer Rückſicht auf die Loranthaceen und Koni⸗ 
feren“ ſtellte fi) Scha arſchmidt ) die Frage, wie der 
Zuſammenhang der Protoplaſten in den verſchiedenen 
Geweben ausgebildet ſei. In der Blattepidermis gelingt 
es bei Glaucium Fischeri die Verbindung an mit Schwefel⸗ 
ſäure hergeſtellten Korroſionspräparaten ſehr ſchön ſichtbar 
zu machen. Bei Oberhäuten iſt die Erſcheinung übrigens 
relativ leicht nachzuweiſen, beſonders wenn die Zellen 
getüpfelt ſind. Daſſelbe gilt für das kollenchymatiſche 
Hypoderm und zwar ſchon nach ſehr ſchwacher Quellung 
(Sambucus, Rhus, Cucurbita, Solanum etc.). Im 


1) Magy. Növenyt. Lapok. VIII, 1884, 3 Tfln. (ungariſch). 
1* 
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Blattparenchym zeigte beſonders Viscum, Loranthus 
Phaseolus multiflorus (Cotylen) gut ausgebildete Ver— 
bindungen: Das Markparenchym lieferte die ſchönſten 
Fälle bei den Loranthaceen. Das Rindenparenchym er— 
wies ſich als dasjenige Gewebe, in welchem die Verbin— 
dung bei den meiſten Pflanzen am leichteſten zu konſta⸗ 
tiren war. Bei den Baſtfaſern iſt der Zuſammenhang 
ſchwieriger aufzufinden. Mit ſehr ſtarken Vergrößerungen 
iſt z. B. bei Abies die Verbindung der Baſtfaſern mit 
den Kambium⸗ und Baſtparenchymzellen ſichtbar. Die 
Verbindung der Protoplaſten in den Weichbaſtelementen 
iſt ſo mächtig, daß dieſelben auch bei vollſtändiger Löſung 
der Zellhaut beiſammen bleiben. Beim Kambium iſt die 
Kontinuität am ſchwierigſten ſichtbar zu machen. Für 
das Studium des Plasma-Zuſammenhanges in den Ele— 
menten des Xylems find beſonders die Loranthaceen ge— 
eignet; die Koniferen nur in jüngeren Stadien. Die 
Holzgefäße verhalten ſich im Allgemeinen negativ. Bis⸗ 
her wurden verbindende Plasmafäden nur bei Loranthus 
beobachtet, wo die Tüpfelgefäße mit den benachbarten ſehr 
kleinen Zellen in direktem Zuſammenhange ſtehen. — 
Die Hauptreſultate faßt Verfaſſer in folgende Sätze zu— 
ſammen: 1) Die in den Geweben vereinigten und in 
getüpfelter Zellhaut eingeſchloſſenen Protoplaſten ſtehen 
mittels feiner, die Schließmembran des Tüpfels durch— 
bohrender Verbindungsfäden im Zuſammenhang. 2) Die 
Verbindungsfäden der in ungetüpfelter Zellhaut einge- 
ſchloſſenen Protoplaſten durchbohren die Zellhaut. 3) In⸗ 
tercelluläres Protoplasma kommt auch in typiſchen Proſen⸗ 
chymgeweben vor. 4) Das intercelluläre Plasma kann 
Chlorophyllkörner enthalten. 5) Dieſes Plasma ſteht 
auch mit den Protoplaſten in Verbindung. 6) Der Mittel⸗ 
lamelle entſprechend, iſt um die Zelle ein Plasmarahmen 
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ausgebildet, deſſen Seiten in das intercelluläre Plasma 
verlaufen. Dieſer Rahmen bildet (aus ſuccedanen Quer— 
ſchnitten konſtruirt) einen Plasmamantel um die Zellen. 
7) Die Protoplaſten ſtehen auch mit dieſem „mittel— 
lamellaren“ Protoplasma in Verbindung. 8) Aus dem 
intracellulären Plasma bilden ſich neue „Zwiſchenzellen“ 
aus, und um dieſe entſtehen neue ſekundäre und tertiäre 
Intercellularräume. Die Protoplaſten der aus Geweben 
aufgebauten Pflanzen bilden alſo eine höhere Einheit, 
einen Synplaſt. 

Von Tangl y, der bereits im Jahre 1879 den Zu— 
ſammenhang der Protoplaſten im Endosperm mehrerer 
Pflanzen nachgewieſen hat, iſt neueſtens eine eingehende 
anatomiſch phyſiologiſche Unterſuchung über den Gegen— 
ſtand publicirt worden. Als Unterſuchungsmaterial dienten 
die Epidermiszellen älterer Zwiebelſchalen von Allium Cepa. 
Es ergab ſich, daß die einzelnen Protoplasmapartien 
durch die Membran nicht getrennt ſind, ſondern ein in 
der ganzen Epidermis ausgebreitetes Synplasma dar— 
ſtellen. Was die Lage des Zellkerns und Vertheilung 
des Plasmas in den Zellen betrifft, ſo erſcheint erſterer 
in den langen und ſchmalen Zellen oft als ein das 
Lumen derſelben ausfüllender Pfropf, während er in den 
breiteren Zellen ſich auf die Außenmembran zurückgezogen 
hat; letzteres bildet eine auf der Innenfläche gleichmäßig 
ausgebreitete, nur an den Querwänden bisweilen ver— 
ſtärkte Schicht und öfters Verbindungsſtränge von der 
Außen⸗ zur Innenwand. — Der Verfaſſer unterſuchte 
weiter den Einfluß von Wundflächen. Wurden Ein⸗ 


1) Zur Lehre von der Kontinuität des Protoplasmas im 
Pflanzengewebe. Sitzungsber. der k. Akad. der Wiſſ., Wien, 
90. Bd., 1884. | 
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ſchnitte median, d. i. parallel zur Längsrichtung der Zellen 
gemacht, jo bildeten ſich in den der Wundfläche nächſt⸗ 
gelegenen 3—5 Zellenlagen an den nach der Wundfläche 
orientirten Seitenwänden Plasmaanſammlungen, in welche 
der Zellkern überwandert; in weiter entfernten Zellen 
liegt der Kern nur neben dieſen ſeitlichen Plasmapartien 
und in noch größerer Entfernung waren nur ſchwache 
„traumatrope“ Plasmaanſammlungen ſichtbar. Die Frei⸗ 
legung der Seitenwände wirkt alſo als ein von Zelle zu 
Zelle fortſchreitender, ſich allmählich abſchwächender Reiz. 
„Es darf alſo wohl geſtattet ſein, die Fortleitung der 
umlagernden Reize als durch die gegenſeitige direkte Ein- 
wirkung der Plasmakörper bedingt aufzufaſſen, und dieſe 
in urſächlichen Zuſammenhang mit der Kontinuität jener 
im Epidermisgewebe zu bringen“. Bei queren, d. i. zur 
medianen Richtung ſenkrechten Einſchnitten war die Wir- 
kung analog. Bei ſchmalen, beiderſeits von medianen 
Schnitten begrenzten Streifen dringen die traumatropi- 
ſchen Umlagerungen um ſo weniger weit gegen die Mitte 
des Streifens vor, je ſchmäler derſelbe iſt: von zwei 
Seiten nach gemeinſamer Mitte ſich fortpflanzende Reiz— 
wirkungen paralyſiren ſich alſo gegenſeitig. Die genannten 
Umlagerungen ſind in den die Wundfläche begrenzenden 
Zellen bei medianen Schnitten dauernd, bei queren 
Schnitten und in den von der Wundfläche entfernteren 
Zellen auch bei medianen Schnitten vorübergehend. Im 
Allgemeinen erfolgt die Reizfortleitung im Synplasma 
der Epidermis in der Richtung der beiden Hauptachſen 
der Zellen mit gleicher Geſchwindigkeit. Mit Rückſicht 
auf den nun vielfach nachgewieſenen Zuſammenhang der 
Protoplaſten mußte es von Intereſſe ſein, das Plasma 
nach erfolgter Plasmolyſe einer ſehr genauen mifroffo- 
piſchen Beobachtung zu unterziehen. Eine ſolche wurde 
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von Bower) ausgeführt, welcher fand, daß bei der 
Plasmolyſe der Plasmakörper ganz allgemein durch Fäden 
mit der Zellwand verbunden bleibt. Es korreſpondirten 
jedoch die Fäden benachbarter Zellen nicht mit einander 
und die freien Zellwände waren ebenſo reichlich mit dem 
Plasmakörper durch Fäden verbunden als die Grenz— 
wände benachbarter Zellen. Die Fadenbildung bei der 
Plasmolyſe iſt demnach nicht ohne Weiteres mit der Ver— 
bindung benachbarter Plasmakörper in Verbindung zu 
bringen. Verfaſſer meint, daß der Plasmakörper inner— 
halb der Zellwand ein Netzwerk bildet, in welchem das 
Mikroſomengerüſt, aus welchem ſich letztere aufgebaut hat, 
eingelagert iſt; dieſes Netzwerk würde blos die peripheriſche 
Schicht des Zellplasma darſtellen und demnach an zahl— 
loſen Punkten direkt in das letztere übergehen. Es iſt 
bei der klebrigen Konſiſtenz des Protoplasma nicht zweifel— 
haft, daß an allen Stellen, wo es nach dieſer Annahme 
in die Zellwand eindringen würde, Fäden zwiſchen letzterer 
und dem ſich kontrahirenden Plasmakörper zum Vorſchein 
kämen, ähnlich wie in den Siebröhren. 

Gardiner), der ſchon im Jahre 1882 die Exiſtenz 
protoplasmatiſcher Verbindungsfäden beſonders im Endo— 
ſperm vieler Samen konſtatirte, hat neuerdings zwei dieſen 
Gegenſtand betreffende Arbeiten unter dem Titel: „On 
the continuity of the Protoplasm through the walls 
of vegetable celles“ publicirt. — Betreffs der Unter: 
ſuchungsmethode ſei erwähnt, daß die überaus zarten 
Fäden, welche die Plasmakörper benachbarter Zellen mit 
einander verbinden, meiſt erſt nach dem Aufquellen der 


) On Plasmolysis etc. Quart. Journ. of Mikrosc. Se., 
23. Bd., 1884. 
2) Philos. Transact. Roy. Soc. 1883 und Arbeit. Bot. Inſt. 
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Zellwand in Schwefelſäure oder Chlorzinkjod, und Aus⸗ 
färben mit Hofmann's Blau oder Hofmann's Violett 
ſichtbar werden, wobei es mehrfacher Vorſichtsmaßregel 
und Kunſtgriffe bedarf. Ein ſehr günſtiges Unterſuchungs⸗ 
objekt ſind die Blattgelenke von Mimosa pudica. Auch 
der Blattſtiel von Prunus Laurocerasus, in welchem 
man die plasmatiſchen Verbindungsfäden direkt ſehen und 
ſogar zählen kann, wurde vom Verfaſſer näher ſtudirt 
und ganz ähnliche Strukturverhältniſſe wie bei Mimosa 
gefunden. Ferner wurden noch unterſucht die Blattge⸗ 
lenke von Amicia Zygomeris, Robinia Pseudacacia, 
Phaseolus multiflorus, Blätter von Dionaea musci- 
pula, Staubgefäße von Berberis und mehreren Cynareen, 
endlich die Petioli verſchiedener Blätter. Verfaſſer be⸗ 
ſtätigt die ſchon von Bower ausgeſprochene Anſicht, 
daß die Plasmafortſätze (welche nach erfolgter Plasmolyſe 
das centrale Plasma mit der Zellwand verbinden) in 
keiner Beziehung zu den Tüpfeln ſtehen. 

Über die phyſiologiſche Bedeutung der offenen Perfo⸗ 
ration (reſp. plasmatiſchen Verbindung) benachbarter 
Zellen meint Gardiner: Im Endoſperm und in den 
Siebröhren, wo die Offnungen relativ groß ſind, dürften 
ſie hauptſächlich für die Stoffwanderung von Bedeutung 
ſein, während die ſehr feinen Verbindungsfäden der reiz⸗ 
baren Blattgelenke für die Fortleitung dynamiſcher Reize 
in Betracht kommen. 

Hicky beſchreibt den Zuſammenhang der Proto⸗ 
plasmakörper benachbarter Zellen bei den Florideen. 
Dieſer Zuſammenhang wird durch offene Tüpfel bewirkt, 
durch welche einzelne Protoplasmafäden laufen. Die 
Ränder der Tüpfel ſind häufig in unmittelbarer Nach⸗ 


1) Journ, of Botany, 22. Bd., 1884. 
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barſchaft der mittleren Lamelle eigenthümlich verdickt. 
In einzelnen Ausnahmsfällen findet ſich eine dünne 
Scheidewand, von welcher Verfaſſer glaubt, daß ſie eine 
dem zuſammenhängenden Protoplasma eigenthümliche Or— 
ganiſation darſtelle und daß ſie der Verbindung, welche 
das Protoplasma der einen Zelle mit einer benachbarten 
eingeht, kein Hindernis entgegenſtelle. 

Pfurtſcheller ), der auch Unterſuchungen über 
offene Kommunikation zwiſchen den Zellen angeſtellt und 
hierbei hauptſächlich die von Tangl angegebenen Pflanzen 
berückſichtigte, fand die Beobachtungen des genannten 
Forſchers beſtätigt. Es gelang ihm aber auch, die An— 
weſenheit der Porenkanäle bei Strychnos potatorum 
nachzuweiſen, wo ſie Tangl vermißt hat. 

De Vries?) beſpricht in einem Aufſatze: „Zur plas— 
molytiſchen Methodik“ die Fehlerquellen, die aus einem 
langſamen Abſterben des Protoplasmas in jenen Löſungen, 
die zu den betreffenden Plasmolyſen verwendet werden, 
entſpringen können, und giebt folgende vier Regeln an: 
1) Der Grad der Plasmolyſe darf nur während des ge— 
ſunden, völlig normalen Zuſtandes des Protoplasmas be— 
urtheilt werden. 2) Der Aufenthalt in den Löſungen 
darf nicht länger dauern als gerade erforderlich iſt. 3) Die 
Löſungen müſſen völlig neutral und nicht giftig ſein. 
4) In Zweifelsfällen ſind immer die beſonderen Merk— 
male der abnormen Plasmolyſe zu beachten. Als ſolche 
gilt namentlich die Inkonſtanz in der Größe des Plas— 
makörpers. — 


) K. Franz⸗Joſef⸗Gymnaſium, Wien, Jahresbericht 1883. 
2) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 
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Chlorophyll, Stärke, Chromatophoren. 


Die umfaſſendſten Unterſuchungen über das Chloro- 
phyll hat in neueſter Zeit (1882 —84) Tſchirch!) an⸗ 
geſtellt. In einer umfangreichen ſelbſtändigen Schrift 
hat Tſchirch die wichtigſten Ergebniſſe aus ſeinen früheren 
Publikationen mitgetheilt, ſowie ein ſehr vollſtändiges 
Litteraturverzeichnis beigegeben, ſo daß jenes Werk als 
eine Monographie des Chlorophylls betrachtet werden kann. 
Es zerfällt in 2 Abſchnitte: A) Das Chlorophyllkorn. 
B) Das Chlorophyll und ſeine Derivate. — Verfaſſer 
giebt an, daß das Chlorophyllkorn von einer farbloſen, 
homogenen Plasmamembran umgeben ſei, welche die 
Funktion einer Schutzhülle haben ſoll. Durch Beobach- 
tung der Chlorophyllkörner bei Selaginella, deren Stärke 
durch Verdunklen der Sproſſe entfernt worden war, konnte 
in den lebenden Körnern ein feines Maſchenwerk von 
Plasmabalken nachgewieſen werden. Das Plasmagerüſte 
iſt von dem Chlorophyllfarbſtoff überzogen, und letzterer 
füllt auch die Maſchen aus. Bei der Beſprechung der 
Frage, in welcher Form das Chlorophyll im Korn vor⸗ 
kommt, geht Tſchirch von dem Spektrum ſeines Rein⸗ 
chlorophylls aus, deſſen Abſorptionsbänder gegenüber 
denen des Chlorophylls lebender Blätter nach dem violetten 
Theil des Spektrums zu verſchoben erſcheinen. Er findet, 
daß weder die Annahme, das Chlorophyll ſei in feſter 
Form vorhanden, noch die Annahme, daß ein dem Chloro— 
phyll beigemengter Farbſtoff die Verſchiebung bewirke, 
zur Erklärung dieſer Thatſache ausreicht. Das Spektrum 
eines Gemiſches von Reinchlorophyll mit Gelatine zeigt, 


1) Unterſuchungen über das Chlorophyll. Berlin (Parey) 
1884, 153 S. 3 Tfln. 
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wie ſchon G. Kraus hervorhob, die meiſte Annäherung 
an das Spektrum des lebenden Blattes. 

Im zweiten Theil ſeiner Abhandlung geht Tſchirch 
hauptſächlich von dem Chlorophyllan Hoppe-Seyler's aus, 
und vergleicht die aus demſelben entſtehenden Produkte 
ſpektroſkopiſch und bezüglich ihrer Löslichkeitsverhältniſſe 
in Ather, Alkohol, Benzin, Kalilauge u. ſ. w. Das Chloro— 
phyllan iſt nach der neueſten Anſicht des Verfaſſers ein 
einheitliches Individuum, deſſen chemiſche Formel aller: 
dings noch nicht bekannt iſt. Die Veränderungen, welche 
Chlorophylllöſungen beim Zuſatz verdünnter Säuren er— 
leiden, haben ihren Grund in der Bildung von Chloro— 
phan. „Die Zerſetzung des Chlorophylls iſt in der Weiſe 
vor ſich gegangen, daß ſich durch Einwirkung zugeſetzter 
oder in der Pflanze ſelbſt enthaltener oder in der Löſung 
gebildeter Säure durch Oxydation Chlorophyllan gebildet 
hat.“ Verfaſſer ſucht nachzuweiſen, daß das Chloro— 
phyllan ein Oxydationsprodukt des Chlorophylls ſei, indem 
z. B. das Chlorophyllan durch Reduktion mit Zinkſtaub 
in einen Körper übergeführt werden kann, welcher faſt das 
gleiche Spektrum beſitzt wie das Chlorophyll der lebenden 
Blätter. Behandelt man Chlorophyllan mit koncentrirter 
Salzſäure, ſo ſpaltet ſich erſteres in Phyllocyanin und 
Phylloxanthin. Das Phyllocyanin iſt in Salzſäure mit 
blauer Farbe löslich und fluorescirt ſchwachroth, das 
Phylloxanthin iſt in Ather, Alkohol, Benzin löslich. — 
Durch Zuſatz von Atzkali zu einer alkoholiſchen Chloro— 
phylllöſung entſteht das Salz einer neuen Säure, der 
Chlorophyllinſäure (Tſchirchß). — Von Fanthophyllen 
werden nicht weniger als 7 unterſchieden. Über ihre 
ſcharfe Charakteriſtik ſowie über die Identität und den 
genetiſchen Zuſammenhang dieſer verſchieden gelben Farb— 
ſtoffe fehlen noch genauere Unterſuchungen. Das Etiolin 
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wird eigenthümlicher Weiſe nicht hierher gerechnet. — 
Die gelben Blüthenfarbſtoffe bilden die Anthoxanthin⸗ 
gruppe. 

Neuere Verſuche, welche Reinke) mit einem ſehr 
lichtſtarken Spektrum und dunkelgrünen Blättern aus- 
führte, ergaben (entgegen der früher ausgeſprochenen 
Anſicht), daß das Chlorophyll der lebenden Blätter in 
der That fluorescirt, allerdings ungemein ſchwächer als 
eine Chlorophylllöſung. Da auch eine mit Chlorophyll 
geſättigte, feſte Paraffinſcheibe eine ſchwache Fluorescenz 
zeigt, ſo verdient die Hypotheſe, daß das Ehlorophyll der 
aus Plaſtin beſtehenden Gerüſtſubſtanz der Chromato— 
phoren in feinſter Vertheilung beigemengt iſt, eine be- 
ſondere Beachtung. 

Hanjen?) ſucht in einer Arbeit: „Die Farbſtoffe der 
Blüthen und Früchte“ zu zeigen, wie die große Mannig⸗ 
faltigkeit der Blüthenfarben auf wenige Farbſtoffe zurück⸗ 
zuführen ſei, die aber in keiner Beziehung zum Chloro- 
phyll ſtehen. Dieſe Farben laſſen ſich in drei Gruppen: 
gelb, roth und blau-violett zuſammenfaſſen. Das Blumen⸗ 
gelb iſt in Form einer Fettverbindung an geformte Pro⸗ 
toplasmakörper gebunden. Es iſt in reinem Zuſtande 
darſtellbar, kryſtalliſirt in Nadeln, die unlöslich in Waſſer, 
leicht löslich in Alkohol, Ather, Chloroform, Schwefel⸗ 
kohlenſtoff ſind. Verfaſſer nennt das Blumengelb Lipo⸗ 
chrom. In feſter Form wird es durch Schwefelſäure blau, 
durch Jodjodkalium grün gefärbt. In wenigen Fällen 
(Dahliablüthen, Citronenſchalen) wird die Farbe nicht durch 
Lipochrom, ſondern durch einen gelben, im Zellſaft ge⸗ 
löͤſten Farbſtoff bedingt, der ſich durch feine Löslichkeit 


1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., II. Bd., 1884. 
2) Würzburg 1884. 
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im Waſſer, fein Verhalten (Bräunung) gegen Schwefel— 
ſäure, ſowie auch ſpektroſkopiſch vom Lipochrom unter— 
ſcheidet. — Die rothen Blüthenfarben (Roſen, Nelken u. ſ. w.) 
laſſen ſich alle auf einen rothen Farbſtoff zurückführen, 
der im Waſſer und Alkohol löslich iſt und durch Ein— 
dampfen der Löſung in feſter Form dargeſtelll werden 
kann. Das Spektrum zeigt ein breites Abſorptionsband 
zwiſchen D und F. In manchen Blüthen (Papaver 
Rhoeas etc.) ſind neben dem rothen Zellſaft gelbe Lipo— 
chromkörner vorhanden. Die blauen und violetten Farb— 
ſtoffe ſcheinen nach der Anſicht des Verfaſſers nur Derivate 
des Blumenroths zu ſein. „Das Spektrum beſtätigt den 
Übergang des violetten Farbſtoffes in das Blumenroth.“ 
Aus dieſer Annahme erklärt Hanſen auch beiſpielsweiſe 
das Blauwerden der Anfangs rothen Blüthen mancher 
Borragineen durch in letzteren vorkommende Salze. Auch 
die blau⸗violetten Farbſtoffe können ſich mit Lipochrom— 
gelb kombiniren. Aus den verſchiedenen Kombinationen 
im Zuſammenhange mit dem Auftreten derſelben in den 
verſchiedenen Geweben erklärt ſich, mit welch' einfachen 
Mitteln die Natur die größte Farbenmannigfaltigkeit 
erzeugt. Verfaſſer iſt der Anſicht, daß die genannten 
Farbſtoffe keinen genetiſchen Zuſammenhang mit dem 
Chlorophyll haben, und daß die Verfärbung grüner Blätter 
und Früchte dadurch zu erklären iſt, daß das Chlorophyll 
zu Grunde geht, W ſich gleichzeitig die neuen Yarb- 
ſtoffe entwickeln. 

Weiß)) hat an den Blüthenfarbkörpern mehrerer 
Pflanzen Formveränderungen beobachtet, die er näher 
beſchreibt. Die unterſuchten Objekte waren Perianthien 
von Iris Kamorensis, sordida, Mathioli, Tulipa ele- 


1) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, 90. Bd., 1884. 
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gans, Trollius europaeus. Die Farbſtoffkörper zeigten 
fortwährende Bewegungen, Krümmungen u. ſ. w. „Oft 
taſtend, oft hin und her ſchwingend, oft wiederholt vor— 
ſtoßend und wieder zurückgehend, oft wie die Glieder eines 
Floſſes in⸗ und auseinandergeſchoben, bieten fie das Bild 
fortwährender Formveränderungen dar.“ — Die Prüfung 
der Frage, ob die Granuloſe (C. Nägeli), die im Waſſer 
lösliche Stärke (Jeſſen), das Amylodextrin (W. Nägeli) 
und das Amidulin (Naſſe) wirklich verſchiedene chemiſche 
Individuen ſind, bildet den Inhalt einer Abhandlung von 
Brukner !): „Beiträge zur genaueren Kenntnis der 
chemiſchen Beſchaffenheit der Stärkekörner.“ Lösliche 
Stärke kann aus Stärkekörnern leicht auf die Weiſe ge— 
wonnen werden, daß man getrocknete Stärkekörner zwiſchen 
zwei Spiegelglasplatten zerreibt, mit wenig Waſſer verſetzt 
und filtrirt. Das Filtrat giebt eine vollkommen klare, 
mit Jod ſich blaufärbende Löſung. Verfaſſer ſchließt aus 
weiteren Verſuchen, daß dieſe ſchon in kaltem Waſſer lös— 
liche, mit Jod ſich bläuende Subſtanz des Stärkekorns 
oder (Naſſe's) Amidulin und die von C. Nägeli als 
Granuloſe benannte Subſtanz identiſch ſind. Des Weiteren 
zeigt Bruckner, daß zwiſchen organifirter und verkleijter- 
ter Stärke nur ein phyſikaliſcher aber kein chemiſcher 
Unterſchied beſteht. Die von W. Nägeli angegebenen 
Unterſchiede zwiſchen löslicher Stärke und Amylodextrin 
findet Verfaſſer nicht, ſo daß auch Amidulin und W. 
Nägeli's Amylodextrin identiſch zu ſein ſcheinen. 

Auch die Annahme einer Erythrogranuloſe (Rothfärbung 
durch Jod) hält Verfaſſer für überflüſſig und erklärt die 
Röthung des Stärkekornes auf Grund eigener Verſuche 
durch beigemengtes Erythrodextrin und deſſen leichtere 


1) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, SS. Bd., 1883. 
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Löslichkeit im Waſſer. Er zeigt ferner, daß Jodſtärke 
auch in der Hitze beſtehen kann, wenn man nur die grö— 
ßere Abſorptionsfähigkeit des Waſſers für Jod auf irgend 
eine Weiſe befriedigt. 


Kryſtalle. 

Hanſen !) beſchrieb ziemlich ausführlich das chemiſche 
Verhalten von Sphärokryſtallen. In verſchiedenen Euphor— 
bia⸗Arten wurden ſolche gefunden, die nach den Unter— 
ſuchungen des Verfaſſers aus Calciumphosphat beſtehen. 
Dasſelbe gilt von den Sphärokryſtallen mehrerer Meſem— 
bryanthemum-Arten, ſowie von den von Ruſſow in den 
Wedeln von Angiopteris evecta und Marattia cien- 
taefolia entdeckten Sphärokryſtallen. Betreffs der von 
anderen Anatomen in der Epidermis von Cocculus lau— 
rifolius und Capsella Bursa pastoris aufgefundenen 
Sphärokryſtallen wird beſtätigt, daß ſie organiſcher Natur 
ſein müſſen. — Die Sphärokryſtalle entſtehen nach der 
Anſicht des Verfaſſers aus Tropfen, die durch Alkohol im 
Zellinhalte ausgeſchieden werden, und ſpäter feſt werden. 
Dies geſchieht in der Weiſe, daß eine äußere Rinde in 
Nadeln ausſchießt, während der Kern nicht ſichtbar kry— 
ſtalliniſch, vielleicht amorph iſt. Meiſtens treten keine 
weiteren Schichten auf, wenn dies aber geſchieht, ſo bilden 
ſich neue Schichten, indem im Inneren nochmals eine oder 
mehrere Kugelſchalen kryſtalliniſch werden. Ein Wachs— 
thum durch Auflagerung findet nicht ſtatt. Der einmal 
feſt gewordene Kryſtall wächſt überhaupt nicht mehr, er 
nimmt nur ſo lange an Größe zu, als er ſich noch im 
Tropfenzuſtande befindet. Die Sphärokryſtalle des Inulin 
entſtehen ebenfalls aus Tropfen und beſitzen, wie die zuvor 


Pech Über Sphärokryſtalle. Arb. Bot. Inſt. Würzburg, 
3. Bd., 1884. 
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befprochenen, ein Grenzhäutchen. Die ſtark lichtbrechen— 
den Tropfen, welche durch Glycerin und Alkohol beſonders 
in den Zellen des Zuckerrohrs ausgeſchieden werden, bes 
ſtehen aus Magneſiumphosphat; außerdem wurden im 
Zuckerrohre auch Kryſtalle von Kalciumphosphat gefunden, 
während Oxalſäure gänzlich fehlte. 

Weiß)) beſpricht ein „eigenthümliches Vorkommen 
von Kalkoxalatmaſſen in der Oberhaut der Organe einiger 
Akanthaceen.“ Die Epidermis zahlreicher Akanthaceen 
enthält Kalkoxalatkryſtalle, die merkwürdiger Weiſe inner⸗ 
halb einer und derſelben Zelle theils dem quadratiſchen, 
theils dem klinorhombiſchen Syſtem angehören. Bei 
Cheilopsis montana, wo Verfaſſer ihre Entwicklungs⸗ 
geſchichte genauer unterſuchte, entſteht zuerſt eine rauch— 
artige Trübung, die ſich ſpäter in unmeßbar kleine Körn⸗ 
chen auflöſt. Dieſe wachſen allmählich heran, und nehmen 
kryſtalliniſche (theils quadratiſche, theils rhombiſche) Ge— 
ſtalten an. Wohl ausgebildete Kryſtalle fanden ſich bei 
Acanthus lusitanicus und Schottianus, Aphelandra 
Leopoldii, Sanchezia nobilis. Bei anderen Arten 
(Acanthus intermedius, mollis, spinosus, Aphelandra 
libonica etc.) enthält dagegen die Epidermis anſtatt der 
Kryſtalle „zahlreiche Punkte und Kügelchen, die in heftig⸗ 
ſter Molekularbewegung begriffen ſind.“ — 

Von Hobein?) iſt eine Unterſuchung „über den 
ſyſtematiſchen Werth der Cyſtolithen bei den Akanthaceen“ 
erſchienen, welche ergab, daß die Cyſtolithen ſowie die 
Behaarung gute Merkmale für die der natürlichen Ver⸗ 
wandtſchaft entſprechende Gruppirung der Gattungen und 
Tribus liefern. 


1) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, 90. Bd., 1884. 
2) Engler, Bot. Jahrb. 1884. 
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Die Haupteintheilung iſt folgende: 

I. Cyſtolithen fehlen: Thunbergieae, Nelsonieae, 
Acantheae, Aphelandreae. 

II. Cyſtolithen vorhanden. 


1. Die Cyſtol. niemals in den Epidermiszellen, 
immer im ſubepidermalen Gewebe des Blattes: Anisotes 
trisulcus, Adhadota vasica, Harpochilus phaeocarpus. 

2. Die Cyſtol. nur in den Epidermiszellen, nicht 
im ſubepidermalen Gewebe des Blattes. 

a) Doppelcyitolithen; zwei rundliche oder längliche 
mit den oft keulenförmig verdickten Enden an einander 
zugekehrte Cyſtolithen, welche zwei benachbarten Zellen 
angehören: Barlerieae, Periblema, Crabbea. 

b) Cyſtolithen immer einzeln liegend; dahin die ande- 
ren Genera und Tribus. 

Poli!) führt einige Beobachtungen über die Raphiden 
und den Schleim in den Geweben von Narcissus an. 
Die Bündel von Kalkoxalat⸗Raphiden ſind in den Nar⸗ 
ciſſus⸗Blättern in langen Zellreihen enthalten, deren 
Querwände ſpäter reſorbirt werden, fo daß lange Schleim- 
und Kryſtallkanäle entſtehen. In Alkohol aufbewahrte 
Narciſſus⸗Blätter zeigten in den Parenchymzellen zahl⸗ 
reiche gelbliche Körner, äußerlich Sphärokryſtallen ähnlich 
aber ohne radiale Struktur. Sie ſind körnig, zuweilen 
koncentriſch geſchichtet, und doppelt brechend, löslich in 
Waſſer, in Säuren, in wäſſriger Kalilöſung, dagegen 
unlöslich in Alkohol. — 

Jene eigenthümlichen, von Celluloſe umkleideten und 
an die Zellwand befeſtigten Kryſtalle der Aurantiaceen⸗ 
blätter, welche ſchon lange bekannt und beſchrieben ſind, 


1) Nuovo Giorn. Bot. Ital., 16. Bd., 1884. 
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wurden neuerdings von Penzig!) eingehend ftudirt. 
Verfaſſer glaubt in ihnen eine Art von Beleuchtungs⸗ 
oder Reflexionsapparaten zu erkennen. Die betreffenden 
Kryſtalle (die „Pflitſcher'ſchen Idioblaſten“) finden ſich be- 
ſonders häufig unter der Epidermis der Blätter und 
vorzüglich an deren Oberſeite in das Palliſadengewebe 
eingeſenkt. Sie ſind mit ihrer Hauptachſe vertikal gegen 
die Blattoberfläche gerichtet und durch einen beſonderen 
Mechanismus feſtgehalten. Die Lichtſtrahlen, welche alſo 
parallel der Kryſtallhauptachſe einfallen, werden durch die 
ſpiegelnden Seitenflächen der Kryſtalle nach allen Seiten 
hin zurückgeworfen und die durch die Kryſtalle durch— 
fallenden ſchräg gebrochen. Einige andere Thatſachen 
beſtätigen die Richtigkeit dieſer Deutung. So ſind z. B. 
in den jungen Citrus- und Limonia-Blättern, deren Epi⸗ 
dermiszellen dunkelvioletten Zellſaft führen, gerade die 
Epidermiszellen, welche über den Idioblaſten liegen, frei 
von gefärbtem Saft, um ſo den Lichtſtrahlen freien Zu— 
tritt zu geſtatten. Eine andere Thatſache iſt die, daß 
jenen Aurantiaceen, deren Blätter ein nur ſchwach ent- 
wickeltes Palliſadengewebe beſitzen, jene Refraktionsapparate 
fehlen. Das Vorhandenſein von eigenen Beleuchtungs— 
apparaten zum Zwecke geſteigerter Aſſimilationsthätigkeit 
wäre ein phyſiologiſch wichtiges Faktum. Borodin 7 unter- 
ſuchte gegen 600 Leguminoſenarten auf das Vorkommen 
von Kryſtallen: Bei den Mimoſen ſind die Kryſtalle ſehr 
konſtant anzutreffen und bilden Einzelkryſtalle, die parallel 
den Nerven gelagert ſind. Bei den Cäſalpineen iſt es 
ähnlich, doch kommen neben den Einzelkryſtallen auch 
Drüſen vor, die im Parenchym des Blattes zerſtreut ſind. 

1) Atti della Soc. dei Naturalisti di Modena, 3. ser., 


0,1883, 
2) Internat. Kongreß f. Botanik in St. Petersburg 1884. 
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Die Papilionaceen zeigen verſchiedene Typen: a) Gar 
keine Kryſtalle haben die Genisteae, viele Galegeae z. B. 
Astragalus, Colutea, auch einzelne Gattungen aus 
anderen Gruppen. b) Klinorhombiſche Kryſtalle längs 
der Nerven beſitzen die Vicieen und Trifolieen. — Wenn 
die Kryſtalle in den Blättern fehlen, ſo finden ſie ſich 
meiſt in den Stengeln. c) Klinorhombiſche Kryſtalle in 
Gruppen in der Epidermis beſitzen Dioclea und Cana- 
vallia. Bei Stylosanthes liegen die Kryſtalle in der 
Membran der Epidermis. — Die Kryſtalle beſtehen meiſt 
aus oxalſaurem Kalk. — 

Genauere Studien über die mechaniſche Funktion 
kryſtallführender Zellen wurden von Baccarini!) an— 
geſtellt und ergaben folgende Reſultate: 1) die Kollen- 
chym⸗Gewebe in der Rinde können in vielen Fällen durch 
kryſtallführende Zellen erſetzt werden (Colletia, Rhipsa- 
lis, Opuntia, Eryngium). 2) Auch die mechaniſchen 
Elemente des Hartbaſtes können durch Kryſtallfaſern er— 
ſetzt oder wenigſtens verſtärkt werden (Violarineen, Ce— 
phalotaxus, Pinus). 3) Die Sklerenchymzellen ſtehen 
in einem ähnlichen Rapport mit den kryſtallführenden 
Zellen (Viola, Kerria, Rosa, Centradenia, Gingko). 
4) Die kryſtallführenden Zellen können ſich unter Um⸗ 
ſtänden ſo bedeutend anhäufen, daß ſie gleichſam ein 
„Kryſtallgewebe“ bilden. (Poterium, Agrimonia, Sca— 
biosa, vorzüglich im Blüthenboden.) 


Verdickung der Zellwand. 


In einer Inaug.⸗Diſſ. betitelt: „Unterſuchungen über 
die Bildung von centrifugalen Wandverdickungen an 
Pflanzenhaaren und Epidermen“ theilt Schenk?) die 

1) Annuario del R. Inst. Bot. di Roma, 1. Bd., 1884. 

2) Bonn 1884. 
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von ihm unterſuchten Vorſprungsbildungen in 4 Gruppen 
ein: 1) Bildung von Vorſprüngen durch Ausbuchtung 
der primären Zellwände und Ausfüllung der hohlen 
Buchten. (Zweig⸗ und Blatthaare von Medicago ar- 
borea, Onobrychis montana u. ſ. w.). 2) Bildung von 
Höckern und Leiſten als lokale Verdickungen oder Falten 
der Kutikula. Dieſe Gebilde entſtehen durch chemiſche 
Umwandlung der äußeren Zellwandſchichten und durch 
Aufnahme von Kutin in dieſelben. 3) Bildung von 
Höckern durch Differenzirung eines mit Sekretſubſtanz 
erfüllten Höckerlumens (Cornus, Cineraria, Campanula, 
Bellis, Deutzia, Alyssum u. ſ. w.) 4) Bildung von 
Höckern durch Auflagerung von Kalkoxalatkryſtallen an 
der Innenfläche der primären Wandung und nachheriges 
Einſchließen der ausgebildeten Kryſtalle durch Celluloſe— 
ſchichten. (Sternhaare der Nymphäaceen.) 

Palladin )) ſtellt ſich in einer von der Moskauer 
Univerſität gekrönten Preisſchrift: „Über den inneren 
Bau und das Dickenwachsthum der Zellhaut und des 
Stärkekorns“ auf die Seite der Appoſitionstheorie. Zu— 
nächſt wird die Entwickelung der Holzzellen von Pinus 
silvestris unterſucht. An der Übergangsſtelle des Stam⸗ 
mes in eine oberflächliche Wurzel find in jeder Radial- 
reihe von dem Verſchwinden der Zwiſchenſubſtanz bis zum 
Auftreten der ſekundären Verdickungsſchicht 15—17 Zellen 
zu ſehen. Die durch Ablagerung neu entſtehende Schicht 
iſt keineswegs die tertiäre (Dippel), ſondern die ſekundäre. 
Dieſelbe wächſt auch ferner durch Appoſition in die Dicke, 
wobei ihr innerſter, zuletzt gebildeter Theil nach Behand- 
lung mit Atzkali als Grenzhäutchen wahrgenommen wird. 
Nach Siſtirung des Dickenwachsthums wird dieſes Grenz— 


1) Schrift. d. Moskauer Univerſität, Moskau 1883 (ruſſiſch). 
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häutchen zur ſcharf differenzirten Ptychode, wie Verfaſſer 
die tertiäre Schicht nach Th. Hartig nennt. Während 
in den Holzzellen von Pinus nur eine ſekundäre Ver— 
dickungsſchicht vorhanden iſt, findet man in den Mark- 
zellen von Clematis recta drei ſekundäre Schichten, 
jede nach Innen mit einer Ptychode verſehen. Sämmt— 
liche Ptychodenſchichten leuchten gleich den primären Mem- 
branen im polariſirten Lichte. Dieſe 3 Verdickungsſchichten 
entſtehen nacheinander durch Appoſition. Verfaſſer nimmt 
konſequenterweiſe weiter an, daß auch die primäre Mem— 
bran vor dem Auftreten der erſten ſekundären Verdickungs— 
ſchicht zur Ptychode metamorphoſirt wird, wodurch ihre 
Doppelbrechung erklärlich wird. Die Streifung der Zell— 
haut (Baſtzellen von Asclepias syriaca) wird in Über- 
einſtimmung mit Dippel erklärt. Nach Einwirkung von 
verdünnter Schwefelſäure zerfällt die Verdickungsſchicht 
in relativ breite Bänder, während man bei Anwendung 
von koncentrirter Säure unmeßbar dünne Fibrillen erhält. 

Bezüglich des Amylums betont Verfaſſer das kon— 
ſtante Vorkommen einer Ptychode an der Oberfläche der 
Stärkekörner. Am ſchärfſten tritt dieſe Ptychode als 
doppelkontourirte Membran auf, wenn man verdünnten 
Stärkekleiſter mittels Alaun⸗ oder Tanninlöſung — oder 
Alkohol niederſchlägt. Man erhält dann die einfachen 
Stärkekörner in Blaſengeſtalt, während in den zuſammen⸗ 
geſetzten Stärkekörnern den Theilkörnern entſprechende 
Scheidewände die Blaſe durchſetzen. Durch Jod wird die 
Ptychode violettblau gefärbt. Sie iſt ein der Ptychode 
der Zellmembran analoges Gebilde. Durch entſprechende 
Quellungserſcheinungen kann man ſich überzeugen, daß 
die angeblich waſſerreichen Schichten der Stärkekörner 
nicht exiſtiren und nur den Zwiſchenräumen der einfachen 
Schichten entſprechen. Das allgemeine Vorhandenſein 
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von plaſtiſchen Stärkebildnern wird vom Verfaſſer ange⸗ 
zweifelt; die Amylumkörner von Zea Mais ſollen frei im 
Protoplasma entſtehen. 

Von Schaarſchmidty) wurden die Zellhautver⸗ 
dickungen bei Vaucheria sessilis, V. geminata und 
Chara foetida beobachtet. Dieſe Verdickungen können 
ſein: 1) cylindriſch, kegel-zapfenförmig, 2) bandförmig, 
korallenartig verzweigt, 3) wellenförmig, 4) blaſenförmig 
aufgetrieben. Dieſe Formen find durch Übergänge ver⸗ 
bunden. Die erſte Verdickungsart iſt ſehr häufig. Die 
erſten Anlagen erſcheinen als kleine Höcker auf der Innen⸗ 
ſeite der Zellhaut; ſie treten oft dicht neben einander auf, 
und können in centripetaler Richtung weiterwachſend ſich 
zu cylindrifchen Zapfen umbilden. Da dieſe Zapfen 
öfters in großer Zahl neben einander gruppirt ſind, ſo 
können ſie auch mit einander verwachſen ſein. Die ſo 
gebildeten Doppelzapfen erinnern dann ſehr an die 
Zwillingsſtärkekörner; ſie werden durch gemeinſchaftliche 
Lamellen überwallt. Viel ſeltener ſind die korallenför⸗ 
migen Verdickungen zu beobachten, die ſich ganz ähnlich 
entwickeln. Noch ſeltener find die blaſenförmigen Gebilde. 
Wenn die Lamellen ſich im Inneren einer Verdickung 
ſpalten, ſo entſteht eine leere Auftreibung, aus welcher 
durch fortgeſetztes Wachsthum blaſenförmige, leere Gebilde 
entſtehen. Intereſſant ſind die letzteren beſonders dann, 
wenn ſie mit Zellhautbalken oder Röhren in Verbindung 
ſtehen. — Bei der Bildung der Verdickungen ſammelt 
ji) das Protoplasma in größerer Menge an den betref- 
fenden Stellen. Es iſt bemerkenswerth, daß letzteres 
dann viel kleinere Chlorophyllkörner enthält als das 
übrige. In dem Maße, als die Verdickungen wachſen, 


1) Magyar Növenytani Lapok, 8. Bd., 1884 (ungariſch). 
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verſchwindet das Plasma, jo daß über den faſt ausgebil- 
deten Verdickungen die Plasmaſchicht kaum dicker iſt als 
der Primordialſchlauch. Dieſer Plasmaüberzug zeigt im 
optiſchen Durchſchnitte ſehr ſchön die von A. Meyer in 
Frage geſtellte hyaloplasmatiſche Membran der Chloro- 
phyllkörner. Mit dieſen Verdickungen treten auch Reduk— 
tionserſcheinungen auf. Durch die Verdickungen werden 
nämlich die Coeloblaſten nur zu oft in Fächer getheilt. 
Die durch transverſal gebildete Verdickungen getrennten 
Plasmaportionen bilden ſich zu Gemmen um, überziehen 
ſich mit Zellhaut und ſo entſtehen in der ſehr verdickten 
Röhre der Coeloblaſten kleine Zellen, welche durch Kei— 
mung lange Keimſchläuche treiben, die ſich dann zwiſchen 
den Längswänden der Coeloblaſten hinwinden. Durch 
Reduktion entſteht ferner eine mehrzellige Form, die „Kon— 
fervenform“, und eine verzweigte, ſeptirte Form, die 
„Kladophorenform.“ — 

Des Weiteren ſpricht Verfaſſer über das Vorkommen 
von Cellulinkörpern bei Vaucheria sessilis und gemi- 
nata. 

Höhnel ) veröffentlichte eine Abhandlung „über das 
Verhalten der vegetabiliſchen Zellmembran bei der Quellung.“ 
Mit Hilfe eines kleinen vom Verfaſſer nicht näher ange— 
gebenen Apparates, der Längenänderungen von 0˙005 
Proc. geſtatten ſoll, wurde konſtatirt, daß die Membranen 
ſich bei den verſchiedenen Stadien der Quellung ſehr ver- 
ſchieden verhalten, je nach dem Zuſtande, in dem ſie ſich 
früher befunden hatten. Namentlich war es von großem 
Einfluſſe, wenn die Membranen während der Zeit des 
Austrocknens geſpannt waren. Eine allgemeine Regel 
läßt ſich jedoch nicht ableiten, da die von verſchiedenen 


1) Ber. deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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Pflanzenarten entnommenen Faſern entgegengeſetzte Re⸗ 
ſultate lieferten. 


Verkieſelung. 


Eine neue Methode zur Darſtellung reiner und mög- 
lichſt unveränderter Kieſelſkelette wurde von Miliarakis !) 
angegeben. Das Blatt oder Rindenſtück wird in einem 
Becherglas jo lange mit koncentrirter Schwefelſäure be- 
handelt, bis es eine ſchwarze Farbe annimmt, hierauf 
20⸗procentige Chromſäure zugegoſſen, nach Aufhören des 
Aufbrauſens mit deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen. — 
Bei den Blatthaaren von Deutzia scabra, Morus 
rubra, Urtica, etc. die ſchon frühzeitig verkieſeln, hört 
das Wachsthum mit dem Eintritt der Verkieſelung auf. 
Verkieſelten Zellinhalt fand Verfaſſer in den Haaren von 
Broussonetia papyrifera und Morus rubra. Die 
Cyſtolithen von Ficus- und Urtica-Arten find häufig 
von einer Kieſelſchale umgeben, welche mit dem Stiel 
und der ebenfalls verkieſelten Außenwand der Zelle ein 
zuſammenhängendes Ganzes bilden. Bei Ficus Syco- 
morus wurden außer gewöhnlichen auch ganz verkieſelte 
Cyſtolithen gefunden. 


Siebröhren. 


Einen reichen Beitrag zur vergleichenden Anatomie 
der Pflanzen liefern die „Unterſuchungen über das Sieb⸗ 
röhrenſyſtem der Kukurbitaceen“ von A. Fiſcher.?) Es 
werden in dieſer Arbeit vier Arten von Siebröhren unter⸗ 
ſchieden: 1) die Gefäßbündelſiebröhren; 2) Hypodermale 
oder ektocykliſche, ſolche, welche zwiſchen Epidermis und 


) Die Verkieſelung lebender Elementarorgane. Würzburg 
1884. 


2) Berlin 1884, 109 S., 6 Tiln. 
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dem Steifungsring ſich vorfinden; 3) Entocykliſche, welche 
an der Innenſeite dieſes Ringes auftreten; 4) Com- 
miſſuralſiebröhren, welche die verſchiedenen Arten von 
Siebröhren unter einander verbinden. Nach der Aus- 
bildung des Siebröhrenſyſtems ordnet Verfaſſer die 28 
unterſuchten Arten in 6 Typen: 1) Alſomitra, 2) Luffa, 
3) Bryonia, 4) Cyklanthera, 5) Lagenaria, 6) Kukurbita. 
Der Alſomitra⸗Typus beſitzt einfach kollaterale Bündel 
ohne Kommiſſuren und ohne peripheriſche Siebröhren. 
Bei dem Luffa⸗Typus, welcher ſchon bikollaterale Gefäß— 
bündel beſitzt, werden außer einigen „Erſtlingen“ von 
Siebröhren keine peripheriſchen Siebbündel gebildet. Der 
Bryonia⸗Typus beſitzt zahlreiche, entocykliſche Siebröhren; 
ektocykliſche und Kommiſſuren jeder Art fehlen. Beim 
Cyklanthera-⸗Typus haben die zahlreichen entocykliſchen 
Siebröhren nur wenig Kommiſſuren, ektocykliſche fehlen. 
Der Lagenaria⸗Typus unterſcheidet ſich vom vorigen durch 
ein viel reicher entwickeltes Kommiſſurennetz und führt 
hinüber zu dem von Kukurbita, wo auch die ektocykli— 
ſchen Siebröhren vorhanden ſind. 

Betreffs der letztgenannten Pflanze verſucht Verfaſſer 
nachzuweiſen, daß die Gliederung des Siebröhrenſyſtems 
in den verſchiedenen Internodien in engſter Beziehung 
zu ihrer Rolle als Zuleiter der Eiweißkörper ſteht, und 
hauptſächlich durch den lokalen Eiweißverbrauch im Inter— 
nodium ſelbſt beſtimmt wird. In den ausgewachſenen 
Internodien werden Eiweißſtoffe nur in der Zuwachszone 
der Gefäßbündel und Markſtrahlen verbraucht. Anders 
verhält es ſich mit den noch ſtark wachſenden Internodien. 
In ſehr jungen Stadien finden ſich in dem Muttergewebe 
des Kollenchyms Siebröhren und dieſe funktioniren, ſo 
lange dasſelbe noch in Ausbildung begriffen iſt. Die 
jugendliche Rinde, durch den entfernten und noch nicht 
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fertig ausgebildeten Gefäßbündelring nicht genügend er- 
nährt, erhält die ektocykliſchen Siebröhren. Erſt ſpäter, 
wenn die Ausbildung des Steifungsringes vor ſich geht, 
entſtehen an feiner Innenſeite die entochkliſchen Sieb⸗ 
röhren und leiten ihm die plaſtiſchen Stoffe zu. — Des 
Weiteren ſpricht ſich Fiſcher über den Inhalt und die 
Obliteration der Siebröhren aus. Er legt dar, daß die 
Anordnung der einſeitigen Schleimanſammlungen, der 
ſog. Schlauchköpfe Nichts über die Schleimbewegung in 
den Siebröhren ausſage, ſondern nur eine Folge der 
durch den Schnitt herbeigeführten Entleerungsſtröme ſei. 
Im Leben ſind die Siebröhren prall erfüllt von glän⸗ 
zendem, eiweißreichem Schleim, wie beſonders die Sieb— 
röhren der Fruchtwandung beweiſen. Die Bewegung des 
Siebröhrenſchleims wird durch das Sichöffnen der Sieb— 
plattenporen an den neu ſich bildenden Siebröhren in 
den jüngeren Internodien, anderſeits durch die Lage der 
Verbrauchsorte der Eiweißſubſtanzen bedingt. Die Haupt⸗ 
urſache der Obliteration liegt darin, daß durch die raſche 
Streckung der Internodien die Siebröhren ſtark gedehnt 
werden, ſo daß ihr Lumen ſehr verengt wird. Der Druck 
des benachbarten Gewebes preßt dabei zugleich den Sieb— 
röhreninhalt wenigſtens zum Theil in die umgebenden 
Gewebe. — 8 

Das Weitere beſchäftigt ſich mit Beobachtungen über 
das Siebröhrenſyſtem der Sexualorgane ſowie andere 
Organe der Pflanze. In Betreff der zahlreichen anato⸗ 
miſchen Details muß hier auf das Original verwieſen 
werden. 

Dasſelbe gilt betreffs einer Arbeit von Koch.) „Über 
den Verlauf und die Endigungen der Siebröhren in den 


1) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 


N; 


Blättern.“ Das Unterfuhungsmaterial war hauptſächlich 
Ecballium agreste; die bei dieſer Pflanze gefundenen 
Verhältniſſe konnten auch bei anderen Cucurbitaceen 
wie Cucumis sativa und perennis, Cucurbita Pepo, 
und Bryonia dioica gefunden werden. — 


Drüſen und andere Sekretionsorgane. 


Van Tieghem)) hat drei Abhandlungen über Sekre— 
tionsorgane, veröffentlicht: I. Sur la situation de Pappa- 
reil sécréteur dans les Composées. — II. Sur la dis— 
position des canaux secreteurs dans les Clusiacees, 
les Hypericacees, les Ternstroemiacees et les Dip- 
terocarpees. — III. Sur les canaux secreteurs des 
Liquidambarées et des Simarubacees. — In der 
erſten Abhandlung beſpricht Verfaſſer hauptſächlich die 
Vertheilung der Milchröhren bei den Cichoriaceen. 
Unter der Endodermis liegt eine Zellſchicht, Perichcle, 
welche über den Markſtrahlen eine einfache Zellenlage 
darſtellt, während ſie über den Gefäßbündeln zu einem 
vielzelligen Halbeylinder heranwächſt. Dieſe Zellen ſind 
von den fog. primären Baſtfaſern nicht verſchieden. Wie 
weit ſich auch das genannte Gewebe in Sklerenchymfaſer— 
bündel verwandelt, ſo bleibt doch die äußere, unter der 
Endodermis befindliche Lage dünnwandig und in dieſer 
Lage entſtehen die Milchröhren. Bei ſolchen Cichoriaceen, 
welche markſtändige Bündel beſitzen, (Lactuca, Sonchus, 
Scorconera, Tragopogon etc.) find die Milchröhren 
ebenfalls um dieſe Bündel gelagert und gehören nicht 
zum Baſte. — Die Anordnung der harzführenden Zellen 
bei den Cynareen iſt die gleiche wie die der Milchröhren 
bei den Cichoriaceen. 


1) Bull. soc. Bot. de France 1884. 
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Die zweite und dritte Abhandlung beſchäftigt fich mit 
der Topographie der Sekretbehälter vieler, faſt ausſchließ⸗ 
liſch ausländiſcher (exotiſcher) Gewächſe der genannten 
Familien. Eine kurze Darſtellung der hier vorkommenden 
mannigfaltigen Verhältniſſe iſt nicht leicht möglich. 

Die Olbehälter in den Früchten der Umbelliferen, 
welche bald als lyſigenen bald als ſchizogenen Urſprunges 
angeſehen wurden, hat Lange entwicklungsgeſchichtlich 
unterſucht. Dieſe Olbehälter treten ſehr früh in dem 
Anfangs aus gleichartigen Zellen beſtehenden Pericarp 
auf, als Gruppen von 4 ſtark lichtbrechenden Zellen. 
Dieſe Zellen, welche ein Quadrat bilden, weichen in der 
Mitte auseinander, fo daß ein Intercellularraum ent- 
ſteht. Dann folgt lebhaftes Wachsthum, Theilung durch 
radiale Wände, und der Olbehälter iſt angelegt, lange 
vor dem Aufblühen der Blüthe. Das Ol hat eine gelb— 
lich grüne Farbe. Speciell und genauer wird die Ent— 
ſtehung der Olbehälter bei Aethusa Cynapium, Apium 
graveolens, Pimpinella saxifraga, Anthriscus silve- 
stris, Aegopodium Podagraria und Conium macu- 
latum dargeſtellt. 

Volkens ?) hat „die Kalkdrüſen der Plumbagineen 
in anatomiſch-phyſiologiſcher Richtung unterſucht und fol⸗ 
gende Reſultate erhalten.“ Der kohlenſaure Kalk findet 
ſich bei den kalkabſondernden Plumbagineen in Schuppen⸗ 
form über beſtimmten Oberhautdrüſen. Die Drüſen 
bilden einen kugeligen Körper von ſehr dünnwandigen 
Zellen und enthalten ein feinkörniges Plasma. Sie 
ſtellen Ventile dar, die das Verhältniß zwiſchen der Trans- 
piration der oberirdiſchen Organe und der Abſorption 
durch die Wurzeln regeln. Mit dieſer Funktion verbinden 

1) Inaug.⸗Diſſ., Königsberg 1884. 

2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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viele Arten die Herausſchaffung überſchüſſiger Kalkſalze. 
Es ſind ferner beſondere Einrichtungen getroffen, um die 
Transpiration, welche durch die Dünnwandigkeit der 
Drüſenzellen weſentlich gefördert wird, zu verringern. 
Dahin gehören die Kalkablagerungen ſelbſt, die Tiefen— 
lage der Drüſen in der Epidermis u. A. m. — 

Die bekannte Thatſache, daß nur die entomophilen 
und ornithophilen Pflanzen Nektarien in den Blüthen 
beſitzen, findet eine intereſſante Beſtätigung durch eine 
Arbeit von Graßmann, in welcher der Verfaſſer die 
Verbreitung, Entſtehung und Verrichtung jener eigen- 
thümlichen, nektaͤrabſondernden Drüſen behandelt, die ſich 
im Fruchtknoten der Monokotyledonen vorfinden und von 
Ad. Brogniart als „Septaldrüſen“ benannt wurden. 
Dieſelben finden ſich unter den Liliifloren bei den 
Liliaceen, Iridaceen, Amaryllideen, Haemodoraceen 
und Bromeliaceen; unter den Scitamineen bei den 
Muſaceen, Zingiberaceen und Marantaceen. In dieſen 
Familien haben nicht alle Gattungen, wohl aber, 
wie es ſcheint, alle Arten derſelben Gattung Septal— 
drüſen, wie ſich aus der Arbeit von Graßmann ergiebt, 
in welcher alle jene Pflanzen angeführt werden, die 
Septaldrüſen haben. Der Bau dieſer Drüſen, der in 
mehrfacher Beziehung mit dem anderer Nektarien über— 
einſtimmt, das Vorkommen derſelben, die Zuckerreaktion 
ihres Sekretionsproduktes, ihre gleichzeitige Entwicklung 
mit den Sexualorganen machen ihre Nektariennatur 
zweifellos. Bei ihnen bildet das Sekretionsgewebe einen 
Hohlraum, aus welchem der Nektar durch beſondere Ka— 
näle dem Blüthenboden zugeführt wird. Bei den Lilia— 
ceen (mit Ausnahme von Allium) verengen ſich die im 


1) Die Septaldrüſen. Flora 1884. 
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Fruchtknoten gelegenen Drüſen nach oben zu einem 
ſchmalen, nach außen führenden Kanal; der in der Drüſe 
gebildete Nectar tritt aus, und läuft an den Außenfurchen 
des Fruchtknotens in den Blüthenboden. Bei Allium 
verengt ſich die Septaldrüſe nicht nach oben, ſondern 
bildet etwa in halber Höhe des Fruchtknotens einen nach 
außen mündenden Kanal. — Bei den Bromeliaceen ver⸗ 
laufen die Septaldrüſen in zickzackförmigen, in der Mitte 
des Fruchtknotens zuſammentreffenden Windungen, ſo daß 
nicht jedes Septum eine beſondere, von den anderen ge— 
trennte Drüſe hat. Bei den Bromeliaceen mit halb- 
unterſtändigem Fruchtknoten fehlt ein beſonderer Aus— 
mündungskanal; die Drüſen gehen in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung direkt in den Blüthenboden über. Bei den 
Bromeliaceen mit unterſtändigem Fruchtknoten (ſowie bei 
den JIrideen und Amaryllideen) iſt ein in die Höhe füh- 
render Kanal vorhanden. — 

Velenovsky ) unterſuchte ca. 170 Arten aus der 
Familie der Kruciferen auf die Variabilität ihrer Honig⸗ 
drüſen. Die Größe der Honigdrüſen ſteht im Allgemeinen 
in richtigem Verhältniß zur Größe der Blüthe, jedoch 
nicht ohne Ausnahmen. Die größten (oberen) Drüſen 
beſitzt Crambe maritima, die kleinſten Lepidium rude- 
rale. Während die unteren Drüſen nie fehlen (bisweilen 
ſind ſie allerdings faſt rudimentär) vermißt man die 
oberen Drüſen ſehr oft. Charakteriſtiſch iſt dieſe Eigen- 
thümlichkeit für die Alſineen, Lunarieen und Cheirantheen. 
Verfaſſer gelangte zu dem Reſultate, daß die Honig- 
drüſen bei den Kruciferen nur als ein Hilfsmerkmal für 
die Syſtematik dieſer Familie benützt werden können. 
Dieſes Merkmal aber, weil dem Habitus der Pflanze und 


1) Sitzungsber. d. k. böhm. Gef. d. Wiſſ., Prag 1884. 
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namentlich dem Baue und der Form der Früchte ent— 
ſprechend, entſcheidet in vielen Fällen (Stenophragma, 
Capsella, Hesperis, Coronopus etc.) für die natür- 
lichſte Stellung der betreffenden Pflanze im Syſteme. In 
dieſem Sinne und mit Berückſichtigung der übrigen Merf- 
male des Blüthenbaues werden die unterſuchten Kruci— 
feren diagnoſticirt und klaſſificirt. Diesbezüglich ſowie in 
Betreff des in Wort und Bild ausgeführten Details muß 
auf das Original verwieſen werden. 


Rindenporen. (Lenticellen.) 


Abweichend von den früheren Angaben (Stahl :c.) 
über den fertigen Bau der Lenticellen findet Klebahn ) 
daß die Unterſcheidung zwiſchen Verſchlußſchicht und Zwi— 
ſchenſtreifen nicht durchführbar iſt, daß eine Verſchluß— 
ſchicht überhaupt nicht exiſtirt. Das geſammte, außerhalb 
der Verjüngungsſchicht liegende Gewebe faßt Klebahn als 
Füllſubſtanz zuſammen. Die Füllſubſtanz kommt mithin 
allen Lenticellen zu, mit folgenden Modifikationen: fie be- 
ſteht nur aus Korkzellen, welche Intercellularen zwiſchen 
ſich frei laſſen, (Myrica), oder ſie beſtehen aus wechſel— 
weiſe lagernden verkorkten und unverkorkten Schichten. 
Der Wechſel vollzieht ſich einmal (Salıx) oder mehrmal 
(Prunus) im Jahre. Die verkorkten Schichten, deren 
Elemente im Zuſammenhange bleiben und Intercellulare 
beſitzen, bezeichnet Verfaſſer als Porenkorkſchichten; die 
unverkorkten, deren Elemente loſe an einander gereiht 
ſind, werden Choriphelloid genannt. Die Lenticellen be— 
ſtehen ſomit entweder nur aus Porenkork oder aus wech— 
ſelnden Lagen des letzteren mit Choriphelloid. Verfaſſer 


1) Jena'ſche Zeitſchr. f. Naturwiſſ., 17. Bd., N. F., 10. Bd., 
1884. 


wendet ſich nach Erörterung des anatomiſchen Baues der 
Lenticellen der Phanerogamenſtämme und anderer Organe 
zu der phyſiologiſchen Funktion. Schon der anatomiſche 
Bau zeigt, daß wegen der vorhandenen Intercellularen 
ein abſoluter winterlicher Verſchluß (Stahl) nicht möglich 
iſt. Ferner wird auch durch Druck-Diffuſions- und Trans⸗ 
pirationsverſuche gezeigt, daß die relative Durchläſſigkeit 
bei einer und derſelben Pflanze konſtant iſt, oder, bedingt 
durch den Bau der Lenticellen, im Frühjahr etwas größer 
iſt. — Die Lenticelle iſt eine Lücke im Periderm; dieſe 
darf ſür das unterliegende Gewebe nicht ſchädlich werden, 
und muß deshalb mit Zellen angefüllt ſein, welche die 
Einflüſſe äußerer Agentien abhalten, daneben aber den 
Gaſen den Durchtritt geſtatten. Dieſen Anforderungen 
genügt aber der Porenkork in vorzüglicher Weiſe und 
wird durch das Choriphelloid unterſtützt. Als Erſatz der 
Lenticellen treten bei manchen Holzgewächſen (Vitis, Cle- 
matis) Markſtrahl⸗Rindenporen auf, oder es finden ſich 
im Kork zerſtreute Porenkorkplatten (Tecoma, Taxus). 
Dagegen konnte bei Pinus silvestris, Rubus odoratus 
Heterocentron roseum und Deutzia scabra keine Ein⸗ 
richtung getroffen werden, welche die Durchlüftung ver— 
mittelt. 


Anatomie des Holzes. 


Die Anatomie des Holzes der gemeinen Kiefer (Pinus 
silvestris) iſt ſchon mehrfach ſtudirt und beſchrieben 
worden. Neuerdings hat Kny !)) die zahlreichen Unter- 
ſuchungen darüber zuſammengeſtellt und durch eigene 
Beobachtungen ergänzt. 

Jänſch?) hat den Holzbau einer größeren Anzahl 


) Bot. Wandtafeln. Berlin 1884. Text. 
2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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von Leguminoſen unterfucht, und folgende Haupttypen 
aufgeſtellt, die indeß durch Übergänge verbunden find. 

I. Die Anordnung der Gewebselemente zeigt tangen⸗ 
tiale Tendenz; A. Das Grundgewebe iſt parenchymatiſch; 
das Libriform tritt innerhalb desſelben in peripheriſchen 
Binden auf. B. Das Grundgewebe beſteht aus Libri— 
form; das Parenchym bildet peripheriſche Binden. — 
II. Die Anordnung der Gewebselemente zeigt radiale 
Tendenz. III. Das Grundgewebe beſteht aus Libriform, 
während das Parenchym die Gefäße von allen Seiten 
gleichmäßig umgibt. A. Das Parenchym bildet deutliche 
Scheiden um die Gefäße. B. Das Parenchym iſt ſehr 
ſchwach entwickelt und fehlt an vielen Gefäßen ganz. 
Gefäße und Markſtrahlen find beſonders zahlreich. 

Höhnely macht in einer Abhandlung: „über ſtock— 
werkartig aufgebaute Holzkörper“ auf die Eigenthümlich⸗ 
keit vieler Hölzer aufmerkſam, auf Längsſtücken ſtockwerkartig 
aufgebaut zu erſcheinen. Beſonders auffallend iſt dieſer Bau 
bei Pterocarpus santalinus und Picrasma excelsa; 
er findet ſich aber auch bei vielen anderen, vornehmlich 
tropiſchen Hölzern, die Verfaſſer näher beſchreibt. Die 
erwähnte Eigenthümlichkeit beſteht darin, daß die Mark⸗ 
ſtrahlen in regelmäßigen Etagen angeordnet ſind, wozu 
noch kommt, daß in den ſchmalen Streifen zwiſchen den 
einzelnen Etagen eine beſonders auffallende Anhäufung 
von Tracheidentüpfeln ſtattfindet, ſo daß auch die Anord— 
nung der Tüpfel ſtockwerkartig iſt. 

Frank?) ſpricht ſich „über Gummibildung im Holze 
und deren phyſiologiſche Bedeutung“ auf Grund eigener 
Verſuche folgendermaßen aus: Werden an ein- oder zwei⸗ 


) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, 89. Bd., 1884. 
2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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jährigen Zweigen der Kirſche durch tangentiale Schnitte 
Flachwunden erzeugt, jo erſcheinen nach S—10 Tagen 
auf dem Querſchnitte die Membranen der Holzzellen ſowie 
die Markſtrahlen bräunlich gefärbt. Mit der Zeit wird 
dieſe Verfärbung ſtärker, während in dem Lumen der 
Gefäße und Holzzellen die Ausſcheidung von Gummi in 
Tropfenform beginnt. Nebenbei treten in einigen Ge⸗ 
fäßen Thyllen auf. Dieſe Erſcheinungen können als regel⸗ 
mäßige Folgen von Verwundungen jederzeit willkürlich 
hervorgerufen werden, und zwar nicht nur an Kirſchbäu⸗ 
men, ſondern auch an den Zweigen anderer Laubhölzer 
(Gleditschia, Pyrus, Quercus, Iuglans). Was die ſtoff⸗ 
liche Herkunft des Gummis betrifft, ſo ſchließt ſich Ver⸗ 
faſſer der Anſicht von Prillieux an, indem er behauptet, 
daß die zur Bildung des Gummi in den Gefäßen und 
Holzzellen dienende Subſtanz aus den angrenzenden, lebens⸗ 
fähigen Zellen in das Lumen jener Organe durch die 
Membran diffundirt, ſo daß das gummiliefernde Material 
aus dem Inhalt der Nachbarzellen bezogen wird. Dieſes 
Wundgummi iſt im Holze von dem an die Oberfläche 
der Pflanze ergoſſenen Gummi durch die Unlöslichkeit im 
Waſſer verſchieden. Durch dieſe Eigenſchaft iſt es zur 
Verſtopfung der Gefäßröhren und anderer Holzelemente 
vorzüglich geeignet, und bildet eine ähnliche Schutzeinrich⸗ 
tung wie die Harzbildung im Koniferenholze. Diefen. 
charakteriſtiſchen Zuſtand des Holzes (Gummi- und Thyllen⸗ 
bildung) einſchließlich des Kernholzes, will Verfaſſer mit 
dem Namen „Schutzholz“ bezeichnen. 

Nach Beobachtungen von Nördlinger) hat das 
Aufreißen der Rinde meiſtens lokale Ausbauchungen der 
Jahrringe zur Folge. Indeß hat Verfaſſer mehrfach Aus⸗ 


1) Centralbl. für das geſ. Forſtweſen 1884. 
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nahmen beobachtet, die er in einem Aufſatze: „Einbauchung 
von Holzringen in Folge des Aufreißens der Rinde“ be— 
ſchreibt. Solche Fälle wurden beobachtet bei einem 20 em 
dicken Holzſtück von Pinus Pinaster (aus Italien), bei 
einer ca. 50jährigen Tannenſtange und einer hundertjäh- 
rigen aus dem Schwarzwalde ſtammenden Tanne. Die 
Einbauchung der Holzringe unter den Riſſen iſt Verfaſſer 
geneigt, durch Austrocknung der darüber gelegenen, beſchä— 
digten (einen Säfteverluſt veranlaſſenden) Baſtſchichten zu 
erklären. Bei feuchter Witterung wird der Säfteverluſt 
verhütet, und daraus erklärt Nördlinger das Vorkom— 
men ausgebuchteter Jahrringe in der Reihe der einge— 
buchteten. 


Anatomie der Blätter. 


Borodin )) beſchreibt die Blattanatomie von 17 
Chrysosplenium-Arten. Viele ſind durch die ungleich 
zeitige Entwicklung der Spaltöffnungen eigenthümlich. 
So ſieht man z. B. bei Chrysosplenium alternifolium 
an faſt ausgewachſenen Blättern noch ungetheilte Mutter- 
zellen neben breit geöffneten, ausgebildeten Spaltöffnungen, 
ſowie alle Mittelformen. Eine andere Eigenthümlichkeit 
iſt das gruppenweiſe Vorkommen der Spaltöffnungen auf 
der Blattunterſeite. Die Oberſeite enthält keine Stomata. 
Der anatomiſche Bau des Blattes iſt ziemlich einförmig. 
Sklerenchymelemente ſowie Ablagerungen von Kalkoxalat 
fehlen ganz; das Meſophyll hat kein typiſches Palliſaden⸗ 
parenhym. Bezüglich des Baues der Epidermis, der 
Trichome, des Baus der randſtändigen Gefäßbündelen di⸗ 
gungen und Vertheilung der Gerbſtoffe variiren die ein- 
zelnen Chrysosplenium Arten, ſo daß ſich ein gemein⸗ 
ſames Merkmal kaum angeben läßt. 


) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſ., 14. Bd., 1884. 
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Solla ) (Contribuzione allo studio degli stomi 
nelle Pandanee) hat die Struktur der Spaltöffnungen 
bei 38 Arten von Pandanus und 9 Arten von Freyci- 
netia ſtudirt. Die stomata ſind im Allgemeinen auf der 
Blattunterſeite viel häufiger als auf der Blattoberſeite. 
Verfaſſer bringt die ſämmtlichen unterſuchten Arten nach 
der Struktur der Spaltöffnungen in drei Typen. Die 
Anatomie der Pandanusblätter iſt eine meiſt einförmige. 
Unter der einſchichtigen, kutikulariſirten Epidermis ver- 
laufen beiderſeits 2—3 Schichten längs orientirter Skleren⸗ 
chymzellen, ſowie einzelne Baſtbündel. Zwillingsſpaltöff⸗ 
nungen wurden mehrfach beobachtet. 

Eine intereſſante Unterſuchung hat Heinricher?) 
unter dem Titel: „Über iſolateralen Blattbau mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der europäiſchen, ſpeciell der deut⸗ 
ſchen Flora“ veröffentlicht. Als iſolaterale Blätter be⸗ 
zeichnet Heinricher jene, deren Struktur nach allen Seiten 
in der Hauptſache die gleiche iſt. Ein ſolcher Blattbau 
wurde gefunden bei Aster Amellus, Centaurea Cyanus, 
Cirsium arvense, Trapopogon orientale, Dipsacus 
silvestris, Linum tenuifolium, Spartium junceum, 
Silene inflata, Delphinium consolida, Bupleurum 
rotundifolium und falcatum ꝛc. Auffallend iſt, daß fait 
alle Pflanzen mit iſolateralem Blattbau ſcheidig ſitzende 
Blätter beſitzen. Durch die breite Baſis wird es den 
Blättern möglich, in der vertikalen Stellung zu beharren. 
Was den anatomiſchen Bau betrifft, ſo iſt ein prägnanter 
Unterſchied in der Ausbildung der oberen und unteren 
Epidermis nicht vorhanden. Das Meſophyll beſteht 
beiderſeitig entweder nur aus lauter Palliſadenzellen, oder 


1) Nuovo Giorn. Botan. Ital., 16. Bd., 1884. 
2) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſ. Bot., 15. Bd., 1884. 
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es iſt zwiſchen den beiden Palliſadenſchichten noch Schwamm— 
parenchym vorhanden. Die Unterſuchung exotiſcher Pflanzen, 
namentlich der Gattung Centaurea, führten den Ver⸗ 
faſſer zu der Anſicht, daß der iſolaterale Bau für die 
Mediterran- und Steppenflora, desgleichen für das ameri- 
kaniſche Präriengebiet charakteriſtiſch iſt, ferner, daß in 
manchen Floren der iſolaterale Blattbau vielleicht ebenſo 
häufig iſt wie der dorſiventrale. Die Arbeit enthält auch 
manche intereſſante phyſiologiſche Angaben. 


Anatomie der Früchte. 


Adlertz !) unterſuchte den anatomiſchen Bau vieler 
Ranunkulaceenfrüchte. Die äußere Epidermis iſt kuti— 
kulariſirt, bei Ranunculus repens zweiſchichtig. Spalt— 
Öffnungen ſind immer vorhanden. Die innere Epider- 
mis beſteht meiſt aus langgeſtreckten Zellen und verdickten 
und verholzten Wänden. Als mechaniſche Gewebe fungiren 
Sklerenchymſtränge, welche die Gefäßbündel begleiten, 
oder von den Gefäßbündeln getrennte Gewebe verſchie— 
dener Form. Von den Letzteren bilden einige die Hart- 
ſchicht, andere nicht. a) Verdickte Zellen, welche die 
Hartſchicht bilden: 1) Längs geſtreckte, porös verdickte 
Zellen (Ranunculus acris, Batrachium sceleratum). 
2) Jſodiametriſche kryſtallführende Zellen, deren Wände 
porös oder netzförmig verdickt ſind (Adonis). 3) Radiale, 
palliſadenförmige Zellen mit poröſen Wänden (Thalictrum 
flavum). — b) Verdickte Zellen, die nicht die Hartſchicht 
bilden. 4) Rundlich quadratiſche luftführende Zellen mit 
poröſen Wänden (Batr. sceleratum). 5) Radial rektan⸗ 
guläre luftführende Zellen mit wenig verdickten Wänden 
(Myosurus). — 


) Orebro 1884. Schwediſch. 
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In Bezug auf das Gefäßbündelgewebe zeigen die 
Ranunkulaceenfrüchte reiche Abwechſlung. Bei den meiſten 
kommt ein Mediannerv und zwei Marginalnerven vor. 
Auf das Detail des Verlaufes und der Verzweigung der 
Fibrovaſalſtränge kann hier nicht eingegangen werden. 
Entwicklungsgeſchichtlich ſei hervorgehoben, daß bei einigen 
(Ranunculus acris, Batrachium sceleratum, Anemone 
Hepatica, Adonis- und Thalictrum-Arten) ſich das 
Fruchtblatt aus drei — bei anderen (Delphinium, Aco- 
nitum u. ſ. w.) aus ſechs Zellſchichten entwickelt. Bei 
jenen theilt ſich bald die mittlere Schicht in zwei, ſo daß 
4 Zellſchichten entſtehen, aus welchen äußere und innere 
Epidermis, das aſſimilatoriſche Gewebe und die Hartſchicht 
ſich entwickeln. 

Licopolih) unterſuchte die Früchte zweier amerika— 
niſcher Obſtſorten: Anona reticulata und Asimia tri- 
loba in anatomiſcher und mikrochemiſcher Beziehung. Die 
Hauptergebniſſe ſind in Kürze folgende: 

1) Im Organismus der genannten Pflanzen exiſtirt 
eine Art von Zellen, deren Wandungen ſo ſtark kuti⸗ 
kulariſirt ſind, daß ſie auch den energiſcheſten Reagentien 
Widerſtand leiſten. Sie kommen am reichſten im Peri⸗ 
karp vor und enthalten eine fettartige Subſtanz von 
gelatinöſer Konſiſtenz. 2) An der Zuſammenſetzung des 
Perikarps nehmen außer dieſen „ſpeciellen Zellen“ noch 
Parenchym⸗, Sklerenchym⸗, Collenchymzellen, ſowie Ge- 
fäße Antheil. 3) Die Parenchymzellen ſind am zahl⸗ 
reichſten und haben als Bildungsſtätten der wichtigen 
organiſirten Inhaltskörper eine beſondere phyſiologiſche 
Bedeutung. 4) Der Same hat ein aus cylindrifchen 
Zellen zuſammengeſetztes Perisperm; ſie haben verdickte 


y) Atti della R. Accad. delle Sc. fis. e matem. di Napoli, 
2. Ser., Vol. I, 1884. 
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Wände und find wie zu Konfervenfäden vereint eng in 
der Samenſchale verbunden. Ihr Inhalt iſt Tannin und 
ein brauner Farbſtoff. 5. Das Endosperm enthält zwei 
Arten von Fettſubſtanz: die eine rührt vom Eiweiskörper 
her und iſt fettes Ol, die andere bildet ſich in den 
„ſpeciellen Zellen“, welche an der Oberfläche des Albumen 
liegen. 


Sporenhäute und Sporangien. 


Unter dem Titel: „Über Bau und Entwickelung der 
Sporenhäute und deren Verhalten bei der Keimung“ hat 
Leitgeb eine größere ſelbſtändige Schrift publicirt. 
Der anatomiſch⸗-entwicklungsgeſchichtliche Theil beſchäftigt 
ſich ſehr ausführlich mit den Sporen von Sphaerocarpus 
terrestris, Corsinia marchantioides, ferner mit Arten 
von Riccia, Marchantia, Anthoceros, einigen Laub— 
mooſen, wie auch Osmunda, Equisetum, Lycopodium. 
— Da das Detail ohne Abbildungen nicht leicht ver— 
ſtändlich iſt, ſo ſei auf das Original verwieſen. Nur im 
Allgemeinen ſei bemerkt, daß bei den Sporen der genannten 
Kryptogamen eine beſondere äußere Schicht beſteht, welche 
früher bei beſonderer Dicke als Exospor, bei großer Zart— 
heit als Kutikula bezeichnet wurde. Dieſe Schicht, das 
„Perinium“ verhält ſich deutlich verſchieden von der eigent— 
lichen Exine. Chromſchwefelſäure z. B. zerſtört das Peri— 
nium in kurzer Zeit, während die Exine lange unver- 
ändert bleibt. Die Entſtehung des Periniums beruht 
auf einer Metamorphoſe der innerſten Theile der Special— 
mutterzellhäute. Der zweite Abſchnitt der Leitgeb'ſchen 
Schrift beſchäftigt ſich mit dem Verhalten der Sporen= 
häute bei der Keimung, worüber wir im phyſiologiſchen 
Theile ſprechen werden. 


1) Graz 1884. 
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Strasburger!) zeigt in einer mit den beſten Hülfs⸗ 
mitteln angeſtellten Unterſuchung, betitelt: Zur Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte der Sporangien von Trichia fallax, 
daß die Bildung der Sporangiumwand und der Capil⸗ 
litiumfaſern in ganz ähnlicher Weiſe vor ſich geht, wie 
die Membranbildung bei den Algen und bei den höheren 
Pflanzen, ſo daß alſo die ſonſt ſo abweichende Gruppe 
der Myxomyeeten ſich in dieſer Hinſicht vollſtändig den 
übrigen Gewächſen anſchließt. Auch wird durch die Arbeit 
des genannten unermüdlichen Forſchers unſere noch lücken⸗ 
hafte Kenntnis der Zellkerne und Kerntheilungsvorgänge 
bei den Myxomyceten weſentlich vervollſtändigt. 


Zelltheilung. 


Wichtige Beiträge zu dieſem Kapitel wurden in neueſter 
Zeit von Guignard 7 in deſſen beiden Publikationen: 
„Recherches sur la structure et la division du noyau 
cellulaire“ und „Nouvelles observations sur la struc- 
ture et la division du noyau cellulaire“ geliefert. Der 
Inhalt der erſtgenannten Arbeit beſchäftigt ſich mit Unter— 
ſuchungen über die Vorgänge der Kerntheilung in den 
Pollenmutterzellen von Lilium Martagon, Allium ursi- 
num, Listera ovata, Agapanthus umbellatus, Tri- 
cyrtis hirta, im Endosperm von Lilium Martagon 
und candidum, Pedicularis silvatica, Viola Kopii, 
Clematis maritima und in den Parenchymzellen des Ova⸗ 
riums und Ovulums von Alstroemeria pelegrina und 
A. versicolor. — In den Vorgängen der Kerntheilung 
können folgende Phaſen unterſchieden werden: Die erſte 
Phaſe umfaßt die Vorgänge, die ſich im Zellkern bis zum 


) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 
2) Ann. sc. nat. Bot., 6. ser., 17. Bd., 1884, ferner (Nr. 2) 
Bull. Soc. Bot. de Lyon 1884. 
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Knäuelſtadium abjpielen und weſentlich in dem Kürzer— 
und Dickerwerden des präexiſtirenden oder vorerſt aus 
dem Netz entſtehenden Kernfadens und Verſchmelzen der 
Mikroſomen zu größeren Scheiben beſtehen. Gewöhnlich 
geht gleichzeitig mit dieſen Vorgängen das Auflöſen der 
Nukleolen vor ſich; in anderen Fällen dagegen ſind 
dieſe bis zur Segmentirung des Fadens oder noch länger 
nachweisbar. Zu der zweiten Phaſe gehören die Seg— 
mentirung des Fadens und die verſchiedenartigen Ber: 
änderungen, welche die Segmente bis zu ihrer Anordnung 
zur Kernplatte erleiden. Die Beobachtungen des Verfaſſers 
ſtimmen mit jenen Strasburgers vollſtändig überein. 
Die dritte Phaſe iſt durch das Auftreten der Spindel- 
faſern und Anordnung der Segmente zur Kernplatte be 
zeichnet. Während der vierten Periode findet Längs— 
ſpaltung der Segmente und Wanderung der Hälften nach 
den Polen Statt. Während der fünften Periode wandern 
die Elemente der Kernplatte nach den Polen der Spindel 
und nehmen da eine ſternförmige Anordnung an. In 
der ſechſten und letzten Phaſe findet die Bildung des 
Knäuels durch Verſchmelzung der Segmente ſtatt und 
die Herſtellung des ruhenden Zuſtandes in den Tochter⸗ 
kernen durch Verlängerung und Dünnerwerden des Fadens, 
reſpektive Netzbildung und Auftreten der Nukleolen und 
der Kernmembran. — Die 2. Abhandlung des Verfaſſers 
enthält Ergänzungen der früheren Unterſuchungen und 
Beſtätigungen diesbezüglicher Beobachtungen von Stras— 
burger. 

„über die Beziehungen d. h. über den Einfluß des 
Lichtes zur Zelltheilung bei Saccharomyces cerevisiae“ 
liegt eine Unterſuchung von Kny!) vor. Bei der einen 


1) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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Verſuchsreihe wuchſen die Hefezellen in einer Nährſtoff⸗ 
löſung in flachen Kryſtalliſirſchalen, von denen die eine 
verdunkelt, die andere unausgeſetzt dem Lichte von 5 Gas⸗ 
flammen ausgeſetzt wurde. Für eine möglichſt gleichmäßige 
Temperatur wurde durch Einſchaltung einer Waſſerſchicht 
geſorgt. Die Anzahl der in der Volumeinheit der Nähr— 
ſtofflöſung enthaltenen Hefezellen wurde mittels der von 
Pederſen zuerſt für Hefezellen angewandten Methode 
beſtimmt. Bei der zweiten Verſuchsreihe wurden mög- 
lichſt iſolirte Zellen von friſcher Preßhefe auf Objektträgern 
in einer dünnen Schicht gelatinirter Nährlöſung vertheilt 
und dann theils belichtet, theils verdunkelt. Es ließ ſich 
auf dieſe Weiſe die Anzahl der aus einer Zelle erwachſenen 
Zellen direkt beſtimmen. Der Durchſchnitt aus 8 ge— 
machten Verſuchen ergab für die Zelltheilungen im Lichte 
die Zahl 77˙34, für jene im Dunklen 77:07. Es kann 
ſomit angenommen werden, daß die Zelltheilungen der 
Hefe bei mäßigem Lichte mit gleicher Leichtigkeit ſtattfinden 
wie im Dunklen. 

Fiſcher) berichtet über die Zelltheilung der Kloſterien. 
Die erſte Andeutung einer Theilung beruht in dem Auf— 
treten einer ſchwachen Einſchnürung in der queren Symetrie- 
Ebene; hierauf findet beiderſeits der letzteren ein Zerreißen 
der Membran durch einen quer verlaufenden Riß ſtatt. 
Die beiderſeits der Einſchnürung befindlichen Stücke er⸗ 
heben ſich als ringförmige Wülſte „Querbinden“ über 
der Oberfläche der Zellmand. Der während dieſer Vor— 
gänge beginnende innere Theilungsproceß fängt mit der 
Kerntheilung an, die in ähnlicher Weiſe wie bei Spiro- 
gyra verläuft. Sodann tritt die junge Scheidewand in 
Form eines ringförmigen Wulſtes an der Innenſeite der 


1) Bot. Ztg., 41. Bd., 1883. 
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Einſchnürung auf und wächſt allmählich nach Innen fort. 
Während der Spaltung findet bereits Ergänzungswachs— 
thum in den ſchon geſpaltenen Stücken Statt. Gleichzeitig 
mit dem Spaltungsproceſſe ſpielen ſich im Inneren der 
Zelle die Theilungsvorgänge weiter ab. Die Chlorophyll— 
körner zerfallen durch je eine quere Spalte in zwei Stücke; 
der Tochterzellkern gelangt in die alte Zellhälfte und 
ſenkt ſich ſchließlich in die Theilungslücke der ſich in ent— 
gegengeſetzter Richtung verſchiebender Chromatophoren 
hinab. Das Ergänzungswachsthum findet bis zur Iſo— 
lirung beider Hälften bei allen Kloſterien-Arten etwa in 
gleicher Weiſe Statt; ſpäter zeigen ſich nicht unweſentliche 
Differenzen, die zur Aufſtellung von drei Typen führen, 
welche Verfaſſer als normales, beiderſeitiges und periodi- 
ſches Ergänzungswachsthum bezeichnet. 


Diverſes. 

Coſtantin ) verſuchte es, die anatomiſchen Ver— 
änderungen zu beſtimmen, welche ein Luftſtengel erleidet, 
wenn er gezwungen wird, im Boden zu wachſen. Die 
Ergebniſſe laſſen ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 
1) Die Veränderungen treten bei verſchiedenen Arten 
gleichmäßig und nur mit ungleicher Intenſität auf. 
2) Dieſelben betreffen alle Gewebeformen und treten nach 
relativ kurzer Zeit auf. 3) Die Epidermis verkorkt, das 
Collenchym verſchwindet, die Baſtfaſerbildung unterbleibt 
ganz oder theilweiſe, das Mark entwickelt ſich in geringerem 
Grade als die Rinde, die Thätigkeit des Kambiums wird 
verlangſamt, und bedingt eine ſchwächere Entwicklung des 
Holzes. — Dieſe Veränderungen entſprechen dem eigen⸗ 
thümlichen Bau der Rhizome. Eine in däniſcher Sprache 


1) Bull. Soc. Bot. de France, 30, Bd. 
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geſchriebene Abhandlung von Johannſen ) enthält eine 
Reihe von anatomiſchen Beobachtungen über das Gerſten⸗ 
korn, welche der Verfaſſer bei feinen Unterſuchungen: 
„Mehlgerſte und Glasgerſte“ erhalten hat. 

Die Familie der Euphorbiaceen, von denen mehr als 
3000 Arten beſchrieben ſind, hat von den einzelnen Bo⸗ 
tanikern (A. de Juſſieu, Endlicher, Baillon, J. Müller, 
Bentham) eine ſehr verſchiedene ſyſtematiſche Eintheilung 
erfahren. In neueſter Zeit hat es nun Pax) verſucht, 
die Euphorbiaceen auf Grund anatomiſch⸗hiſtologiſcher 
Merkmale zu klaſſificiren, die ſich auf die Unterſuchung 
von 140 Species erſtreckte. Darnach zerfällt dieſe Familie 
in 2 Gruppen: 

a) Phyllanthoideae (den biovulatae aut. ent- 
ſprechend): Milchröhren und gegliederte Schläuche fehlen, 
ebenſo jede Andeutung eines inneren Weichbaſtes. Die 
Elemente des Holzes ſowie meiſt auch das Markgewebe ſind 
auffallend dickwandig. 

b) Crotonideae (uniovulatae auct. entſprechend): 
Milchröhren refp. gegliederte Schläuche find vorhanden im 
Rindenparenchym, Baſt und bisweilen auch im Mark. 
Bikolaterale Gefäßbündel finden ſich in vollkommenſter 
Ausbildung oder der innere Baſt wird durch ein aus 
Kambiform beſtehendes Gewebe vertreten. Erſtere ent- 
halten die anatomiſch auch charakteriſirten Caliteae, Phyl- 
lantheae und Bridelideae; letztere zerfallen in Acaly- 
phineae (Milchröhren gegliedert) und Hippomanoineae 
Milchröhren ungegliedert). — Schließlich behandelt Verfaſſer 
auch die „phylogenetiſchen Beziehungen der einzelnen 
Euphorbiaceen-Tribus“. Von dem Geſichtspunkte aus, 


1) Meddel. fra Carlsberg Laborat., 2. Bd., Kopenhagen 1884. 
2) Engler, Bot. Jahrbücher, 5. Bd., 1884. 
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daß gerade im hiſtologiſchen Bau die verwandtſchaftlichen 
Beziehungen der einzelnen Pflanzengruppen am beſten 
ausgeprägt ſind, werden die Phyllanthoideae als die 
phylogenetiſch älteſten Euphorbiaceen betrachtet. Die beiden 
anderen Gruppen ſind phylogenetiſch jünger und zwar 
ſcheint es, daß im Allgemeinen die Hippomanoineae als 
die phylogenetiſch jüngſten Euphorbiaceen aufgefaßt werden 
müſſen. 


Phyſiologiſche Anatomie. 


Die durch Schwendener begründete anatomiſch— 
phyſiologiſche Forſchungsrichtung findet immer mehr Mit- 
arbeiter. In einer ſelbſtändigen Schrift (398 pp.) ver⸗ 
ſuchte nun Haberlandt ), den ganzen Inhalt der bota— 
niſchen Anatomie in dem angedeuteten Sinne zu be— 
handeln. Die Eintheilung der Gewebe nach anatomiſch— 
phyſiologiſchen Principien iſt nach Haberlandt folgende: 

A) Syſtem des Schutzes. I. Hautſyſtem (Epidermis, 
Kork, Borke). — II. Skeletſyſtem (Baſt, Libriform, 
Kollenchym, Sklerenchym). 

B) Syſtem der Ernährung. I. Abſorptionsſyſtem 
(Epithel der Wurzel mit den Wurzelhaaren; abſorbirende 
Gewebe der Hauſtorien ꝛc.) — II. Aſſimilationsſyſtem 
(Chlorophyllparenchym.) — III. Leitungsſyſtem. a) Leit⸗ 
parenchym (Rinden⸗ und Markparenchym, Markſtrahlen, 
Parenchymſcheiden, Stärke- und Zuckerſcheiden. b) Ge⸗ 
fäßbündel. c) Milchröhren. — IV. Speicherſyſtem (Reſerve— 
ſtoffbehälter der Samen, Zwiebeln, Knollen, Waſſerge— 
webe). — V. Durchlüftungsſyſtem (Luftführende Intercel- 
e Stomata, Lenticellen). — VI. Sekret⸗ und 


1) Phyſtologiſche Pflanzen⸗-Anatomie im Grundriß eee 
Leipzig (Engelmann) 1884. 
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Exkretbehälter (Drüfen, OL, Harz, Schleim, Gummi- 
gänge, Kryſtallſchläuche ꝛc.). 

Die Syſteme der Fortpflanzung ſind nicht abgehandelt, 
ſondern auf die einſchlägigen Werke über ſpecielle Mor⸗ 
phologie und Syſtematik verwieſen. 


Phyſiologie. 


Keimung. 


Der Einfluß des Lichtes und der Temperatur auf 
den Keimproceß wurde neuerdings mehrfach ſtudirt, da 
die bisher über dieſen Gegenſtand angeſtellten Verſuche in 
manchen Punkten nicht übereinſtimmende Reſultate ge⸗ 
liefert haben. Durch neue „Unterſuchungen über den 
Einfluß des Lichtes auf die Keimung der Samen“, welche 
von Cieslar h ausgeführt wurden, fanden die von Stebler 
gemachten Beobachtungen Beſtätigung, daß das Licht bei 
gewiſſen Samen eine begünſtigende Wirkung auf die 
Keimung ausübt, in anderen Fällen ſich indifferent ver⸗ 
hält, wieder in anderen aber ſchädlich einwirkt. Eine 
indifferente Wirkung wurde beiſpielsweiſe bei Mais und 
Gerſte, überhaupt bei größeren Samen konſtatirt, bei 
Poa nemoralis, Agrostis, Nicotiana macrophylla u. A. 
vollzog ſich aber die Keimung beſſer im Lichte als im 
Dunkeln. Um die Wirkung des Lichtes von verſchiedener 
Brechbarkeit auf die Keimung, ſowie die kauſalen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Licht und Keimung kennen zu lernen, 
wurden Verſuche gemacht, bei denen die Keimung a) im 
weißen b) in gelbem (Kaliumbichromat) c) im blauen 
Lichte (Kupferoxydammoniakſulfat) d) im Dunklen er⸗ 


1) Wollny, Forſch. a. d. Geb. der Agrikulturphyſ., 6. Bd., 
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folgte. Die Temperatur war bei jeder Reihe konſtant, 
aber von der nächſten verſchieden, um den Einfluß des 
verſchieden brechbaren Lichtes mit den verſchiedenen Tem— 
peraturen kombiniren zu können. Das Reſultat war, 
daß im weißen und gelben Lichte das Keimprocent weitaus 
höher ſich herausſtellte, als im violetten Lichte und im 
Dunklen und daß dieſe Differenz mit der abſteigenden 
Temperaturkurve größer wurde; das Optimum für die 
Keimung von Poa nemoralis im Lichte liegt niedriger 
als das Optimum der Keimungstemperatur der betreffen— 
den Samen im Dunklen. Dieſe Beziehung zwiſchen Licht 
und Wärme beweiſt, daß das hohe Keimprocent im Lichte 
zum Theil hervorgerufen wird durch einen Umſatz von 
Licht in Wärme. — Ferner wurde beobachtet, daß 
Samen mit wenig Reſerveſtoffen im Lichte beſſer keimen 
als im Dunken, und daß das Licht nicht nur das Ein— 
dringen der Keimwurzeln in den Boden erleichtert, 
ſondern auch auf die Bewurzelung vortheilhaft einwirkt. — 


Zu einem anderen Reſultate über die Wirkung des 
Lichtes auf den Keimproceß gelangte Adrian owsky y. 
Derſelbe verwendete hauptſächlich Nobbe's Keimapparate, 
deren Keimboden durch eine vertikale Holzplatte in zwei 
Abtheilungen getheilt war; die eine wurde mit einem 
Thondeckel, die andere mit einer Glasplatte bedeckt. In 
jeder Abtheilung befanden ſich 100 —200 Samen, von 
denen ſomit die eine Partie unter ſonſt gleichen Be— 
dingungen im Dunklen, die andern im diffuſen Lichte 
keimte. — Aus den 56 vom Verfaſſer tabellariſch zu— 
ſammengeſtellten Parallelverſuchen ergiebt ſich ein nahezu 
gleicher Procentſatz gekeimter Samen im Lichte wie im 


1) Nachr. der Petrowski'ſchen Agrikult. u. Forſtakademie 
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Dunklen; es übt ſomit das Licht keinen Einfluß auf den 
Keimprocentſatz. In 48 Fällen fingen die Samen ſo⸗ 
wohl im Dunklen wie im Lichte an demſelben Tage zu 
keimen an; doch waren bei gleichzeitigem Keimungsan⸗ 
fange viel mehr Keimungen im Dunklen als im Lichte. 
In 8 Fällen keimten die verdunkelten Samen um 1—2 
Tage früher. Aus dieſen Ergebniſſen zieht der Verfaſſer 
den Schluß, daß diffuſes Licht auf das Keimungsprocent 
nahezu keinen — auf die Keimungsgeſchwindigkeit dagegen 
einen retardirenden Einfluß ausübt. Je älter die Samen 
waren, deſto ſtärker trat dieſer Einfluß hervor. Um die 
Wirkung der verſchiedenen Lichtſtrahlen kennen zu lernen, 
wurden die Keimſchalen mit farbigen Glasplatten bedeckt. 
Als Mittelzahlen aus 20 Verſuchen ergaben ſich: Dunkel 
58, Violett 56, Blau 49, Orange 48, Roth 47, Volles 
Licht 35, Grün 29. Es find das die Procentſätze der 
am erſten Tage gekeimten Samen. — Um den Einfluß 
der Luftfeuchtigkeit zu prüfen, wurden Samen auf einer 
mit naſſem Filtrirpapier überzogenen Glasplatte ausge⸗ 
legt, und dabei theils offen gelaſſen, theils mit einer 
1 em hoch abſtehenden Glasplatte überdeckt. Von letzteren 
keimten 67—100 Proc., von erſteren nur 8—58 Proc. 
und außerdem auch noch um 1—2 Tage ſpäter. Die 
Verſuche überhaupt wurden zumeiſt mit Samen von 
Kulturpflanzen gemacht. 

Die früher angeführten Beobachtungen von Cieslar 
wurden durch Unterſuchungen von Liebenberg) 
„über den Einfluß intermittirender Erwärmung auf 
die Keimung von Samen“ beſtätiget. Auch er fand, 
wie Stebler und Cieslar, daß Poa nemoralis, Poa 
trivialis und andere kleine Samen im Lichte bedeutend 
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beſſer keimen als im Dunkeln. Bei manchen Samen 
hat ſich wohl kein höheres Keimprocent gezeigt, wohl aber 
eine bedeutende Beſchleunigung und Gleichmäßigkeit des 
Keimproceſſes. Andere Verſuche ergaben nun das inter— 
eſſante Reſultat, daß die Keimung auch im Dunklen 
eine befriedigende war, wenn die Samen wechſelnden 
Temperaturen unterworfen waren. Verfaſſer ſtellt folgende 
Hypotheſe auf: werden die Samen einer konſtanten höheren 
Temperatur ausgeſetzt, jo werden die Reſerveſtoffe größten- 
theils verathmet (man hat hier kleine Samen zu be 
rückſichtigen). Werden die Samen aber abwechſelnd einer 
höheren und niederen Temperatur ausgeſetzt, ſo wird 
Anfangs die Athmung erhöht, es werden größere Mengen 
von Reſerveſtoffen löslich gemacht, und hierauf bei ver⸗ 
minderter Athmung zum Wachsthum des Embryo ver⸗ 
wendet. Von Jaſchnoff ) liegen Verſuche über den 
Einfluß der Temperatur auf die Keimung von Koniferen⸗ 
ſamen vor. Die vom Verfaſſer gewonnenen Ergebniſſe 
ſind im Weſentlichen folgende: 1) Die Samen von Pinus 
austriaca und P. maritima keimen bei temporärer Er- 
höhung der Temperatur bis auf 20% R. viel beſſer als 
bei gewöhnlicher Zimmertemperatur von 14—16°R. 2) Die 
Samen von Picea excelsa keimen am beſten bei „Zimmer⸗ 
temperatur.“ — 3) Die Samen von Pinus silvestris 
und P. montana keimen bei gewöhnlicher „Zimmer: 
temperatur“ wohl etwas langſamer, dennoch erhält man 
den vollſtändigen Procentſatz. 

Als Fortſetzung der Verſuche von Van Tieghem und 
Bonnier über die löslichen Stoffe, welche Samen an 
das umgebende Waſſer abgeben, beſtimmte Perrey an 
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quellenden Samen von Lupinus, Vicia Faba und Phas- 
eolus die Menge des Trauben- und Invertzuckers (sur 
le sucre, que les graines cedent à l'eau), und fand, 
daß die genannten Samen an eine täglich erneuerte be⸗ 
ſtimmte Quantität Waſſer und einen kleinen Theil des 
in demſelben enthaltenen Zuckers abgeben, und daß dieſer 
Zuckerverluſt ſchnell ſinkt und in wenigen Tagen gleich 
Null wird. Bei Vicia Faba wurde nach begonnener 
Keimung nicht nur kein Zucker abgegeben, ſondern ein 
Theil des im umgebenden Waſſer vorhandenen Zuckers 
mit dem Waſſer aufgenommen. Lupinenkeimlinge da⸗ 
gegen gaben auch noch in einem ziemlich fortgeſchrittenen 
Stadium nicht unbeträchtliche Zuckermengen ab. 

Bei der Keimung vieler Kukurbitaceenſamen entſteht 
am Hypokotyl eine Art Sporn, welcher nach der Anſicht 
der Botaniker zur Befreiung des Keimlings von der 
Samenſchale dient. Da jedoch noch Manches über dieſen 
Gegenſtand unklar war, fo nahm Baldini Anlaß, die 
Morphologie und Phyſiologie des Keimſpornes der Kukur— 
bitaceen zu ſtudiren. Er kommt zu dem Reſultate, daß 
die Entwicklung des Spornes in direktem Verhältnis ſteht 
zu der größeren oder geringeren Schwierigkeit, welche die 
härtere oder nachgiebigere Samenſchale dem Austritt des 
epikotylen Gliedes und der Kotyledonen entgegenſetzt, und 
führt den Nachweis, daß bei Verhinderung der Sporn— 
bildung die Samen unvollkommen und abnorm keimen. 
Im Laufe der Entwickelung zeigt der Sporn verſchiedene 
langſame Bewegungen: zuerſt ſteht er vertikal auf dem 
Hypokotyl, dann neigt er ſich langſam gegen die Achſen— 
ſpitze zu, bis er faſt an der hypokotylen Achſe anliegt. 
Seine Spitze biegt ſich dann um, ſtützt ſich feſt auf die 
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Samenſchale und drückt durch fortwährendes Wachsthum 
auf dieſe, ſo daß der Keimling allmählich aus den ſich 
aufſperrenden Samenklappen hinausgezwängt wird. Iſt 
dies geſchehen, ſo biegt ſich der Sporn meiſt nach unten 
um, und liegt ſpäter, mit der Spitze gegen die Wurzel 
zu, der Achſe an. Der Ort, wo der Sporn entſteht, iſt 
durch die Lage des Samens beſtimmt, und Verfaſſer hat 
konſtatirt, daß dieſer Umſtand durch die Schwerkraft 
bedingt iſt. Wenigſtens haben Verſuche ergeben, daß 
nicht die Bodenfeuchtigkeit das Auftreten des Sporns an 
der Unterſeite hervorruft, und daß, wenn man einen 
keimenden flachen Samen, auf deſſen Unterſeite eben die 
erſte Anlage des Sporns ſichtbar wird, umdreht, der erſte 
Sporn ſeine Entwicklung einſtellt und ſich ein anderer 
auf der entgegengeſetzten, nun nach unten liegenden Seite 
entwickelt. Was die phyſiologiſche Bedeutung dieſes 
Organs betrifft, ſo iſt Verfaſſer geneigt, ihm außer der 
mechaniſchen auch eine ernährende Funktion zuzuſchreiben. 
Es entwickeln ſich nämlich auf der der Wurzel zugekehrten 
Seite des Sporns, wenn er der Samenſchale dicht an— 
gepreßt iſt, zahlreiche Haare, die in Form ganz den Wurzel— 
ſaughaaren entſprechen. Dieſelben ſcheinen die Reſerve— 
ſtoffe der inneren Samenhülle aufzuſaugen und auch ſpäter 
aus dem Erdreich aufnehmen zu können. 

Der Abhandlung von Leitgeb (über den Bau und 
die Entwicklung der Sporenhäute u. ſ. w.) haben wir 
ſchon im anatomiſchen Theile Erwähnung gethan, und 
berichten jetzt über den 2. Theil, der ſich mit dem Ver— 
halten der Sporenhäute bei der Keimung beſchäftigt. Die 
tetrasdriſchen Sporen von Preissia commutata beſitzen 
drei Häute; bei der Keimung ſchwillt die Spore an, wobei 
die Sporenhäute gedehnt und dünner werden. Die Außen- 
haut zerreißt, und das erſte Wurzelhaar tritt heraus, 
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welches durch Auswachſen der Intine gebildet wird und 
die Exine wie die Außenhaut an einer ſcharf umſchrie⸗ 
benen Stelle durchbricht. Ebenſo wird der auswachſende 
Keimſchlauch durch die mitwachſende Intine bekleidet. Er 
durchbricht nicht die Exine, ſondern dehnt ſie ſo ſtark aus, 
daß ſie unmittelbar in die Kutikula derſelben übergeht. 
— Es wird weiter die Keimung von Reboulia, Antho- 
ceros, Corsinia ausführlich beſchrieben. — Betreffs der 
biologiſchen Bedeutung der Exine und des Periniums 
meint Verfaſſer, daß die erſtere den Sporenkörper vor zu 
großem Waſſerverluſte, anderſeits vor zu raſchem Waſſer⸗ 
eintritt ſchütze, daher im Allgemeinen den Dienſt einer 
Kutikula verſieht. Das Perinium dagegen bilde vor 
Allem einen Schutz gegen Pilze, a acc wo es ver⸗ 
kieſelt iſt. — 


Wachsthum mit Ausſchluß der Nutationserſcheinungen. 


Schon im Jahre 1870 hatte Carnoy die Beobach- 
tung gemacht, daß bei manchen Mukorineen das Längen⸗ 
wachsthum des Fruchtträgers während der Entwicklung 
des Sporangiums ſtille ſteht, um nachher mit größerer 
Energie als früher ſich einzuſtellen. Später erwähnt auch 
Brefeld den Stillſtand im Längenwachsthum während 
der Bildung des Sporangiums bei Mucor Mucedo und 
die nachherige Streckung bis zur zehnfachen Länge. Neueſtens 
hat Errara!) im botan. Inſtitute Würzburg ſehr genaue 
mikrometriſche Meſſungen an mehr als 75 Fruchtträgern 
von Phycomyces ausgeführt. Es konnten vier verſchie⸗ 
dene Stadien der „großen Periode“ unterſchieden werden. 
Im 1. Stadium wächſt ein orthotroper Zweig mit Anfangs 
zunehmender, dann konſtanter, endlich wieder abnehmender 
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Geſchwindigkeit in die Höhe. Im 2. Stadium beginnt 
die zweite Anſchwellung an der Spitze, während welcher 
der Träger ſich nicht nur nicht verlängert, ſondern ſogar 
um ein geringes verkürzt. Im 3. Stadium tritt keine 
weſentliche Anderung des Wachsthums ein. Im 4. Stadium 
beginnt ein ausgiebiges Wachsthum des Fruchtträgers. 
Dasſelbe ſteigt ſchnell an, erreicht (viele Stunden lang) 
einen Maximalwerth und ſinkt allmählich bis Null. Die 
im 3. Stadium angelegten Sporen reifen, die Kolumella 
entſteht. Im Ganzen währt die große Wachsthumsperiode 
vom erſten Erſcheinen der Fruchthüfe an gerechnet, 3—5 
Tage. — Um die Vertheilung des Wachsthums feſtzu— 
ſtellen, wurden am Fruchtträger Tuſchmarken angebracht 
und ihre Abſtände zu verſchiedenen Zeiten mikroſkopiſch 
(mittels Okularmikrometer) gemeſſen. Dabei ergab ſich, 
daß das Wachsthum ausſchließlich an der Spitze oder 
unmittelbar unter derſelben ſtattfindet. Die Länge der 
wachſenden Zone iſt etwa 0˙2—1 mm. — Dieſer oberſte 
Theil des Fruchtträgers iſt auch am wenigſten reſiſtent, 
wie Verf. durch einen hübſchen Verſuch beweiſt. Nutations⸗ 
krümmungen (Kontaktreize, heliotropiſche Krümmungen) er⸗ 
folgen nur in der wachſenden Zone. — Ahnlich wie 
Phycomyces verhält ſich auch Mucor Mucedo. 

Im botan. Inſtitute Tübingen hat Wieler !) eine 
Unterſuchung über „die Beeinfluſſung des Wachſens durch 
verminderte Partiärpreſſung des Sauerſtoffes“ ausgeführt. 
Was nun die (im Original ausführlich beſchriebenen) 
Verſuche betrifft, durch welche das Minimum der Partiär⸗ 
preſſung des Sauerſtoffes beſtimmt wurde, bei der noch 
Wachsthum ſtattfindet, ſo ergaben dieſelben verſchiedene 
Reſultate. Während Keimlinge von Helianthus annuus 
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erſt bei einem Gehalte von 19 tauſendmillionſtel — 29 
hunderttauſendſtel Volumprocenten Sauerſtoff zu wachſen 
aufhörten, geſchah dies bei Brassica Napus bereits zwiſchen 
0:08—0°51 Volumprocenten. Keimlinge von Vicia Faba 
verhielten ſich ähnlich wie Helianthus, während die von 
Lupinus luteus und Cucurbita Pepo ähnliche Reſul⸗ 
tate wie Brassica ergaben. Stengel und Wurzel ver⸗ 
hielten ſich vollſtändig gleich. Erwachſene Pflanzen von 
Bellis perennis hörten bei 0˙09 Volumprocenten Sauer⸗ 
ſtoff zu wachſen auf. — Weitere Verſuche lieferten das 
intereſſante Reſultat, daß die Intenſität des Wachsthums 
bei Verminderung der Partiärpreſſung des Sauerſtoffes 
Anfangs zunimmt, ein Optimum erreicht, und erſt bei 
weiter gehender Verdünnung der Luft bis zur Erreichung 
des Nullpunktes ſinkt. Das genannte Optimum liegt für 
Helianthus annuus etwa bei 3, für Vicia Faba bei 
5—6 Proc. Sauerſtoff. Daß dieſe Erſcheinung nicht der 
Verminderung des Luftdruckes zuzuſchreiben iſt, wurde 
durch Kontrollverſuche konſtatirt. Verſuche bei geſteigerter 
Partiärpreſſung ergaben für Helianthus bei 95—96 
Volumprocenten Sauerſtoff eine größere, bei 38—58 da⸗ 
gegen eine geringere Wachsthumsintenſität als in nor⸗ 
maler Luft. Ahnlich verhielt ſich Vicia Faba. Es ſcheint 
ſomit mit zunehmender Partiärpreſſung des Sauerſtoffes 
die Wachsthumsintenſität ein zweites Optimum zu zeigen. 

Krabbe hat feine Unterſuchungen über Rinden⸗ 
ſpannung fortgeſetzt, und theilt die Reſultate in einer 
Abhandlung: „Über das Wachsthum des Verdickungsringes 
und der jungen Holzzellen in ſeiner Abhängigkeit von 
Druckwirkungen“ mit. Bei den Koniferen zeigten die 
für die Größe der radialen Rindenſpannung im Herbſt 
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und im Frühjahr gewonnenen Zahlen jo geringe Diffe- 
renzen, daß letztere ganz gut auf Beobachtungsfehler zurück 
geführt werden können. Bei den Laubhölzern war, ſoweit 
die Struktur der Rinde eine genauere Unterſuchung ge— 
ſtattete, meiſt eine geringe Abnahme des Rindendruckes 
im Herbſte zu konſtatiren, doch betrugen die gefundenen 
Differenzen höchſtens ein Viertel einer Atmoſphäre. Daß 
bei denjenigen Hölzern, bei denen Rindenriſſe und Borfe- 
bildung eine genauere Meſſung unmöglich machen, die 
Jahrringbildung nicht durch Schwankungen des Rinden⸗ 
druckes bewirkt werden, geht aus dem Umſtande hervor, 
daß auch bei Hölzern, die jedenfalls keine erheblichen 
Schwankungen der Rindenſpannung zeigen, Jahrringe 
ausgebildet werden. Da jedoch ferner die Rindenſpannung 
auch bei Laubhölzern ſelten etwas über eine Atmoſphäre 
beträgt, und folglich die durch Riſſe der Rinde ꝛc. be- 
wirkten Schwankungen des Rindendruckes nicht größer 
ſein können, ſo ſchließt Verfaſſer, daß ſie auch auf das 
Geſammtwachsthum des Verdickungsringes ohne erheb— 
lichen Einfluß ſind, und daß in den Fällen, wo Schwer⸗ 
kraft, Feuchtigkeit ꝛc. auf das Dickenwachsthum von Einfluß 
ſind, dies nicht durch eine Anderung der Rindenſpannung, 
ſondern durch eine direkte Beeinfluſſung der kambialen 
Thätigkeit zu erklären iſt. — Die Verſuche mit Steigerung 
des Rindendruckes ergaben Folgendes: Bei den Koniferen 
Pinus excelsa) ſtellte ſich heraus, daß erſt bei einem 
Druck von 3—5 Atmoſphären eine Verminderung des 
Dickenwachsthums und eine Verringerung des radialen 
Durchmeſſers der ausgebildeten Zellen erfolgte. Dieſe 
Verringerung tritt aber nicht bei den Kambiumzellen, 
ſondern erſt während der Streckung der jungen Holzzellen 
auf. Je ſtärker der Druck iſt, deſto mehr tritt dieſer 
Unterſchied hervor, ſo daß z. B. bei einem Drucke von 
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10 Atmoſphären die Zellſtreckung gänzlich unterblieb. 
Was die Jahrringbildung betrifft, ſo war ſelbſt ein Druck 
von 6—8 Atmoſphären im Frühjahr nicht im Stande, 
den radialen Durchmeſſer der Zellen bis zu der Größe 
herabzudrücken, die derſelbe bei dem normalen Herbſtholz 
beſitzt. Dagegen unterſcheiden ſich die unter Druck er⸗ 
zeugten Zellen durch ihre geringe Wanddicke weſentlich 
von den normalen Herbſtholzzellen. Aus den Verſuchen 
des Verfaſſers folgt ferner, daß die Größe der Wachs⸗ 
thumskraft des Kambiums von Picea excelsa mindeſtens 
10 Atmoſphären beträgt. — Bei den Laubhölzern er⸗ 
gaben ſich ähnliche Reſultate. Auch hier war ſelbſt eine 
Verdreifachung des Rindendruckes ohne Einfluß auf das 
Wachsthum, während ein Druck von 5—7 Atmoſphären 
eine Verminderung des Dickenwachsthums um / — ½ 
der normalen Größe hervorrief. Auch bei ſtarkem Drucke 
bleibt die Größe der Kambiumzellen dieſelbe, während der 
radiale Durchmeſſer der ausgewachſenen Zellen bei ſtärkerem 
Drucke abnimmt. Bei den Gefäßen nimmt der radiale 
Durchmeſſer ſchneller ab als der tangentiale, ſo daß die 
elliptiſche Querſchnittsform derſelben ſich der Kreisform 
immer mehr nähert und bei einem Druck von ca. 15 At⸗ 
moſphären bei Castanea vesca erreicht wurde. Die 
Größe der Wachsthumskraft beträgt auch zur Zeit der 
Herbſtholzbildung bei den Laubhölzern mindeſtens 12—15 
Atmoſphären. — Zu erwähnen wäre noch, daß durch 
Steigerung des Druckes häufig die Bildung eines neuen 
Korkkambiums eintrat, das dem Verdickungsring um ſo 
näher lag, je größer der angewandte Druck war. — Die 
Erſcheinungen, welche ſich als Folge einer Verminderung 
des Rindendruckes herausſtellen, ſind nur ſchwierig zu 
konſtatiren, da beiſpielsweiſe durch Rindeneinſchnitte patho⸗ 
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logiſche Erſcheinungen eintreten, die von der Verminderung 
des Rindendruckes unabhängig ſind. 

Die gärtneriſche Praxis hat ſeit alter Zeit einen reichen 
Schatz von intereſſanten Thatſachen zu Tage gefördert. 
Auffallenderweiſe hat die Phyſiologie — von wenigen 
Erſcheinungen abgeſehen — dieſe werthvollen empiriſchen 
Kenntniſſe noch nicht in den Kreis ihrer Unterſuchung 
gezogen. Es iſt daher ein beſonderes Verdienſt von 
Böhtingt), dieſem Gegenſtande Aufmerkſamkeit gewid— 
met zu haben. Der genannte Verfaſſer hat ſeine dies⸗ 
bezüglichen Studien in einer größeren (200 S.) ſelbſt⸗ 
ſtändigen Schrift unter dem Titel: „Über Organbildung 
im Pflanzenreich. Phyſiologiſche Unterſuchungen über 
Wachsthumsurſachen und Lebenseinheiten“ publicirt. — 
Er beſpricht zunächſt das gegenſeitige Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis der Haupt⸗ und Nebenachſen lignoſer Gewächſe 
und unterſcheidet monokormiſche Bäume (ſolche, welche 
die ausgeſprochene Tendenz haben, nur eine Hauptachſe 
zu bilden, wie die Koniferen), und polykormiſche (ſolche, 
welche zwar der Anlage nach auch nur eine Hauptachſe 
haben, dieſelbe aber durch Nebenachſen vertreten können, 
wohin die Mehrzahl unſerer Laubhölzer gehört). — Schon 
im erſten Bande der „Organbildung“ hat Vöchting den 
polaren Gegenſatz von Spitze und Baſis an iſolirten 
Sproß⸗, Wurzel⸗ und Blattſtücken experimentell nach⸗ 
gewieſen. Verſuche, die nunmehr mit Zweig⸗ und Wurzel- 
ſyſtemen von Salix und Populus, ferner mit Keimpflanzen 
angeſtellt wurden, führten zu dem Reſultate, daß ſich 
Wurzel⸗ und Zweigſyſteme bezüglich des polaren Gegen 
ſatzes gleichfalls als phyſiologiſche Einheiten erweiſen: 
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Ein Zweigſyſtem bildet, gleichgültig ob der Komplex auf- 
recht oder verkehrt hängt, am baſalen Ende Wurzeln, am 
apikalen Ende Triebe. Umgekehrt entſtehen an der Baſis 
des Wurzelſyſtems Knospen, an allen Spitzen aber Wurzeln. 
Die Wurzel- und Knospenentwickelung kann daher vom 
Experimentator beſtimmt werden. Gleichfalls im erſten 
Bande zeigte Vöchting, daß bei einem horizontalen oder 
gegen den Horizont wenig geneigten Zweige ſich um die 
Spitze oder in einiger Entfernung von derſelben an der 
Oberſeite die Knospen, an dem baſalen Theile aber und 
zwar an der Unterſeite Wurzeln bilden. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung erklärt der Verfaſſer als eine kombinirte Wirkung 
einer inneren Urſache (der inneren Polarität) und einer 
äußeren, der Schwerkraft. Es ergab ſich nun durch neue 
Verſuche, daß ein Zweig im Syſtem am Baum oder 
Strauch ſich gerade fo verhält, wie ein abgeſchnittener. 
Weitere Experimente wurden mit gekrümmten Zweigen 
(konkav, konvex, kreis-, ſchraubenförmig) durchgeführt. 
Wir wollen nur einen Fall herausgreifen. Bei den nach 
aufwärts konvex gebogenen (urſprünglich vertikal ſtehenden) 
Zweigen genoſſen die Knospen des baſalen, aufwärts 
gerichteten Theiles den ſtärkſten Nahrungszufluß und ent⸗ 
wickelten ſich auch demgemäß am ſtärkſten; von hier nahm 
die Größe der auf der Oberſeite ſich entwickelnden Sproſſe 
gewöhnlich ab. Weiter prüfte Vöchting die Bedeutung 
der verſchiedenen Zweiglagen im Syſtem, und gelangte 
zu folgendem Reſultate: Haben zwei gleich entwickelte 
Langzweige an vertikal-aufrechter Mutterachſe gleiche In⸗ 
ſertionshöhe und gleiche Neigung, ſo hält ihr Wachsthum 
im Allgemeinen gleichen Schritt. Iſt dagegen die Neigung 
der Zweige bei gleicher Inſertionshöhe eine verſchiedene, 
ſo erfahren dieſelben auch ein verſchiedenes Wachsthum. 
Ihre Entwickelung iſt um ſo ſchwächer, je größer die 


Neigung, und um ſo ſtärker, je geringer die Neigung tft, 
je mehr ſich alſo der Zweig der aufrecht-vertikalen Stellung 
nähert. In der Letzteren ſelbſt erreicht die Energie des 
Wachsthums den höchſten Grad. Die Differenz im Wachs— 
thum zweier Zweige iſt im Allgemeinen der Differenz ihrer 
Neigung proportional. Verfaſſer erörtert ſodann den 
Habitus der Sträucher und Bäume. Für den Habitus 
eines Strauches ſind innere 5 und BE 
Faktoren maßgebend. 

Was die Letzteren anbelangt, ſo iſt vor Allem AACHEN? 
hinzuweiſen, daß in Folge des Eigengewichtes und ein— 
ſeitiger Beleuchtung Beugungen der Zweige zu Stande 
kommen, welche die Entwickelung von Langzweigen hervor- 
rufen. Indem ſich dieſer Proceß wiederholt, verliert der 
Strauch die Fähigkeit, raſch in die Höhe emporzuwachſen. 
Bei vielen Sträuchern ſterben im Herbſte die Apikal⸗ 
theile der Triebe ab, wodurch im kommenden Jahre die 
tiefer ſtehenden Knospen zur Entwickelung kommen. Be⸗ 
züglich der Wachsthumsweiſe der Trauerbäume, von denen 
Verfaſſer 4 typiſche Arten unterſcheidet, ſchließt er ſich auf 
Grund eigener Beobachtungen für die Mehrzahl der Fälle 
der Hofmeiſter'ſchen Erklärung an, wonach die Zweige 
durch die Blätterlaſt in ihre Richtung gebracht werden. 
Doch dürfte bei manchen Trauerbäumen auch poſitiver 
Geotropismus im Spiele fein, — Schon die älteren 
Phyſiologen haben ein beſtimmtes Abhängigkeitsverhältnis 
zwiſchen der Ausbildung des Zweig- und Wurzelſyſtems 
angenommen. Verfaſſer tritt gleichfalls für eine ſolche 
Korrelation ein und zwar aus mehrfachen Gründen: 
1) aus mechaniſchen Gründen muß mit zunehmender 
Größe der Baumkrone auch das Wurzelſyſtem größer 
werden. 2) Müſſen Zweig⸗ und Wurzelſyſtem aus 
ernährungs-phyſiologiſchen Gründen von einander ab— 


Be: 


hängen; 3) Bedingen Organiſationsverhältniſſe die Kor⸗ 
relation. 

Des Weiteren behandelt Vöchting die Obſtbaumkultur 
in Töpfen, den vollſtändigen und partiellen Ringelſchnitt, 
ſowie die Theorie des Obſtbaumſchnittes. Es gelang dem 
Verfaſſer durch methodiſch exakte Experimente ſowie durch 
Heranziehung der Verſuche über das Wachsthum geneigter 
und gekrümmter Langzweige, die praktiſchen und lang⸗ 
jährigen Erfahrungen der Züchter wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen. 

Wir ſchließen hier eine Arbeit von Klein!) an, be⸗ 
titelt: „Vergleichende Unterſuchungen über Organbildung 
und Wachsthum am Vegetationspunkt dorſiventraler Farne“, 
die werthvollen Beiträge zur Lehre vom Scheitelzellwachs— 
thum dorſiventraler Farne liefert. Verfaſſer fand bei allen 
50 Arten, die er unterſuchte, eine dreiſchneidige Scheitel⸗ 
zelle. Scheinbar zwei- und manchmal auch vierſchneidige 
Scheitelzellen traten nur vorübergehend auf. Bei Pteris 
aquilina dagegen waren die Scheitelzellen, die typiſcher⸗ 
weiſe zweiſchneidig ſein ſollen, häufig drei- und ſelbſt vier⸗ 
ſchneidig. Orientirt waren dieſelben in der bekannten, 
ſchon von Hofmeiſter angegebenen Weiſe, während die 
dreiſchneidige Scheitelzelle der anderen Farne keine be— 
ſtimmte Orientirung zeigte, meiſt jedoch mit einer Ecke 
nach oben gerichtet war. Die Theilung der Segmente 
erfolgte nicht jo regelmäßig wie am Scheitel von Equi- 
setum, ſo daß ſich nur 2 Umgänge gleich den 6 jüngſten 
Segmenten verfolgen ließen, doch ſo, daß die äußeren 
Segmentgrenzen im zweiten Umgange nicht mehr feſt⸗ 
zuſtellen waren. — Die Blätter entſtehen aus einer durch 
ſtärkere Wölbung der Außenmembran ausgezeichneten 
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Oberflächenzelle dadurch, daß letztere durch zwei parabo— 
liſch gekrümmte Wände getheilt wird, zwiſchen denen 
hiermit die zweiſchneidige Blattſcheitelzelle entſtanden iſt. 
Dieſelbe tritt weit hinter der Stammſcheitelzelle auf, denn 
ſie wird erſt im 4—6. Segmente kenntlich. Bei allen 
Farnen iſt die Wachsthumsintenſität ſowie die Theilungs— 
geſchwindigkeit der Stammſcheitelzelle eine äußerſt geringe. 
Die letzteren Thatſachen führten den Verfaſſer zu Unter⸗ 
ſuchungen über das abſolute und relative Wachsthum 
am Vegetationspunkt, bei welchen er zu folgenden Reſul— 
taten gelangte: 1) Am Vegetationspunkte nimmt in den 
erſten 3—4 Segmenten im Durchſchnitt das abſolute 
Wachsthum von der Scheitelzelle aus kontinuirlich zu, 
das relative ab. 2) Die Anderung der Wachsthums⸗ 
intenſität iſt bei der gleichen Species zu gleicher Zeit und 
bei gleichem Alter des jüngſten Segmentes bei den ein- 
zelnen Individuen ſehr ungleich. 3) Die von einer und 
derſelben Scheitelzelle abgeſchiedenen Segmente ſind im 
statu nascendi keineswegs immer gleich, häufig ſogar 
verſchieden groß. 4) Auch im statu nascendi gleiche 
Segmente verhalten ſich bezüglich der Wachsthumsinten— 
ſität in ſucceſſiven Schnitten ſehr verſchieden von einander. 

Vesque ) (sur les causes et sur les limites des 
variations de structure des vegetaux) verſuchte die 
mechaniſchen Urſachen der verſchiedenen Veränderungen 
anzugeben, welche die oberirdiſchen Pflanzentheile in ver- 
ſchiedenen äußeren Medien erfahren. — J. Palliſaden⸗ 
zellen. Nach vergleichenden Verſuchen zu urtheilen, wirkt 
das Licht auf die Entwickelung der Palliſadenzellen nicht 
vermittels der Kohlenſtoffaſſimilation, ſondern vermittels 
der Tranſpiration. Verdunkelte, in trockener Luft ge— 
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zogene Pflanzen bilden ebenfalls Palliſadenzellen, während 
anderſeits eine feuchte Atmoſphäre auch im Lichte die 
Palliſadenzellbildung verhindern kann. — II. Die gewellte 
Kontour der Epidermiszellen wird auf rein mechaniſchem 
Wege erklärt. — III. Die Haarbildung wird durch die 
Tranſpiration begünſtigt. — IV. Über die Vertheilung 
der stomata liegen Beobachtungen an Ranunculus scele- 
ratus vor. Wächſt die Pflanze in ziemlich trockener Luft, 
ſo finden ſich Spaltöffnungen auf beiden Blattſeiten, aber 


in größerer Zahl auf der Unter⸗ als auf der Oberſeite. 


In feuchter Luft kehrt ſich dieſes Verhältnis um. Wird 
die Pflanze ſo kultivirt, daß die Blattlamina ſich beſtändig 
unter Waſſer befindet, fo entwickeln ſich die stomata 
nur auf der Oberſeite. — V. Die Formveränderung der 
etiolirten Pflanzen wird auf Stockung der Tranſpiration 
zurückgeführt. Es iſt dem Verfaſſer geglückt (der Verſuch 
gelingt nicht leicht), das Licht durch dunkle Wärmeſtrahlen 
zu erſetzen, und auf dieſe Weiſe im Dunklen und in 
feuchter Luft eine Nikotianapflanze zu ziehen, welche, was 
die äußere Geſtaltung betrifft, keineswegs etiolirt war. — 
VI. Karnoſität der Pflanzen wurde auf zwei verſchiedene 
Weiſen erreicht: a) durch Erwärmung des Bodens, 
b) durch abwechſelnde Darreichung koncentrirter ſehr 
verdünnter Nährlöſungen. 


Nutationserſcheinungen. (Heliotropismus, Geotropismus, 
Hydrotropismus, Aörotropismus, Galvanotropismus, Nykti⸗ 
tropismus.) 


Ambronn !)) erörtert in feiner Abhandlung: „Über 


heliotropiſche und geotropiſche Torſionen“ die Frage, unter 


welchen Bedingungen allein unter deu Einfluſſe des Lichtes 
oder der Schwerkraft Torſionen eintreten können, und 
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unterſcheidet hierbei zwei Fälle. Der erſte iſt der, daß 
ein bogenförmig gekrümmtes Organ vom Lichte oder von 
der Schwerkraft in einer zur Krümmungsebene ſenkrechten 
Ebene getroffen wird. Es wird gezeigt, daß an einem 
ſolchen Organ ſcheinbare oder unter gewiſſen Bedingungen 
als Folge dieſer auch wirkliche Torſionen erfolgen können. 
Derartige Torſionen ſpielen nach der Anſicht des Ver— 
faſſers bei der Mechanik der Schlingpflanzen eine wichtige 
Rolle. Zweitens können Torſionen durch einſeitige Wirkung 
des Lichtes oder der Schwerkraft an ſymetriſchen Organen 
in der Weiſe hervorgebracht werden, daß die Richtung 
der Lichtſtrahlen oder der Schwerkraft nicht mit der 
Symetrie⸗Ebene des betreffenden Pflanzentheils zufammen- 
fällt. Die heliotropiſchen Torſionen der Blattſtiele ſollen 
bei einer Anzahl von Pflanzen zu Stande kommen. — 

Knyey ſchließt aus Verſuchen, die er mit Coleochaete 
scutata anſtellte, daß die Schwerkraft auf den Thallus 
der genannten Alge ohne Einfluß iſt. Bei einſeitiger 
Beleuchtung war die dem Lichte zugekehrte Hälfte faſt 
ſtets ſtärker entwickelt. Verfaſſer glaubt, daß dies eine 
Folge der Beſchattung der vom Lichte abgekehrten Hälfte 
und der dadurch bedingten geringeren Aſſimilationsthätig— 
keit derſelben war. 

Schwarz) unterſuchte den Einfluß der Schwerkraft 
auf die Bewegungsrichtung von Chlamidomonas und 
Euglena. — Es zeigte ſich, daß Euglenen und Chla⸗ 
midomonaden, wenn ſie unter Waſſer getaucht oder von 
feuchtem Sande bedeckt waren, ſich in beiden Fällen nach 
aufwärts bewegten, jedoch nur dann, wenn ſie ſich in 
lebhafter Bewegung befanden. (Licht war dabei aus⸗ 
geſchloſſen.) Dasſelbe zeigten Lykopodiumſporen. Im 
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todten oder ruhenden Zuſtande ſowie bei niederen Tem⸗ 
peraturgraden unterblieb die Aufwärtsſtrömung. Nachdem 
nun Verſuche ergeben hatten, daß man es hier weder mit 
einer rheotropiſchen noch mit einer asrotropiſchen Be⸗ 
wegung zu thun habe, wurde der Einfluß der Schwer— 
kraft unterſucht. Diesbezügliche Rotationsverſuche lehrten, 
daß bei ſchwächerer Centrifugalkraft ſich die ſchwärmenden 
Algen der Centrifugalkraft entgegen, alſo nach dem Centrum 
der Rotationsebene, beim Überſchreiten eines gewiſſen Grenz⸗ 
werthes aber in entgegengeſetzter Richtung bewegten. Dieſer 
Grenzwerth liegt für Euglena bei 8˙5 g, für Chlami- 
domonas zwiſchen 8—8°5 g. — Des Weiteren wurde das 
Minimum von Kraft geſucht, welches nothwendig iſt, um 
überhaupt auf die Schwärmer richtend zu wirken, und 
hierbei ſtellte ſich heraus, daß Chlamidomonas bei einer 
Beſchleunigung von 0°56 g beſtimmt in derſelben Weiſe 
orientirt wurde, als dies durch die normale Schwerkraft 
geſchieht. Verfaſſer glaubt in Anbetracht der centrijchen 
Lage des Schwerpunktes und des Vorhandenſeins nicht 
reizbarer aber beweglicher Zuſtände der Schwerkraft die 
Bedeutung eines Reizes beimeſſen zu können, und ſchlägt 
für die an den genannten Algen beobachtete Erſcheinung 
die Benennung Geotaxis vor. 

Stahl!) hat die bislang nur ſehr unvollſtändig be— 
kannten Richtungsbewegungen der Plasmodien von Aetha- 
lium septicum genauer ſtudirt, und in einer größeren 
Abhandlung: „Zur Biologie der Myxomyceten“ die ge⸗ 
machten Beobachtungen veröffentlicht. 

1. Rheotropismus. Die Schleicher'ſchen Beobachtungen, 
daß die Plasmodien dem Waſſer zuſtreben, wurden voll⸗ 
auf beſtätiget. Ein ſchmaler befeuchteter Filtrirpapier⸗ 
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jtreifen wird mit dem einen Ende unter den Waſſerſpiegel 
eines zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Becherglaſes getaucht, 
während das andere Ende frei nach unten hängt. Auf 
geeignete Weiſe kann man die Waſſerſtrömung auch in 
eine horizontale Lage bringen. Wird nun das tiefer 
liegende Ende des Papierſtreifens auf Lohe ausgebreitet, 
in der ſich ein Plasmodium befindet, ſo ſieht man das 
letztere bald dem Waſſerſtrom entgegen wandern, bis es 
den oberen Rand des Glaſes erreicht hat, um ſich von 
hier abwärts bis zu dem Waſſerſpiegel zu bewegen. 
Andert man während der Plasmodienbewegung die Strom⸗ 
richtung des Waſſers in entgegengeſetztem Sinne, ſo kehrt 
mit dem Strom auch das Plasmodium ſeine Bewegungs- 
richtung um. 

2. Poſitiver Hydrotropismus. Bei ungleicher Ver⸗ 
theilung der Feuchtigkeit im Subſtrate findet ein Abfließen 
der Plasmodiummaſſe von den trockeneren nach den 
feuchteren Stellen Statt, und bringt man die ausgebrei⸗ 
teten Plasmodien an gewiſſen Stellen mit Waſſerdampf 
in Berührung, ſo hat man es vollſtändig in der Hand, 
die Bildung neuer, dem feuchten Körper entgegenſtehender, 
ja ſelbſt aufrechter Aſte hervorzurufen. Der pofitive Hydro⸗ 
tropismus läßt ſich leicht dadurch erklären, daß die die 
Plasmodiumſtränge nach außen abgrenzende Hautſchicht 
in den der Luft und dem ausgetrockneten Subſtrat aus⸗ 
geſetzten Theilen allmählich waſſerärmer wird, die mit 
Waſſertropfen oder Waſſerdampf in Berührung ſtehenden 
Theile aber ihren Waſſergehalt beibehalten oder noch ſteigern 
und deshalb den Strömungen des Plasmas einen geringeren 
Widerſtand eutgegenſetzen. 

3. Negativer Hydrotropismus. Die ausgewachſenen 
Plasmodien kriechen behufs Fruchtbildung auf die trocken⸗ 
ſten Stellen ihrer Unterlage. Dies wird dadurch möglich, 


daß zwiſchen Plasmodium und Subſtrat von den feuchten 
Theilen der Unterlage ziemlich große Waſſermengen durch 
Kapillarkräfte emporgehoben werden, wodurch das An— 
fangs trockene Subſtrat ſelbſt befeuchtet wird, ſo daß 
nun ein weiteres Fortkriechen auf die noch trockenen 
benachbarten Stellen des Subſtrates oder die Bildung 
aufſtrebender Aſte erfolgen kann. 

4. Heliotropismus. Die Beobachtung von Baranetzky, 
daß Plasmodien, welche ſich auf Glasplatten in Form 
zierlicher Netze ausgebreitet haben, ſich von den beleuchteten 
Stellen wegziehen und an den beſchatteten ſammeln, wurde 
beſtätigt. 

5. Geotropismus. Entgegen der Anſicht von Roſa— 
noff erzielte Verfaſſer durch Verſuche das gleiche Reſultat 
wie Schleicher, daß nämlich eine der Richtung der Schwer— 
kraft entgegengeſetzte bevorzugte Bewegungsrichtung nicht 
nachweisbar iſt. Auch die Beobachtung von Baranetzky, 
daß durch Abkühlung und Beleuchtung der negative Geo— 
tropismus in poſitiven umgeſetzt werde, ließ ſich nicht 
beſtätigen. Die bei Fruktifikation der Schleimpilze ſo 
auffallende Bevorzugung über den Waldboden hervor— 
ragender Objekte iſt nur auf die in dieſer Entwicklungs⸗ 
periode ſtattfindende Umänderung des Hydrotropismus 
zurückzuführen, ebenſo auch die Senkrechtſtellung geſtielter 
Sporangien zum Subſtrate. 

6. Thermotropismus. Wurden Theile des Plasmo⸗ 
diums abgekühlt, ſo erfolgte Entleerung derſelben auf 
Koſten der übrigen. Zu erwarten iſt, daß Erwärmung 
des Waſſers über das Bewegungsoptimum ebenfalls eine 
Auswanderung der Plasmodien nach minder erwärmten 
Medien herbeiführt. 

7. Aérotropismus. Wurden Plasmodienſtränge durch 
eine dünne Olſchicht von der Luft abgeſchloſſen, jo wanderte 
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das ſämmtliche Protoplasma in die den freien Luftzutritt 
genießenden Verzweigungen und unter der Olſchicht blieben 
nur die leeren Hüllen zurück. Wurde der Luftzutritt 
durch einen durchlöcherten Kork erſchwert, ſo ſah man 
bald das Plasmodium den durchlöcherten Kork durch— 
wandern, gleichgiltig, ob darüber eine Waſſerſchicht war 
oder nicht. 


8. Trophotropismus. Athalien, die auf von Waſſer 
durchtränkten Holzpyramiden ausgebreitet waren, wanderten 
ſofort nach abwärts, ſobald die Pyramide mit ihrer Baſis 
in einen Lohaufguß getaucht wurde. Wurde dagegen eine 
mit Lohaufguß getränkte Filtrirpapierkugel auf eine noch 
jo zarte an der oberen Endfläche der Pyramide aus— 
gebreitete Plasmodiumverzweigung gelegt, jo zog ſich all— 
mählich das ganze Plasmodium nach der Nahrungs- 
quelle hin. 


9. Beeinflußung durch chemiſche Subſtanzen. Verfaſſer 
ſtellte Verſuche in zweierlei Weiſe an. Zum Theil be⸗ 
nutzte er Plasmodien, die ſich auf naſſem Filtrirpapier 
ausgebreitet hatten, welches an der Innenwand von Glas— 
gefäßen ſo angebracht war, daß der untere Rand des 
Streifens in Waſſer tauchte. Zum Theil verwendete er 
ſolche, die ſich auf einer mehrfachen Lage feuchten Papiers 
auf Glasplatten befanden. Im erſten Falle wurden 
Salzlöſungen oder ſonſtige Flüſſigkeiten an Stelle des 
Waſſers in das Gefäß gegoſſen, im anderen kleine Kry— 
ſtällchen in die Nähe des Plasmodiumrandes oder neben 
dickere Aſte desſelben gebracht und durch kleine Zinnober- 
ſtückchen fixirt. 

Die letzten Verſuche zeigten, daß kleine Mengen einer 
auf die Plasmodien ſchädlich einwirkenden Subſtanz einen 
Rückzug des Plasmodiums mit oder ohne Abſterben der 


= BB = 


betreffenden Stellen veranlaßten. Als ſchädlich erwieſen 
ſich nicht blos waſſerentziehende Stoffe (Kochſalz, Zucker, 
Glycerin) ſondern auch Quellung erzeugende Subſtanzen, 
wie kleine Fragmente von Kaliumkarbonat. 

Auf Grund der gewonnenen Ergebniſſe wird die Bio⸗ 
logie der Athalien verſtändlich. Aus dem poſitiven Hydro⸗ 
tropismus erklärt ſich das oft maſſenhafte Hervortreten der 
Plasmodien an die Oberfläche des Waldbodens nach hef- 
tigen Regengüſſen bei trübem Wetter. Durch das ein- 
ſickernde Waſſer werden ſie aus allen Schlupfwinkeln, die 
ſie bei trockenem Wetter aufgeſucht haben, hervorgelockt. 
Im verdunkelten Subſtrat werden ſie ſich fortwährend 
verſchieben, um ſchädlichen Subſtanzen aus dem Wege zu 
gehen, und vermöge ihres Trophotropismus ihr Subſtrat 
nach allen Richtungen durchſuchen, um die ihnen zuſagen⸗ 
den Nährſtoffe zu finden. Sind endlich die inneren 
Umwandlungen fo weit gediehen, daß Fruchtbildung ein- 
tritt, ſo treten die Schleimpilze in Folge von negativem 
Hydrotropismus an die Oberfläche, wo fie zu Frucht: 
körpern erſtarren. Im Herbſte wandern die Plasmodien 
in die noch wärmeren tieferen Regionen, wo ſie ſich in 
Sklerotien umwandeln. 

Hansgirg!) erklärt die Bewegungen der Oscillarien, 
die nur auf einer Unterlage erfolgen, als durch Osmoſe 
hervorgerufen. Oscillarienfäden, welche in eine osmotiſche 
Scheide eingeſchloſſen find, werden in derſelben haupt⸗ 
ſächlich durch diosmotiſche Proceſſe in dem protoplasma— 
tiſchen Inhalte der Zellen vor- und rückwärts bewegt, weil 
der Turgor abwechſelnd in den Zellen des einen Faden— 
endes größer wird. An den Dscillarienfäden, welche keine 
konſiſtente Scheide beſitzen, entſtehen ebenfalls durch ab- 
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wechſelnd ſteigende und ſinkende exo- und endosmotiſche 
Erſcheinungen der Zellen bedingte Variationen in der 
Turgescenz. Für die Stärke der osmotiſchen Druckkräfte 
zeigte folgende Thatſache: Oscillaria antliaria wurde 
durch Waſſerentziehung bis auf den 5. Theil der urfprüng- 
lichen Länge verkürzt, erlangte aber durch Waſſeraufnahme 
ihre frühere Länge wieder und nahm nach überſtandener 
Trockenſtarre die gewöhnlichen Gleitbewegungen wieder 
auf. — Eine umhüllende Plasmaſchicht, wie ſie Engel⸗ 
mann für die aktive Bewegung der Oscillarien in An— 
ſpruch genommen, glaubt Verf. in Abrede ſtellen zu müſſen. 

Die paratoniſchen Nutationen der Wurzeln waren 
auch in jüngſter Zeit Gegenſtand mehrfacher Unter— 
ſuchungen. Eine ausführliche Schrift, betreffend die Dar- 
win'ſche und geotropiſche Wurzelkrümmung hat Wies— 
ner!) veröffentlicht. Bekanntlich fand Ch. Darwin, 
daß, wenn die Vegetationsſpitze einer Keimwurzel ſeitlich 
verletzt wird (durch ein Schellacktröpfchen, Atzen mit Höl⸗ 
lenſtein, Abſchneiden eines Scheibchens u. dergl.), ſich die 
Wurzel in der über der Wundſtelle gelegenen Wachs— 
thumszone krümmt, und zwar immer in der Art, daß 
ſich die Wundſtelle an der konvexen Seite der Krümmung 
befindet. Dieſe von Ch. Darwin aufgefundene, von 
Wiesner als „Darwin'ſche Krümmung“ benannte Nu⸗ 
tation der Wurzel, iſt, wie Wiesner fand, eine Doppel- 
krümmung; außer der bisher mit dieſem Namen ange⸗ 
ſprochenen Krümmung (Hauptkrümmung, untere Krüm⸗ 
mung) läßt ſich in einer höher gelegenen Region der 
Wurzel noch eine viel ſchwächere, im entgegengeſetzten 
Sinne verlaufende Krümmung (Nebenkrümmung, obere 
Krümmung) erkennen. Beide Krümmungen liegen in der 
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Wachsthumsregion der Wurzel und zwar tritt unter 
günſtigen Wachsthumsbedingungen die Nebenkrümmung 
oberhalb, die Hauptkrümmung unterhalb der Zone des 
ſtärkſten Zuwachſes der Wurzel ein. Doch iſt nur die 
Hauptkrümmung eine Wachsthumserſcheinung. Die Neben⸗ 
(obere) Krümmung iſt eine temporäre Turgordehnung. 
Ein weiteres Kapitel behandelt ausführlich das Wachsthum 
intakter und ihrer Spitze beraubter (dekapitirter) Wurzeln. 
Es iſt ſchon durch die Unterſuchungen des Verfaſſers und 
anderer Forſcher feſtgeſtellt worden, daß in feuchten Me⸗ 
dien unter ſonſt gleichen Umſtänden dekapitirte Wurzeln 
weniger in die Länge wachſen, als intakte. Neue Meſ⸗ 
ſungen des Verfaſſers ergaben nun, daß junge Keim: 
wurzeln eine nur geringe, — weiter herangewachſene eine 
beträchtlich ſtärkere Retardation erkennen laſſen, während 
die dem Wachsthumsende nahen Wurzeln ſich ähnlich wie 
junge verhalten. Eine neue, intereſſante Auffindung 
Wiesner's iſt, daß unter Waſſer wachſende dekapitirte 
Wurzeln eine größere Längenzunahme erfahren als intakte. 
In Folge der Ergebniſſe einer Reihe feiner Verſuche giebt 
Verfaſſer eine naturgemäße Erklärung der Darwin’fchen 
Krümmung: Dieſe Nutationserſcheinung beruht auf einer 
durch den Turgordruck veranlaßten — durch direkte Meſ⸗ 
ſung konſtatirten — ſtärkeren Streckung der über den 
Wundſtellen gelegenen Zellen in Folge der größer gewor⸗ 
denen Duktilität der betreffenden Zellmembranen. Der 
2. Theil der Wiesner'ſchen Schrift beſchäftigt ſich mit dem 
Geotropismus der Wurzeln. Der Verfaſſer iſt ſchon in 
einer früheren größeren Abhandlung (das Bewegungs⸗ 
vermögen der Pflanzen 1881) der von Ch. Darwin aus⸗ 
geſprochenen Anſicht, daß die Schwerkraft auf die Wurzel- 
ſpitze einen Reiz ausübe, der nach dem Orte der geotro- 
piſchen Krümmung übertragen wird, entgegengetreten. 
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Dieſe Anſicht hat ſich Darwin aus der Thatſache gebildet, 
daß ihrer Spitze beraubte Wurzeln nicht die Fähigkeit 
haben, ſich geotropiſch nach abwärts zu krümmen. Wies⸗ 
ner fand nun, daß, wenn man den Turgor einer Reim- 
wurzel, ſei es durch Liegenlaſſen an der Luft oder durch 
Eintauchen in eine Salzlöſung herabſetzt, dann ſowohl 
die Wachsthums⸗ wie auch die geotropiſche Krümmungs⸗ 
fähigkeit abnimmt, und bei weitergehendem Turgorverluſt 
ſiſtirt wird. Nun iſt es klar, daß durch die Dekapitation 
einer Wurzel der Turgor gleichfalls herabgeſetzt wird, was 
auch daraus gefolgert werden kann, daß aus einer defa- 
pitirten Wurzel ſelbſt im dunſtgeſättigten Raume nach 
2—3 Stunden ein Waſſertropfen austritt. Ferner hat 
Verfaſſer nachgewieſen, daß die Zellwände dekapitirter 
Wurzeln in der unter der maximalen Wachsthumszone 
gelegenen Parthie duktiler werden. Durch das Zuſam— 
menwirken der vermehrten Duktilität, und des vermin- 
derten Turgors erklärt es ſich, warum gekappte Wurzeln 
bei nicht zu weit gehender Dekapitation trotz der Ver— 
letzung ſich noch verlängern, aber nicht mehr geotropiſch 
werden. Wird ſehr wenig dekapitirt, ſo können noch geo— 
tropiſche Krümmungen eintreten, wird zu viel abgeſchnit— 
ten, ſo hören Wachsthum und Geotropismus auf. Es 
ſinkt der Geotropismus dekapitirter Wurzeln in einem 
raſcheren Verhältnis als die Wachsthumsfähigkeit. Da 
dekapitirte und horizontal gelegte Wurzeln nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen nutiren, ſo iſt die Abwärtskrüm⸗ 
mung einer geköpften Wurzel noch kein Beweis für deren 
Geotropismus. Um dieſem Übelftande abzuhelfen, brachte 
Verfaſſer den Knight'ſchen Rotationsverſuch in Anwen⸗ 
dung. Bei einer Umdrehungsgeſchwindigkeit von 20—41 g 
wuchſen alle Wurzeln (die intakten ſtärker als die de⸗ 
kapitirten), und krümmten ſich auch mit der Spitze nach 
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außen und zwar in der Zone des ſtärkſten Wachsthums. 
Bei Maiswurzeln war die Krümmung noch bei 2 mm 
Dekapitation deutlich wahrnehmbar, ja ſelbſt bei 3mm 
oft noch erkennbar. In dieſem Falle liegt aber die den 
Stumpf begrenzende Schnittfläche bereits in der wach⸗ 
ſenden Region, und es kann daher von einer von der 
„Spitze ausgehenden Reizübertragung“, wie ſie Darwin 
annimmt, nicht die Rede ſein. — Hingegen behauptet 
Brundorft!) auf Grund einiger von ihm angeſtellter 
Verſuche, gegen die ſich jedoch Manches einwenden 
läßt, daß es mit der Darwin'ſchen Reizhypotheſe punkto 
Übertragung von der Spitze auf die Region, in welcher 
ſich die geotropiſche Krümmung vollzieht, ſeine Richtigkeit 
hat. In einer andern Arbeit theilt derſelbe Autor Ver⸗ 
ſuche über den „Galvanotropismus“ der Wurzeln mit. Die 
Wurzeln wuchſen im Waſſer, durch welches mit Hilfe von 
zwei Kohlenplatten ein galvaniſcher Strom geleitet wurde. 
Es zeigte ſich, daß ſchwächere Ströme Krümmungen her⸗ 
vorriefen, deren Konkavität, nach der negativen Elektrode 
gerichtet war („negativer Galvanotropismus“), ſtärkere 
Ströme dagegen ſolche, deren Konkavität gegen die poſitive 
Elektrode gewendet war („poſitive Krümmung“). Bei 
einer mittleren Stromſtärke traten eigenthümliche, meiſt 
S-fürmige Krümmungen ein. Die Grenze der poſitiven 
und negativen Krümmung liegt für die einzelnen Pflanzen 
verſchieden hoch. Bei Faba und Phaseolus trat ſchon 
bei geringer Stromſtärke poſitive Krümmung ein, bei 
Brassica, Lepidium, Sinapis dagegen erſt bei einer 
viel größeren Stromſtärke. Bei dekapitirten, ganz unter⸗ 
getauchten Wurzeln traten nur poſitive Krümmungen ein. 
Wurde dagegen nur die Spitze intakter Wurzeln in Waſſer 
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getaucht, durch das ein galvaniſcher Strom geleitet wurde, 
ſo trat negative Krümmung ein; wurden die Wurzeln 
dann dekapitirt und ganz untergetaucht, fo erfolgte poſi— 
tive Krümmung. Da mit der poſitiven Krümmung ſtets 
eine bedeutende Verlangſamung des Wachsthums ver— 
bunden war, und gewöhnlich die Spitze abſtarb, ſo ſchließt 
der Verfaſſer, daß dieſe Krümmung nicht in die Kategorie 
der normalen Richtungsbewegungen gehöre, ſondern eine 
pathologiſche Erſcheinung ſei. Der negative Galvano— 
tropismus dürfte dagegen als eine Form der „Darwin— 
ſchen Krümmung“ aufzufaſſen ſein. 

Eine neue Nutationserſcheinung den „Aörotropismus“ 
hat Moliſch ) aufgefunden und in einer diesbezüglichen 
Abhandlung: „Über die Ablenkung der Wurzeln von ihrer 
normalen Wachsthumsrichtung durch Gaſe“ ausführlich 
beſchrieben. Den Ausgangspunkt für die weiteren Ver⸗ 
ſuche bildete folgende Beobachtung des Verfaſſers: Werden 
ſehr junge Maiskeimlinge derart oberhalb eines Waſſer⸗ 
ſpiegels befeſtigt, daß die Wurzeln derſelben unter Winkeln 
von 30—450 mit der Spitze den Waſſerſpiegel berühren, 
ſo dringen die Wurzeln nur wenig in das Waſſer ein 
und machen unter dem Waſſerſpiegel ganz unregelmäßige 
(kreis⸗, ſchrauben⸗, knieförmige) Krümmungen, oder ſie 
wenden ſich wieder nach aufwärts und wachſen nach Er— 
reichung des Waſſerſpiegels in gerader Richtung oder in 
einer ſehr flachen Wellenlinie an der Grenze zwiſchen 
Luft und Waſſer weiter. Dies Verhalten der Mais— 
wurzeln läßt ſich naturgemäß als eine durch den größeren 
Sauerſtoffgehalt der oberſten Waſſerſchichten bedingte 
asrotropiſche Bewegung erklären. Die nun angeſtellten, 
verſchieden variirten Verſuche ergaben: 1) Werden einer 
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wachſenden Wurzel gewiſſe Cafe einfeitig dargeboten, fo 
daß an zwei entgegengeſetzten Seiten derſelben das wirk⸗ 
ſame Gas längere Zeit hindurch in ungleichen Mengen 
vorhanden iſt, ſo wird die Wurzel von ihrer normalen 
Wachsthumsrichtung in beſtimmter Weiſe abgelenkt. 2) Ein 
derartig richtender Einfluß von Gaſen auf wachſende Wurzeln 
wurde nachgewieſen für Sauerſtoff, Kohlenſäure, Chlor, 
Chlorwaſſerſtoffſäure, Leuchtgas, Ammoniak, Chloroform, 
Ather ꝛc. 3) Wirkt ein Gas in zu großen Mengen, alſo 
zu intenſiv auf die Wurzeln ein, ſo krümmen ſich dieſelben 
der Gasquelle zu (poſitiver Aörotropismus), bei mäßiger 
Einwirkung des Gaſes jedoch von demſelben weg (nega— 
tiver Aörotropismus). Bezüglich des Sauerſtoffes verhält 
ſich die Sache etwas komplicirter. 4) Dekapitirte Wurzeln 
reagiren auf Kohlenſäure, Chlor und Leuchtgas ebenſo 
wie unverletzte, jedoch in ſchwächerem Grade. Durch die 
aérotropiſchen Beobachtungen von Moliſch wird auch die 
bisher unerklärte Thatſache, daß unterirdiſche Organe bis 
zu einer gewiſſen Normaltiefe in den Boden eindringen 
und über dieſelbe nicht hinausgehen, verſtändlich. 
Mer!) ſtellte Unterſuchungen über die nyftitropi- 
ſchen Bewegungen der Blätter an (Recherches sur 
les mouvements nyctitropiques des feuilles) und 
zwar bei Robinia Pseudacacia, Trifolium repens, 
Tr. pratense, Phaseolus vulgaris, Oxalis Acetosella. 
Indem wir Betreffs der Verſuchsausführung auf das 
Original verweiſen müſſen, theilen wir hier nur die 
Geſammtreſultate der Arbeit mit: 1) Die Reizbewegungen 
und die Nachtſtellung der Blätter beruhen auf dem Anta⸗ 
gonismus der Ober- und Unterſeite der Blattpolſter. 
Dieſer Antagonismus iſt der durch Waſſerabſorption oder 
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Waſſerverluſt hervorgerufenen ungleichen Spannung beider 
Theile zuzuſchreiben. 2) Die Nachtſtellung iſt unabhängig 
von Tranſpiration und Aſſimilation. 3) Jede etwas 
raſche Veränderung der äußeren Bedingungen verurſacht 
mehr oder weniger ausgedehnte und mehr oder weniger 
raſche Bewegungen des Blattes. 4) Auch die Nacht⸗ 
ſtellung ſcheint eine durch den Wechſel von Tag und 
Nacht bedingte Reizwirkung zu ſein. 

Eine von Riemer) durchgeführte Unterſuchung 
„Über Nutation und Wachsthumsrichtungen der Keim— 
linge“ lieferte folgende Reſultate: 1) Die einfache Nutation 
des Hypokotyls bei Helianthus, Cucurbita und Pha- 
seolus vulgaris iſt zum Theile eine ſpontane Erſcheinung, 
zum Theile auf Belaſtung durch die Kotylen zurüdzu- 
führen. 2) Die einfache Nutation des Epikotyls iſt rein 
ſpontan und an eine gewiſſe Wachsthumsgrenze gebunden. 
3) Die undulirende Nutation wird begünſtigt durch Aus— 
ſchluß einſeitiger Schwerewirkung und Abſchluß des Lichtes. 
4) Die unregelmäßigen Nutationen von Vicia sativa 
und Pisum sativum find an eine Hemmung des Längen- 
wachsthums und an eine Begünſtigung des queren 
Wachsthums geknüpft. 5) Auch den Monokotylen fehlt 
im Keimungsſtadium das Nutationsvermögen nicht. 

In einer vorläufigen Mittheiluug führt Wieſner?) 
mehrere neue Thatſachen an, welche zur mechaniſchen Er— 
klärung der ſpontanen Nutationen herangezogen werden 
können. Verfaſſer hat ſchon in einer früheren Arbeit eine 
einfache und naturgemäße Erklärung der ſpontanen und 
undulirenden Nutation gegeben. Dieſe Erklärung wird 
nunmehr auch auf die Hyponaſtie der Blätter ausgedehnt. 


9 Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Wien, 89. Bd., 1884. 
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Sowie beim Epikotyl von Phaseolus die ungleichſeitige 
Anlage desſelben bei Anfangs gleich großen korreſpondiren⸗ 
den Zellen die Urſache der Hackenkrümmung wird, ſo 
auch bei einem hyponaſtiſchen Blatt. Iſt die hyponaſtiſche 
Krümmung desſelben eingetreten, dann beginnt auch hier 
an der konkaven Seite, da ſie einem bedeutenden Drucke 
ausgeſetzt iſt, vermehrte Zellbildung, wodurch die Hypo— 
naſtie alsbald in Epinaſtie übergeführt wird. In vielen 
Fällen kommt die Epinaſtie einfach dadurch zu Stande, 
daß der Biegungswiderſtand der Blattoberſeite geringer 
iſt als der der Blattunterſeite; die erſtere iſt mithin 
wachsthumsfähiger als die letztere. Dies iſt aber nur 
bis zu einer gewiſſen Grenze der Fall: aus anatomiſchen 
Gründen, ſowie durch fortgeſetzte Einwirkung des Lichtes 
wird ſchließlich der Biegungswiderſtand an der Blatt— 
oberſeite ſo groß, daß das verſtärkte Wachsthum derſelben 
nicht mehr zum Vorſchein kommt, und ein Zuſtand ein- 
tritt, den Wiesner als latente Epinaſtie bezeichnet. — 
Das ſo verwickelte Problem der fixen Lichtlage kommt 
durch das theils in demſelben, theils im entgegengeſetzten 
Sinne thätige Zuſammenwirken verſchiedener Nutations⸗ 
formen zu Stande. Es wirken hier negativer Geotro— 
pismus, poſitiver und negativer Heliotropismus, ſpontane 
Nutationen ꝛc. zuſammen. (Die Blätter von Plantago 
können auch bei Ausſchluß von Geotropismus und Be— 
laſtung die fixe Lichtlage erreichen.) Bezüglich der Be— 
deutung der Laſtwirkung für die natürliche Lage der 
Pflanzenorgane unterſcheidet Wiesner ſtrenge zwiſchen 
jenen Laſtkrümmungen, welche ausgewachſene Pflanzen⸗ 
theile, z. B. die Zweige der Trauerweide — und jenen, 
welche wachſende Pflanzentheile, z. B. die Blüthenknoſpe 
des Mohnes aufweiſen. Die erſteren werden als ſolche 
leicht erkannt, im Gegenſatz zu den letzteren, „weil die 
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einfeitige Belaſtung Wachsthumserſcheinungen inducirt, 
welche ohne genauere Prüfung nicht auf ihre wahren Ur- 
ſachen zurückzuführen ſind, indem nach kurzer Andauer 
des Wachsthums die durch die Belaſtung in eine neue 
Gleichgewichtslage gebrachten Pflanzentheile in dieſer mit 
einer Kraft feſtgehalten werden, welche dem dieſe Laſt⸗ 
krümmung bedingenden Gewichte nicht mehr gleich iſt.“ 
— Die durch Belaſtung inducirten Wachsthums bewegungen 
nennt Verfaſſer geocentriſche Nutationen. Sie find bei 
der Erreichung der fixen Lichtlage inſofern betheiligt, als 
ſie entweder Lageänderungen der Blätter oder der Blatt— 
theile oder Torſionen der Blatttheile verurſachen. — 
Über das Winden der Pflanzen hat in jüngſter Zeit 
Kohl!) experimentelle Unterſuchungen angeſtellt. Der— 
ſelbe unterſcheidet 3 Komponenten, welche die Schling— 
bewegung zu Stande bringen: 1) Die Nutation der 
Stengelſpitze; 2) der negative Geotropismus, und 3) die 
Reaktionsfähigkeit des Stengels auf einen andauernden, 
ſeitlich in beſtimmter Weiſe wirkenden Druck. Nach Bes 
ſprechung der erſten beiden Komponenten wendet ſich Kohl 
gegen die von Schwendener angenommene Greifbewegung, 
und führt gegen dieſelbe an, daß ſich echte Schlingpflanzen 
auch um dünne Fäden und ebenſo um ſehr dicke Stützen 
winden. Er ſetzt an Stelle der Greifbewegung einen von 
der Stütze ausgeübten Berührungsreiz als dritte zum 
Zuſtandekommen des Windens nothwendige Komponente, 
und führt Verſuche an, welche lehren, daß die windenden 
Internodien der Schlingpflanzen gegen dauernde Berührung 
empfindlich ſind, und daß die dauernd berührte Seite im 
Wachsthum hinter den übrigen zurückbleibt. Bei einem 
dieſer Verſuche wurden ſelbſt nur an einem frei herabhängen⸗ 


) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſ. Bot., 15. Bd., 1884. 
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den Faden dauernde Schraubenwindungen gebildet; ferner 
wurde durch Umlegen einer Spirale aus feinem Platin⸗ 
draht oder durch Umwickeln eines Seidenfadens eine Ver⸗ 
minderung des Längenwachsthums des betreffenden Inter⸗ 
nodiums bewirkt. Bei anderen Verſuchen ließ man die 
Pflanzen theils um verſchieden dicke, theils um koniſche 
Stützen herumſchlingen. Es leuchtet ein, daß bei dickeren 
Stützen die Berührung eine frühere und energiſchere ſein 
muß, als bei dünneren; dem entſprechend zeigten auch die 
unterſuchten Pflanzen eine um ſo ſtärkere Verkürzung 
der Internodien, je dickere Stützen ihnen dargeboten 
wurden; bei koniſchen Stützen nahmen aber die Inter⸗ 
nodien nach oben hin immer mehr an Länge zu, wenn 
deren dickeres Ende nach unten gekehrt war, während im 
entgegengeſetzten Falle das Gegentheil eintrat. Ein ſpäte⸗ 
res Steilwerden der fertigen Windungen findet, wie ſchon 
Schwendener gezeigt hatte, auch nach den Unterſuchungen 
von Kohl nicht Statt. Die beim Winden auftretenden 
Torſionen haben in ſo fern eine, wenn auch nebenſäch⸗ 
liche Wirkung auf den Windungsmechanismus, daß ſie 
einen verzögernden oder beſchleunigenden Einfluß auf die 
Geſchwindigkeit des Windens ausüben, je nachdem ſie der 
Windungsrichtung entgegengeſetzt, oder gleichſinnig ver⸗ 
laufen. N 


Lokomotoriſche Richtungsbewegungen durch chemiſche Reize. 


Unter dieſem Titel hat Pfeffer!) eine größere Schrift 
veröffentlicht. Das ſpecifiſche Reizmittel für die Sper⸗ 
matozoen der Farne iſt Apfelſäure. Dieſe wird von den 
geöffneten Archegonien abgeſondert und lockt die Sper⸗ 
matozoön heran. Vermittels einſeitig zugeſchmolzener 


1) Unterſ. a. d. bot. Inſtitut Tübingen, 1. Bd., 1884. Ein 
Auszug auch in Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 1. Bd., 1883. 
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7—12 mm langer und 0˙1—0˙14 mm weiter Glasröhren, 
die mit ſchwacher Apfelſäure oder mit einer wäſſrigen 
Löſung eines neutralen Salzes dieſer Säure gefüllt waren, 
(0.1—0'14°/, Säure) gelang es, in wenigen Minuten 
zahlreiche Farnſpermatozoen anzulocken und in die Kapil⸗ 
lare einwandern zu ſehen. Eine ſolche Reizwirkung wird 
aber nur dann ausgeübt, wenn zwiſchen Kapillar- und 
Außenflüſſigkeit ein Koncentrationsunterſchied im Apfel- 
ſäuregehalt vorhanden iſt. Weitere Verſuche ergaben, daß 
in Kapillaren, die eine Säurelöſung von 0'001 Proc. 
enthielten, die Samenfäden eben merklich herbeigelockt 
wurden. Dieſen unteren Grenzwerth für die Reizwirkung 
bezeichnet Pfeffer mit dem Fechner'ſchen Ausdruck als 
Reizſchwelle. Je mehr der Apfelſäuregehalt in der Kapillar— 
flüſſigkeit den unteren Grenzwerth überſteigt, um ſo leb— 
hafter iſt die anziehende Wirkung, aber nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze. Koncentrirte Löſungen wirken ſogar 
direkt abſtoßend auf die Samenfäden ein. Dagegen üben 
dickflüſſige, nur in geringem Grade osmotiſch leiſtungs— 
fähige Schleime keine abſtoßende Wirkung aus. Die 
Spermatozoen dringen z. B. in dickflüſſigen Traganth⸗ 
ſchleim oder 0˙7 procentige Gelatine, die Apfelſäure ent- 
halten, langſam, aber ohne Formveränderung ein. Von 
zahlreichen anderen Körpern, die geprüft wurden, zeigte 
nur noch die Maleinſäure eine anziehende Wirkung auf 
die Spermatozoen. Die Reißſchwelle liegt aber höher, 
nämlich bei einem Gehalt der Kapillarflüſſigkeit von 
0:03—0°04 Procent Maleinſäure. — Intereſſant iſt der 
Nachweis, daß das Weber'ſche Geſetz auch für die Reiz⸗ 
wirkung der Apfelſäure auf die Samenfäden das Ver— 
hältnis von Reiz und Reaktion ausdrückt. Der Nachweis 
geſchah in der Weiſe, daß die Samenfäden in eine Löſung 
von bekanntem Apfelſäuregehalt kamen, und daß dann 
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der Apfelſäuregehalt der Kapillare beſtimmt wurde, welcher 
für ein eben merkliches Einſchwärmen der Samenfäden 
in dieſelben nothwendig war. Zahlreiche Experimente 
ergaben, daß ein ſolches Einſchwärmen ſtets dann ſtatt⸗ 
fand, wenn die Apfelſäurelöſung in der Kapillare die 
dreißigfache Koncentration der Außenflüſſigkeit beſaß. Es 
ſteht alſo der Reizzuwachs, durch welchen eine eben merf- 
liche anziehende Wirkung auf die Samenfäden herbei- 
geführt wird, immer in gleichem Verhältnis zu der Reiz⸗ 
größe, zu welcher er hinzukommt. Abweichungen treten 
erſt bei höherer Koncentration auf. 

Ganz entſprechend wie die Samenfäden der Farne 
verhalten ſich diejenigen von Selaginella erythropus; 
auch hier iſt es die Apfelſäure, die den Reiz ausübt. Das 
ſpecifiſche Reizmittel für die Spermatozoen der Laubmooſe 
iſt Rohrzucker. In Kapillaren von 0˙1 proc. Rohrzucker 
ſtrömen lebhaft die Samenfäden von Funaria hygro- 
metrica, Leptobryum pyriforme etc. ein; ja ſelbſt bei 
0001 Procent war noch ein Einſchwärmen zu beobachten. 
Bei den Lebermooſen und Charen konnten die den Reiz 
ausübenden Stoffe bisher nicht ermittelt werden. Bei 
Spaltpilzen treten entſprechende Reizerſcheinungen auf, 
jedoch mit dem Unterſchied, daß es der einſeitige Angriff 
von guten Nährmaterialien iſt, welcher die Spaltpilze 
veranlaßt, zu denſelben ſich hinzubewegen. Wenn man 
zu einer nahrungsarmen Bakterienflüſſigkeit eine Kapillare 
mit einprocentigem Fleiſchextrakt bringt, jo ſammeln ſich 
ſehr bald in derſelben zahlreiche Bakterien, ebenſo auch 
bei einprocentiger Aſparaginlöſung. Schneller noch als 
Bacterium Termo ſammelt ſich Spirillium undula in 
mit guter Nahrung erfüllten Kapillaren. Wie bei den 
Samenfäden hängt auch bei den Bakterien das Ein⸗ 
ſchwärmen von der Koncentration der Nährflüſſigkeit reſp. 
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der hierdurch bewirkten osmotiſchen Leiſtung derſelben ab. 
Enthält die Kapillare vier Procent Fleiſchextrakt, ſo wird 
Spirillium merklich abgeſtoßen; dagegen übt auf Bacte- 
rium Termo ſelbſt eine 25 procentige Löſung noch keine 
abſtoßende Wirkung aus. Beſondere Verſuche legten dar, 
daß auch bei den Bakterien ſchon bei ſehr geringer Menge 
des Reizmittels merkliche Reaktion eintritt, und daß mit 
zunehmendem Nährmaterial in der Außenflüſſigkeit eine 
abſolut größere Steigerung der Koncentration in der 
Kapillarflüſſigkeit nothwendig war, um ein Einſchwärmen 
zu bewirken. Da, wie Verfaſſer darlegt, weder Sauer⸗ 
ſtoffgehalt der Kapillarflüſſigkeit noch die Diffuſions⸗ 
bewegung an und für ſich die Anſammlung von Bakterien 
in mit guten Nährſtoffen erfüllten Kapillaren erklären 
können, ſo muß dieſelbe die Folge eines beſtimmten Reizes 
ſein, welcher durch den einſeitigen Angriff guter Nähr⸗ 
materialien ausgeübt wird. In ähnlicher Weiſe wirken 
auch die Nährſtoffe anziehend auf die Flagellate Tre— 
panomonas agilis, ferner auf die Zooſporen von Sapro— 
legnia ferox, welch' Letztere dadurch veranlaßt werden, 
ſich um todte Fliegenbeine oder in Kapillaren zu ſammeln, 
die mit Fleiſchextrakt gefüllt find. — 

Wahrſcheinlich dürften in noch vielen anderen Fällen 
des Pflanzenlebens chemiſche Reize eine bedeutungsvolle 
Rolle ſpielen, wie bei der Leitung der Paraſiten zur 
Nährpflanze, des Pollenſchlauches zur Eizelle u. dgl. m. 
Sehr allgemein werden chemiſche Reizwirkungen bei dem 
Stoffwechſel der Organe mannigfache Proceſſe einleiten; 
die zahlreichen inneren Reize, welche beſtändig im Inneren 
der Organismen Lebensvorgänge auslöſen müſſen, ſind 
gewiß vielfältig chemiſcher Natur. Man muß ja auch die 
Fermente als ſolche chemiſche Reizmittel betrachten. Dieſe 
wenigen Andeutungen genügen, um zu zeigen, daß die 
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in Rede ſtehende Abhandlung zu den intereſſanteſten und 
wichtigſten der neueren phyſiologiſchen Arbeiten gehört. 


Aſſimilation. 


Bekanntlich wurde bisher faſt allgemein angenommen, 
daß die am meiſten leuchtenden, alſo die gelben Strahlen 
des Sonnenſpektrums diejenigen ſeien, welche die ſtärkſte 
Kohlenſäureaſſimilation hervorzurufen im Stande ſeien. 
Dagegen erhielt Engelmann mittels ſeiner „Bakterien⸗ 
methode“ das Reſultat, daß diejenigen Strahlengattungen 
des Spektrums die ſtärkſte aſſimilatoriſche Wirkung aus⸗ 
üben, welche am reichlichſten von den Chlorophyllkörnern 
abſorbirt werden, alſo zunächſt die rothen Strahlen 
zwiſchen den Fraunhofer'ſchen Linien Z und C und dann 
die blauen, welche etwa bei F liegen. Die Richtigkeit 
der Engelmann'ſchen Reſultate prüfte nun Reinke) 
auf makrophyſikaliſchem Wege mittels eines Apparates, 
den er Spektrophor nennt. Die aſſimilatoriſche Kraft 
der einzelnen Strahlengattungen wurde proportional 
geſetzt der Menge von Gasblaſen, die von einer Elodea 
in einer beſtimmten Zeit abgegeben wurden, während ſie 
nach einander von den verſchiedenen Regionen des Spek⸗ 
trums beleuchtet war. — Konſtruirt man auf Grund 
der gefundenen Zahlen der Gasblaſen, welche man für 
die verſchiedenen Spektralbezirke erhalten hat, über dem 
Normalſpektrum eine Kurve für den Verlauf der Energie 
der Gasausſcheidung in den verſchiedenen Spektralbezirken, 
ſo erhält man Folgendes: „Vom abſoluten Maximum 
der Gasausſcheidung, welche zweifellos zwiſchen den Fraun⸗ 
hofer'ſchen Linien B und C gelegen iſt, fallt die auf das 
normale Spektrum bezogene Kurve der Gasblaſenaus— 


1) Unterſ. über die Einwirkung des Lichtes auf die Sauer: 
ſtoffabſcheidung der Pflanzen. Bot. Ztg. 1884. 
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ſcheidung rajch gegen die Linie A ab; nur etwas weniger 
ſteil ſenkt ſich dieſe Kurve gegen die Linie E, von dort 
langſam gegen die Linie H an der äußerſten Grenze des 
Violett.“ Das Maximum der Gasausſcheidung fällt ſomit 
mit dem Abſorptionsband I des Chlorophylls zuſammen. 

Sachs!) hat eine ſchöne Methode angegeben, nach 
der nicht nur konſtatirt werden kann, ob überhaupt Stärke 
in den Blättern vorhanden iſt, ſondern auch auf die 
Quantität der vorhandenen Stärke Schlüſſe gezogen werden 
können. Dieſe Methode, die Sachs als „Jodprobe“ be— 
zeichnet, beſteht darin, daß ganze Blätter oder Stücke der⸗ 
ſelben nach vorherigem Kochen in Waſſer in einem auf 
50— 60 erhitzten ſtarken Alkohol entfärbt und dann in 
eine koncentrirte Jodlöſung eingetragen werden, in der ſie 
ſolange verweilen, bis keine Farbenänderung mehr eintritt. 
Die Färbungen der ſo behandelten Blätter bezeichnet 
Verfaſſer als hell oder ledergelb (keine Stärke im Chloro- 
phyll), ſchwärzlich (ſehr wenig Stärke), mattſchwarz (reich— 
lich Stärke), kohlſchwarz (ſehr reichlich Stärke), metal⸗ 
liſch glänzend ſchwarz (Maximum von Stärke). Es wurde 
nun zunächſt konſtatirt, daß Blätter, die am Abend ſehr 
ſtärkereich geweſen, am folgenden Morgen vollkommen 
ſtärkefrei waren, wobei bei manchen Pflanzen auch die 
Temperatur der Nacht von Einfluß war. Weitere Ver⸗ 
ſuche lehrten, daß auch bei trübem und ziemlich kühlem 
Wetter noch eine beträchtliche Aſſimilation ſtattfinden kann. 
Bei abgeſchnittenen Blättern wandert die Stärke aus dem 
Meſophyll in die Nerven. Auch im Lichte findet eine 
ſtetige Auflöſung und Auswanderung der Stärke Statt; 
bei hoher Temperatur kann dieſe ſogar bedeutender werden 
als die Neubildung. Es gelang nicht zu entſcheiden, ob 


1) Beitrag zur Ernährungsthätigkeit der Blätter. Arb. Bot. 
Inſt. Würzburg, 3. Bd., 1884. 
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im Chlorophyllkorn ſelbſt eine ſtärkelöſende Kraft vor⸗ 
handen iſt, oder ob die Löſung der Stärke durch ein 
diaſtatiſches Ferment bewirkt wird; es wurde jedoch experi⸗ 
mentell konſtatirt, daß Diaſtaſe im Stande iſt, die Stärke 
aus den Chlorophyllkörnern auszuziehen. Sachs gelang 
es auch, die Menge der ausgewanderten und gebildeten 
Stärke quantitativ zu beſtimmen. Es wurden des Abends 
und Morgens aus den Blättern Flächen von beſtimmter 
Größe herausgeſchnitten und unter den nöthigen Vor— 
ſichtsmaßregeln Trockengewichtsbeſtimmungen gemacht. Auf 
dieſe Weiſe ergab ſich beiſpielsweiſe, daß bei Helianthus in 
einer Nachtſtunde pro Quadratmeter Blattfläche 0˙964 g bei 
Cucurbita 0828 g Stärke ausgewandert waren. Nachdem 
Verfaſſer noch Betrachtungen über! die Aſſimilationsenergie 
gemacht hat, giebt er einige praktiſche Winke. So iſt es vor- 
theilhaft, ſolche Blätter, die als Futtermittel dienen ſollen, 
am Abend abzuſchneiden, dagegen z. B. Tabak und Thee- 
blätter am frühen Morgen einzuſammeln. — Ferner 
ſollten auch zu den Aſchenanalyſen ſtets möglichſt ſtärke⸗ 
freie Blätter benützt werden. 

Brioſi hatte im Jahre 1878 gefunden, daß die 
Blätter des Weins keine Stärke enthalten und glaubte, 
das Tannin als erſtes Aſſimilationsprodukt betrachten zu 
können. Zu ähnlichen Reſultaten kam im folgenden 
Jahre Penzig und erſt 1881 zeigte Müller-Thurgau, 
daß in den Blättern des Weinſtockes wirklich Stärke 
erzeugt wird, dieſelbe jedoch, ſobald den Blättern das 
Sonnenlicht entzogen wird, mit großer Rapidität ver⸗ 
ſchwindet. In neueſter Zeit hat nun Cubonihy die 
Angaben von Müller beſtätiget und erweitert. Schon 
diffuſes Licht oder lokale Beſchattung zerſtört binnen 


1) Rivisti d' Enolog. e Viticolt. di Conegliano. 1883. 
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kurzer Zeit die Stärke. — Auch über die Kryſtalldrüſen, 
die ſich in iſodiametriſchen Zellen längs der Blatt— 
gefäßbündel vorfinden, macht Cuboni die intereſſante 
Mittheilung, daß ſie ſich im Dunklen oder unter violettem 
Lichte nicht entwickeln, im gelben Lichte nur ſparſam, ſo 
daß ſie wahrſcheinlich eine andere phyſiologiſche Bedeutung 
haben, als die Raphidenbündel, die im Weinblatt gleich— 
falls vorkommen. — 

Aus einer Mittheilung von Barthélemy !) (sur 
la respiration des plantes aquatiques etc.) mögen 
folgende Angaben hervorgehoben werden: Bringt man 
das Ende des Stieles eines in kohlenſäurehaltigem Waſſer 
untergetauchten Blattes von Nymphaea unter eine Glocke, 
ſo kann man in der Sonne in günſtigen Fällen bis einen 
Liter Sauerſtoff per 3 Stunden bekommen. — Verbindet 
man zwei Blattſtiele durch einen Kautſchukſchlauch, fo ent⸗ 
wickelt ſich kein Sauerſtoff. Verfaſſer glaubt daraus 
ſchließen zu können, daß ein beſtimmter Druck des inneren 
Sauerſtoffes die Zerſetzung der Kohlenſäure verhindert. 
— Bei Nelumbium ließ ſich am Blattſtiel keine Sauer- 
ſtoffſtrömung wahrnehmen, wohl aber ſah man zahlreiche 
Gasblaſen an der Lamina entweichen. Entfernt man 
von Letzterer mit einer weichen Bürſte die anhaftende 
dünne Luftſchicht, ſo beginnt auch der Querſchnitt des 
Blattſtieles Sauerſtoff abzugeben. — 

Muſſet?) beſtimmte von mehreren Pflanzen, Dro- 
sera, Carex pauciflora, Sphagnum capillifolium, 
Polytrichum commune, Oxycoccos palustris die Sauer⸗ 
ſtoffabſcheidung und fand, daß alle 5 Pflanzen in derſelben 
Zeit pro Gramm Blätter beinahe dasſelbe Volum Sauer- 
ſtoff abgeſchieden hatten. 

8 1) Compt. rend. Acad. Sc. Paris, 96. Bd., 1884. 

2) Ebendaſelbſt, 97. Bd. 
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Athmung. 


Bonnier, Gaſton und Mangin )) haben Unter⸗ 
ſuchungen über die Reſpiration von Pilzen angeſtellt, 
und gefunden: das Volum des aufgenommenen Sauer⸗ 
ſtoffes iſt immer dem der abgeſchiedenen Kohlenſäure weit 
überlegen. Das Verhältnis beider Gaſe variirt je nach 
der Species von 0˙555—0˙81 und beträgt meiſt 0˙6. 
Dieſes Verhältnis dauert jo lange fort, bis aller Sauer- 
ſtoff verbraucht iſt, ſodann tritt die intermolekulare Ath⸗ 
mung ein. Die Athmungsenergie ſteigt raſch mit der 
Temperatur. Diffuſes Tageslicht vermindert der Dunkel⸗ 
heit gegenüber die Athmungsenergie und zwar bisweilen 
um ein Drittel des Kohlenſäureverluſtes; dabei ſind die 
gelben und rothen Strahlen wirkſamer als die blauen 
und violetten. 

Von Möller?) wurden zwei Aufſätze über Pflanzen- 
athmung veröffentlicht. Der erſte beſchäftigt ſich mit dem 
Verhalten der Pflanzen zu Stickoxydul. Hierbei wurde 
konſtatirt, daß ſelbſt nach 48 ſtündigem Verweilen von 
Keimpflanzen in dieſem Gaſe eine Zerlegung desſelben 
nicht bewirkt wurde. Ferner zeigte Möller, daß geotro— 
piſche Krümmungen von Keimlingen in reinem Stickoxydul 
unterbleiben, daß gequollene Kreſſeſamen in dieſem Gaſe 
auch nach 3 Tagen nicht keimten, daß das Wachsthum 
von Keimlingen und Pilzen (Phycomyces) im Stickoxydul 
entweder ganz ſiſtirt oder auf ein Minimum herabgedrückt 
wird, die Protoplasmaſtrömung bald aufhört, bei Sauer⸗ 
ſtoffzutritt aber, ſo wie das Wachsthum wieder beginnt. 
Der zweite Aufſatz des Verfaſſers beſchäftigt ſich mit der 
intramolekularen Athmung. Das Reſultat der nach drei 


) Compt. rend. de l’acad. des sc. Paris, 96. Bd. 
2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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verſchiedenen Methoden ausgeführten Verſuche war, daß 
bei einer Anzahl von Keimpflanzen, der Pfeffer' chen 
Theorie entſprechend, die Menge der bei der intramole— 
kularen Athmung ausgeſchiedenen Kohlenſäure den dritten 
Theil der bei normaler Athmung frei werdenden Kohlen— 
ſäure beträgt. Bei anderen Pflanzen war jedoch die 
intramolekulare Athmung bedeutend größer. — 


Stoffwechſel. 

Joriſſon)) konſtatirte, daß gekeimte Samen von 
Linum usitatissimum eine beträchtlich größere Menge 
von Blauſäure liefern, als ungekeimte Samen. Da das 
Leinmehl und die jungen Pflanzen beim einfachen Kochen 
mit Waſſer nur Spuren von Blauſäure liefern, das 
Deſtillat aber ſtark nach Bittermandelöl riecht, ſo kann 
man mit Recht annehmen, daß die Keimlinge Amygdalin 
enthalten, welches bei der Keimung entſteht. 

Rulf?) hat „über das Verhalten der Gerbſäure bei 
der Keimung der Pflanzen“ Studien gemacht, insbeſondere 
wollte er unterſuchen, ob während der Keimung eine Ver— 
mehrung des abſoluten Gerbſtoffgehaltes oder ein Ver— 
brauch desſelben ſtattfindet, und mit welchen anatomiſchen 
Eigenthümlichkeiten ſich dieſes Verhalten verknüpfen läßt. 
Die makrochemiſchen (Titration mit Indigo- und Cha⸗ 
mäleonlöſung) wie auch mikrochemiſchen (Kaliumbichromat) 
Unterſuchungen wurden an 5 Pflanzen angeſtellt: Acer 
platanoides, A. pseudoplatanus, Fraxinus excelsior, 
Vicia Faba und Cynoglossum officinale. Die einzel- 
nen Species verhielten ſich aber ſo verſchieden, daß ſich 
ein allgemeiner Satz kaum abſtrahiren läßt und die bei 
den genannten Pflanzen gemachten hiſtologiſch-phyſiolo⸗ 

) Bull. de l’acad. royal de Belgique, 3. sér., 7. Bd., 1884. 

2) Zeitſchr. für Naturwiſſ., 57. Bd., 1884. 


7* 


BE 


giſchen Beobachtungen im Original nachgeſehen werden 
müſſen. 

Eine umfangreiche Unterſuchung über die Bildung 
und biologiſche Bedeutung des Salpeters im pflanzlichen 
Organismus (sur la formation du salpetre dans les 
vegetaux) haben Berthelot und Andrei) in der 
„Station de chimie végétale“ zu Meudon bei Paris 
angeſtellt. Faſt alle Pflanzen enthalten Salpeter wenig⸗ 
ſtens in einem beſtimmten Stadium ihrer Entwickelung. 
Die Quantität variirt von kaum nachweisbaren Spuren 
bis zu 0'015 des Trockengewichtes in der Kartoffelpflanze, 
0.028 im Weizen und 0'150 bei Amarantus. Die 
Analyſen wurden nach dem Schlöſſing'ſchen Verfahren 
angeſtellt. Aus den ſehr zahlreichen Analyſen ergaben 
ſich folgende Reſultate: 1) Der Salpeter tritt im Stengel 
ſtets in größerer Menge auf als in den Wurzeln, in 
dieſen in größerer Quantität als in den Blättern. 
2) Die Salpetermenge erreicht bis zu Anfang der Blüthe— 
zeit ein Maximum, fällt dann, um nach der Fruchtreife 
wieder zu ſteigen. 3) Die Salpetermenge ſteigt mit den 
Oxydationsvorgängen, welche hauptſächlich im Stengel 
ſich abſpielen, und fällt mit der vom Chlorophyll ab— 
hängigen Reduktion. — Folgende Quantitäten von Sal⸗ 
peter werden pro Hektar in den Pflanzen aufgeſpeichert: 
Borago officinalis 120 kg, Amarantus bicolor 128, 
A. caudatus 140, A. pyramidalis 163, A. giganteus 
320 kg. Es handelte ſich nun darum, zu erfahren, woher 
der ſo maſſenhaft auftretende Salpeter ſtammt. Es wurden 
hiebei folgende 3 Hypotheſen der Prüfung unterzogen: 
a) Die Salpeterſäure wurde mit dem Dünger in den 
Boden eingeführt. Dieſer enthielt aber nur unbedeutende 


!) Compt. rend. de l’Acad. des sc. Paris. 98-99. Bd. 
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Mengen von Salpeterſäure. b) Der Salpeter präexiſtirte 
im Boden. Dieſer enthielt aber bis zu einer Tiefe von 
32-5 em pro Hektar nur 54 fg Salpeter, alſo etwa die 
Hälfte des in den Boragopflanzen und ein Sechſtel des 
in Amarantus giganteus auftretenden Salpeters. 
c) Die von der Atmoſphäre abſtammende Salpetermenge 
überſteigt nicht einmal 44 kg pro Hektar. Es bleibt 
demnach nur die Annahme übrig, daß ſich der Salpeter 
wenigſtens zum Theil im Pflanzenkörper bildet. De Vries!) 
veröffentlichte eine vorläufige Mittheilung „über die perio— 
diſche Säurebildung der Fettpflanzen“. Er betrachtet bei 
ſeinen Berechnungen die Säure der Blätter als Apfel— 
ſäure, und berechnet aus der angewandten Menge Kubik— 
centimeter Kalilauge die producirte Apfelſäure in Milli— 
gramm auf 10 Gramm Blattſubſtanz. So bildeten 10 
Gramm Blattſubſtanz von Escheveria metallica in 
einer Nacht 55 mg Säure, Rochea falcata 44 mar. 

Die neueſte Arbeit von G. Kraus?) aus deſſen 
Cyklus: „Über die Waſſervertheilung in der Pflanze“ 
beſchäftigt ſich mit der Acidität des Zellſaftes. Im All— 
gemeinen hat es ſich gezeigt, daß bei den gewöhnlichen 
holz⸗ und krautartigen Pflanzen die Blätter am ſtärkſten, 
die Wurzeln am wenigſten ſäurehaltig ſind. Gerade um— 
gekehrt verhielten ſich die unterſuchten Craſſulaceen. 

Pichis) ſtellte anatomiſche und mikrochemiſche Unter- 
ſuchungen über die Zuckerrübe an. Die Reſultate ſind 
folgende: In dem erſten Stadium, bevor ſich die ſekun⸗ 
dären Fibrovaſalbildungen zeigen, findet man Stärke im 
Primordialrindenparenchhm. Im Gewebe des Central— 
cylinders tritt Dextrinreaktion, ſpäter Traubenzucker auf. 

1) Bot. Ztg. 1884. 

2) Abhandl. der Naturf. Geſ. zu Halle, 16. Bd., 1884. 

3) Nuovo Giorn. Bot. Ital., 16. Bd., 1884. 


Im ſpäteren Stadium, wenn das primäre Rindenparen⸗ 
chym ſchon abgeſtorben iſt, findet ſich Rohrzucker in allen 
Gefäßen; Traubenzucker und Dextrin find auf das Zell- 
gewebe beſchränkt und haben ihren Sitz beſonders im 
Kambium und Grundgewebe. Während der Rohrzucker 
zunimmt, verringert ſich die Menge des Traubenzuckers 
und Dextrins. In dem oberen Theil des Hypokotyls 
iſt bei weiterer Entwicklung nur wenig Zucker vorhanden, 
dagegen finden ſich daſelbſt viele Kryſtalle. Iſt die Höhen⸗ 
ſtufe der Entwicklung beinahe erreicht, ſo findet ſich in 
dem ganzen Fibrovaſalſyſtem Rohrzucker; der Trauben— 
zucker iſt nur noch auf die Parenchymzonen beſchränkt, 
die endlich auch von Rohrzucker eingenommen werden. 


Fermentative Proceſſe. 


Eine ſelbſtändige Schrift von Detmer ) betitelt ſich 
„Pflanzenphyſiologiſche Unterſuchungen über Yermentbil- 
dung und fermentative Proceſſe. — Der Hauptinhalt iſt 
kurz folgender: I. Der Einfluß von Säuren auf den 
Verlauf des Proceſſes der Stärkeumbildung durch Diaſtaſe. 
Verf. iſt der Anſicht, daß die Säure unmittelbar auf das 
Ferment ſelbſt wirkt, und deſſen Wirkſamkeit ſteigert. 
II. Der Einfluß von Chloriden auf den Verlauf des 
Proceſſes der Stärkeumbildung durch Diaſtaſe und die 
Funktion der Chloride im vegetabiliſchen Organismus: 
a) Chlorkalium und Chlornatrium wirken beſchleunigend, 
wenn die fermenthaltige Löſung nur ſchwach ſauer reagirt, 
dagegen verlangſamend bei ſtärker ſaurer Reaktion. Verf. 
ſchließt, daß die Wirkung der Chloride darauf beruht, daß 
durch organiſche Säure Salzſäure frei gemacht wird und 
erörtert von dieſem Geſichtspunkte aus die Funktion der 


1) Jena (G. Fiſcher) 1884. 
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Chloride in der Pflanze und die unter Umſtänden her— 
vortretende nachtheilige Wirkung derſelben. III. Der Ein⸗ 
fluß niederer Temperaturen und verſchiedener Subſtanzen 
auf den Proceß der Stärkeumbildung durch Diaſtaſe. Die 
Verzuckerung geſchieht noch bei T 15% C.; ſtarke Abkühlung 
(bis — 10 C.) mit nachfolgendem raſchem Aufthauen 
ſchwächte die fermentative Kraft nicht. Während bei Ab— 
weſenheit von Waſſer ein höherer Temperaturgrad nicht 
beſonders ſchadet, geht das Ferment bei der nämlichen 
Temperatur in Gegenwart von Waſſer zu Grunde. IV. Der 
Einfluß der Beleuchtungsverhältniſſe auf das Wachsthum 
und die Zuckerbildung bei der Keimung der Kartoffel— 
knollen und auf die Entſtehung der Diaſtaſe in Pflanzen- 
zellen. Kartoffelknollen und Triebe der Lichtkeimung ent— 
hielten keinen oder wenig, jene der Dunkelkeimlinge viel 
Zucker. Die Diaſtaſebildung wird durch das Licht nicht 
nachweisbar beeinflußt. Sonach könnte auch im Lichte 
die nämliche Zuckermenge gebildet werden. Verf. nimmt 
an, daß erhöhte Athmung oder beſchleunigte Rückbildung 
in Stärke die Zuckeranſammlung verhindert und in dieſer 
Weiſe das Wachsthum durch das Licht beſchränkt wird. 
Während über den Einfluß des Sauerſtoffes auf die 
Sproßhefegährung bereits mehrfache genaue Unterſuchungen 
gemacht wurden, liegen nur ſehr unvollſtändige diesbe— 
zügliche Beobachtungen über Spaltpilze vor. In jüngſter 
Zeit wurden nun von Buchner derartige exakte Ver- 
ſuche durchgeführt. Als Pilzform wurde Bacterium Fitz 
gewählt, das durch eine ſehr energiſche Vergährung des 
Glycerins hauptſächlich zu Athylalkohol ausgezeichnet iſt. 
Man erhält den genannten Spaltpilz in Reinkultur, wenn 
man eine geringe Menge der auf Heuaufguß bei Zimmer⸗ 


1) Bot. Verein in München 1885. 
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temperatur nach einigen Tagen ſich bildende Dede in eine 
jterilifirte Glycerinfleiſchextraktlöſung (mit kohlenſaurem 
Kalk) ausſät; bei 360 entſteht eine lebhafte Gährung, es 
wird dann noch einigemal in die gleiche Nährlöſung um⸗ 
gezüchtet; bezüglich der Verſuchsmethode verweiſen wir auf 
das Original und reproduciren nur die Reſultate: die 
Vermehrung des Bakterium Fitz wird durch die Anweſen⸗ 
heit von freiem Sauerſtoff außerordentlich gefördert. — 
Bei gleich großer Ausſaat wird in derſelben Zeit mehr 
Glycerin vergohren, wenn Sauerſtoff vorhanden iſt, als 
ohne denſelben. — Die Bildung von Kohlenſäure bleibt 
im Verhältnis zum vergohrenen Glycerin annähernd gleich 
groß, ob Sauerſtoff oder Waſſerſtoff zugeleitet wird. Die 
Gährthätigkeit, berechnet auf den einzelnen Spaltpilz, iſt 
bei Anweſenheit von Sauerſtoff geringer als bei Abſchluß 
desſelben. 

Winogradsky)h berichtet in einer leider in ruſſiſcher 
Sprache geſchriebenen Abhandlung über die Wirkung 
äußerer Einflüſſe auf die Entwicklung von Mycoderma vini. 

In einer umfangreichen Abhandlung: „Eine Methode 
zur Analyſe der Turgorkraft“ theilt de Vries ) Unter- 
ſuchungen mit, welche zu dem Zwecke angeſtellt wurden, 
um die zwiſchen Waſſer und den verſchiedenen Pflanzen— 
verbindungen herrſchenden Anziehungskräfte zu ermitteln. 
Verf. nennt jene Koncentrationen, in denen die Löſungen 
verſchiedener Subſtanzen mit gleicher Kraft Waſſer an⸗ 
ziehen, „iſotoniſche Koncentrationen“. Da ferner bei allen 
Verſuchen eine Vergleichung mit Löſungen von Kali— 
ſalpeter ausgeführt wurde, ſo bezeichnet de Vries die 
Stärke einer Salpeterlöſung, welche dieſelbe Affinität zum 
Waſſer hat wie die zu unterſuchende Löſung einer anderen 


1) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſ., 14. Bd., 1884. 
2) Pringsheim, Jahrb. für wiſſ. Bot., 14. Bd., 1884. 
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Subſtanz als deren „Salpeterwerth“. — Von den 3 
Methoden, welche zur Beſtimmung der iſotoniſchen Koeffi— 
cienten angewendet wurden, iſt eine die „vergleichend plas— 
molytiſche“. Bei dieſen wurden möglichſt gleichartige Ge— 
webeſtücke in verſchieden koncentrirte Löſungen der zu unter⸗ 
ſuchenden Subſtanz und in ſolche von Kaliſalpeter ge— 
taucht. Diejenigen Koncentrationen der beiden Subſtanzen, 
welche den geringſten Grad der Plasmolyſe bewirken, 
ſind iſotoniſch. Als das geeignetſte Material der zu dieſem 
Zwecke verwendbaren „Indikatorpflanzen“ fand Verf. die 
untere Epidermis der Blattſcheide von Curcuma rubri- 
caulis, die Blattepidermis von Tradescantia discolor, 
und die Blattſtielſchuppen von Begonia manicata. Nach 
der vergleichend-plasmolytiſchen Methode wurde nun direkt 
diejenige Koncentration der zu unterſuchenden Subſtanz, 
welche einer ebenfalls durch den Verſuch beſtimmten Sal— 
peterlöſung iſotoniſch iſt, ermittelt, und aus dieſen Daten 
konnte dann der iſotoniſche Koefficient berechnet werden. 
Die zweite Methode war die plasmolytiſche Transport— 
methode. Nach dieſer wurden die Präparate in einer 
Salzlöſung ſchwach plasmolyſirt, mikroſkopiſch abgezeichnet 
und hierauf in verſchieden koncentrirte Löſungen eines 
anderen Salzes gebracht, um neuerdings mikroſkopiſch 
mit dem früheren Zuſtand verglichen zu werden. Ließ 
ſich keine Anderung konſtatiren, ſo waren offenbar die 
beiden Löſungen iſotoniſch. Die dritte Methode iſt die 
der Gewebeſpannung. Bei den nach dieſer Methode aus— 
geführten Verſuchen wurden wachſende Sproßgipfel der 
Länge nach in 4 möglichſt gleiche Streifen geſpalten, die 
ſich natürlich in Folge der vorhandenen Gewebeſpannung 
ſofort in der Weiſe krümmten, daß die Epidermis auf 
der konkaven Seite lag. Es wurde diejenige Koncentra- 
tion ermittelt, die weder eine Zunahme noch eine Ab— 
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nahme der Krümmung bewirkte. Eine ſolche Koncentra⸗ 
tion wird als „indifferente Koncentration“ bezeichnet. 
Indem nun bei derſelben Pflanze ſtets auch die indifferente 
Koncentration der Salpeterlöfung beſtimmt wurde, konnte 
aus der Vergleichung beider der Salpeterwerth und daraus 
der iſotoniſche Koefficient der betreffenden Subſtanz ge— 
wonnen werden. Wie die in einer Tabelle zuſammen⸗ 
geſtellten Reſultate erkennen laſſen, beſteht zwiſchen den 
nach den verſchiedenen Methoden gewonnenen Zahlen 
eine befriedigende Übereinſtimmung. Es laſſen ſich die 
verſchiedenen Subſtanzen derartig in Gruppen bringen, 
daß die Verbindungen einer und derſelben Gruppe den— 
ſelben iſotoniſchen Koefficienten beſitzen, während ſich die 
Koefficienten der verſchiedenen Gruppen wie 2:3: 4: 5 
verhalten. Verfaſſer weiſt gleichzeitig nach, daß zwiſchen 
den von ihm konſtatirten iſotoniſchen Koefficienten und 
den von de Coppel und Raoult ermittelten Gefrier— 
punktserniedrigungen wäſſriger Löſungen eine auffallende 
Übereinſtimmung beſteht. 

Der zweite Theil der Arbeit iſt der Analyſe der 
Turgorkraft gewidmet. Unter dieſem Ausdruck verſteht 
de Vries die Affinität der gelöſten Beſtandtheile des 
Zellſaftes zum Waſſer. Die angewandte Methode war 
folgende: Verfaſſer ermittelte zunächſt die totale Turgor— 
kraft des Zellſaftes, ſtellte dann durch eine quantitative 
Analyſe die Menge der wichtigſten im Zellſaft enthaltenen 
Verbindungen feſt, beſtimmte dann mit Hilfe der iſoto⸗ 
niſchen Koefficienten die waſſeranziehende Kraft jeder ein⸗ 
zelnen Verbindung und beſtimmte ſchließlich durch Ver— 
gleichung der letzteren mit der Totalturgorkraft den 
procentiſchen Antheil der einzelnen Subſtanzen an der 
Geſammtturgorkraft. In einem längeren Abſchnitt wird 
der Antheil der verſchiedenen Verbindungen (Zucker, 
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Säuren, anorganiſche Salze) an der Turgorkraft beſprochen. 
Den Schluß dieſer umfangreichen Arbeit, aus der wir hier 
nur wenige Sätze hervorheben konnten, bildet eine ein— 
gehende Erörterung der Bedeutung des Kaliums und 
Kalciums für die Pflanze. Da der iſotoniſche Koefficient 
einer Säure durch Aufnahme je eines Atoms Kalium 
um 1 erhöht wird, bei Eintritt eines Atoms Kalcium 
aber ungeändert bleibt, ſo folgert Verfaſſer daraus, daß 
die Erhöhung des Turgors eine der wichtigſten Funktionen 
des Kaliums iſt. 


Waſſerbewegung. 


Scheit!) glaubt annehmen zu müſſen, daß Luftblaſen 
in den waſſerleitenden Organen des Holzes gar nicht 
vorkommen, ſondern Waſſerdunſt. Als Weg der Waſſer— 
leitung nimmt er die Lumina des trachealen Syſtems 
an, und giebt eine Darſtellung der Waſſerbewegung im 
Holzkörper, die ſich im Weſentlichen mit der von Hartig 
aufgeſtellten Gasdrucktheorie deckt. 

Auch Elfving?) giebt eine Theorie der Waſſer— 
bewegung, die im Weſentlichen mit der Gasdrucktheorie 
R. Hartigs übereinſtimmt. 

Von Karl Krauss): Unterſuchungen über „die Saft- 
leitung der Wurzeln, beſonders ihrer jüngſten Theile“ 
ſind zwei Fortſetzungen erſchienen: II. Die Saftleitung 
der Wurzelknollen von Dahlia variabilis; III. Die 
Saftleitung der Maiswurzeln. — 

Bei genügend bewurzelten Exemplaren von Dahlia variabilis 


trat ſo lange bis der Stengel eine beträchtliche Länge erreicht 
hatte, aus den unverſehrten Blättern, aus den Blattwinkeln 


1) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 

2) Acta soc. scient. Fennicae, 14. Bd., Helſingfors 1884. 

3) Wollny, Forſchungen auf dem Geb. der Agrikulturphyſ., 
6. Bd., 1883; 7. Bd., 1884. 
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und auch aus Querſchnitten ein reichlicher Blutungsſaft hervor. 
Die Blutung hörte jedoch ſofort auf, wenn die Wurzeln an den 
Knollen entfernt wurden. Bei abgeſchnittenen Stengeln trat 
geringe Blutung auf dem Querſchnitte des Markes ein, niemals 
aus unverletzten Blättern. Aus angeſchnittenen Knollen kam 
namentlich aus der Peripherie des Xylemd Saft aus, zum 
größten Theil aus dem dichtſchließenden Parenchym. Stellen— 
weiſe trat auch aus den Siebröhren und aus dem Marke Saft 
hervor. Verweilten die angeſchnittenen Knollen längere Zeit in 
naſſem Sande, ſo trat eine Anderung in der Reaktion des aus— 
geſchiedenen Saftes ein: Die ſaure Reaktion wurde allmählich 
neutral und endlich alkaliſch. Wurden Durchſchnitte durch die 
Knollen dicht über dem Anſatz der jungen Wurzel gemacht, 
ſo trat aus der Schnittfläche neutraler Saft aus; die Aus— 
ſcheidung erloſch jedoch meiſt raſch. Was die Saftleitung der 
Maiswurzeln betrifft, ſo lehrten die Verſuche von Kraus, daß 
die ausgeſchiedene Saftmenge in der juͤngſten Region der Wurzel 
ſehr minim iſt, wenige Millimeter von der Spitze entfernt ſehr 
energiſch wird, um in alten Regionen wieder abzunehmen. Der 
Saft in den Zellen der Wurzelhaube iſt ſauer, jener des em— 
bryonalen Gewebes hingegen alkaliſch. Der aus unverletzten 
Blättern ausgeſchiedene Saft reagirt meiſt neutral, zuweilen 
ſchwach ſauer, ſelten alkaliſch, der aus dem Stengelquerſchnitt 
ausgeſchiedene Saft meiſt ſtark ſauer. 

Gardiner) beſtätigt die Angabe von Sachs, daß 
die liquide Waſſerausſcheidung aus den Waſſerporen vom 
Wurzeldruck abhängig iſt. Die Reſultate von Moll an 
Fuchsia und Impatiens, wo Waſſerausſcheidung auch bei 
fehlendem Wurzeldruck ſtattfand, wird dadurch erklärt, 
daß letztere an der Spitze ihrer Blattzähne Nektarien 
beſitzt, während bei Fuchsia globosa die Blatthaare 
die merkwürdige Eigenſchaft haben, Waſſer zu ſecerniren. 

Eine Inaug.-Diſſert. von Oltmanns?) handelt 
„über die Waſſerbewegung in der Moospflanze und ihren 
Einfluß auf die Waſſervertheilung im Boden.“ Das Ver- 


1) Proceed. of the Cambridge Philos. Soc., 5. Bd. 
2) Cohn, Beitr. zur Biologie der Pflanzen, 4. Bd., 1884. 
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halten der Moosraſen zu Waſſer, ihre Waſſeraufnahme 
und Waſſerabgabe, ſowie ihre Wirkung auf das Sub— 
ſtrat führen den Verfaſſer zu folgenden Betrachtungen: 
Die Moosvegetation des Waldes und der Mooſe wirkt 
ebenſo wie ein Schwamm, den man am Boden aus 
breitet. Es iſt klar, daß derſelbe die Verdunſtung der 
Bodenfeuchtigkeit um ſo mehr hindern muß, je mehr 
Waſſer er ſelbſt enthält, daß er aber auch dann ſeine 
Dienſte nicht vollkommen verſagt, wenn er lufttrocken 
geworden iſt. Bei ſtarkem Regen läßt der lufttrockene 
Moosraſen einen Theil des auffallenden Waſſers durch, 
und ſättigt ſich erſt allmählich mit demſelben; auf dieſe 
Weiſe kann das Waſſer langſam in den Boden ſickern. 
Aber ſelbſt dann, wenn der Raſen vollkommen mit Waſſer 
getränkt iſt, bleibt noch immer der Filtrationswiderſtand, 
und die Moosdecke bietet, namentlich an Bergabhängen, 
dem abfließenden Waſſer ein erhebliches Hindernis und 
giebt dem moosbedeckten Waldboden einen bedeutenden 
Vorzug vor demjenigen, der der Moosvegetation entbehrt. 
Ahnlich, wenn auch nicht ganz gleich verhalten ſich die 
Sphagnen, was Oltmanns näher erläutert. 
Vesque !) macht eine kurze Mittheilung über die 
Waſſeraufnahme durch die Wurzeln bei wechſelndem Druck. 
Marcano ) hat in Caracas manometriſche Meſſungen 
über die Lufttenſion im Holze von Carica Papaya an- 
geſtellt. Trotz der geringen Schwankungen der Tem— 
peratur und des Barometerſtandes zeigte ſich ein periodi- 
ſches Ab- und Zunehmen des inneren Luftdruckes und 
zwar in der Weiſe, daß zwiſchen 8—10 Uhr Morgens 
ein größeres, zwiſchen 1—3 Uhr Nachmittags ein zweites 
geringeres Maximum desſelben eintrat. Ferner war in 
1) Compt. rend. de Acad. des Sc. Paris, 97. Bd., 1883. 
2) Ebenda. 
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der Regenzeit der Druck meiſt größer, in der trockenen 
Jahreszeit dagegen geringer als der der umgebenden 
Luft. Daß dieſe Erſcheinungen mehr in der verſchiedenen 
Tranſpirationsgröße der Blätter als in der Waſſerauf— 
nahme durch die Wurzeln ihren Grund haben, geht 
daraus hervor, daß in der trockenen Jahreszeit trotz der 
Begießung des Bodens der innere Druck negativ blieb, 
während umgekehrt, obgleich der Boden auf weite Strecken 
hin mit impermeablen Stoffen bedeckt war, bei Regen⸗ 
fall oder Benetzung des Laubwerkes eine ſofortige Zu— 
nahme des inneren Druckes eintrat. 


Befruchtung der Phanerogamen. 

Über dieſen Gegenſtand iſt im vorigen Jahre eine 
umfangreiche Schrift von Strasburger erſchienen; 
„Neue Unterſuchungen über den Befruchtungsvorgang bei 
den Phanerogamen als Grundlage für eine Theorie der 
Zeugung.“ Der erſte Abſchnitt behandelt den Bau und 
die Keimung der Pollenkörner. Die hier angeführten 
entwicklungsgeſchichtlichen Thatſachen mögen im Original 
ſtudirt werden. 

Der zweite Abſchnitt beſpricht das Eindringen des Pollen— 
ſchlauches in die Narbe und in den Griffel. Bei den Lilium— 
arten dringt der Pollenſchlauch von der Narbe durch den ſchlei— 
migen Griffelkanal direkt in die Fruchtknotenhöhle ein. Bei 
Cereus speciosissimus wachſen die Schläuche nicht in den 
Griffelkanal, ſondern in das denſelben umgebende Gewebe. Bei 
den Gramineen ſind die Narbenlappen mit mehrzelligen kegel— 
förmigen Anhängſeln beſetzt, deren Zellen zahnartig vorſpringen. 
Die Pollenſchläuche winden ſich um die Haare und dringen, die 
Mittellamelle der Zellen ſpaltend, in die Anhängſel hinein und 
gelangen von dieſen in die Fruchtknotenhöhle. Die Pollenkörner 
der Malvaceen treiben meiſt zahlreiche Schläuche, welche um die 
Papillen der Narbe herumwachſen; derjenige Schlauch, welcher 
in eine der Papillen eindringt, entwickelt ſich allein weiter und 


) Jena 1884. 
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wächſt zwiſchen den Zellen des leitenden Gewebes; hier ſammelt 
ſich ſein Inhalt zu einer dicken Plasmamaſſe, an welcher die 
äußerſt zarte Membran bald undeutlich wird und welche dann 
wie ein Plasmodium fortwandert. Der dritte Abſchnitt liefert 
Beiträge zur Befruchtung der Koniferen. Verfaſſer beſtätigt die 
Angabe von Goroſchankin, daß bei manchen Koniferen, z. B. 
Picea vulgaris zwei Spermakerne in das Ei einwandern; doch 
ſoll nur einer mit dem Eikern verſchmelzen, der andere aufge— 
löſt werden. Bei den Cupreſſineen fand Pfeffer, daß nach wieder— 
holter Theilung der generativen Kerne je einer in ein Arche— 
gonium eindringt, und mit dem Eikern desſelben kopulirt. 
Nach der Verſchmelzung umgiebt ſich der Keimkern mit einer 
Hülle von gleich großen Stärkekörnern, welche aber nicht im 
Kern ſelbſt erzeugt werden. — Der vierte Abſchnitt beſchäftigt 
ſich mit der Befruchtung der Angioſpermen. Hierzu boten die 
Orchideen ein gutes Unterſuchungsgebiet dar. 

Der fünfte zugleich größte Abſchnitt enthält theoretiſche 
Betrachtungen des Verfaſſers über den Befruchtungs— 
proceß und die daran ſich anſchließenden Fragen. 


Offnungsmechanismus trockener Perikarpien. 


Nach Leclerc) genügen zur Erklärung des Mecha— 
nismus des Aufſpringens trockener Pericarpien folgende 
zwei Sätze: 1) die verholzten Zellen kontrahiren ſich we— 
niger in longitudinaler Richtung als ſenkrecht dazu. 
2) Zellen von beliebiger Form kontrahiren ſich um ſo 
mehr, je dicker ihre Wände ſind. Verf. unterſcheidet dann 
vier verſchiedene Arten des Aufſpringens: Bei der erſten 
kreuzen ſich die in Frage kommenden Zellen und es wird 
die Krümmung hier dadurch bewirkt, daß auch die mit 
der Radialrichtung zuſammenfallende Richtung der größten 
Quellungsfähigkeit bei den verſchiedenen Zellen in ver⸗ 
ſchiedene Richtung fällt. Bei dem zweiten Typus wird die 
Krümmung dadurch bewirkt, daß ſich längsgeſtreckte Zellen 


1) Ann. des sciences nat., 6. ser, 18. Bd., 1884. 
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in der Längsrichtung ſchwächer kontrahiren als anliegende 
iſodiametriſche Zellen in derſelben Richtung. Bei dem 
dritten Typus ſoll ferner die ungleiche Verdickung ver- 
ſchiedener Schichten von Zellen der Grund der Gejtalts- 
veränderung ſein. Bei dem vierten Typus wird der 
ganze Mechanismus durch eine einzige Lage von Zellen 
dargeſtellt, die ſich in Folge ungleicher Verdickung auf 
beiden Seiten beim Austrocknen krümmt. Leclerc be⸗ 
ſchreibt ſpeciell den Offnungsmechanismus bei einer großen 
Zahl trockener Pericarpien. — Der von Leclerc aufge— 
ſtellte Satz, daß bei den meiſten trockenen Pericarpien 
der Offnungsmechanismus dadurch bewirkt wird, daß 
die längsgeſtreckten Zellen ſich in der Radialrichtung ſtärker 
kontrahiren als in der Längsrichtung, wurde ſchon früher 
von Steinbrinck ausgeſprochen. In einem vor Kurzen 
erſchienenen Aufſatze berichtigt Steinbrinck y verſchiedene 
von Leclerc ausgeſprochene Anſichten, und macht darauf 
aufmerkſam, daß er das Hauptreſultat, welches Leclerc aus 
ſeinen Unterſuchungen ableitet, daß nämlich bei den meiſten 
trockenen Pericarpien der Offnungsmechanismus dadurch 
bewirkt wird, daß die längsgeſtreckten Zellen ſich in der 
Radialrichtung ſtärker kontrahiren als in der Längsrich— 
tung bereits in einer früheren Arbeit mit voller Klarheit 
ausgeſprochen hat. 


Biologie. 
Beſtäubungs- und Schutzeinrichtungen der Blüthen. 
Hildebrand) beſchreibt den Blüthenbau ſowie die 


Beſtäubungseinrichtungen von Salvia carduacea, Sarra- 
cenia purpurea und Heteranthera reniformis. 


1) Ber. der Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
2) Ebendaſelbſt, 1. Bd, 1883. 
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Ludwig )) macht drei biologiſche Mittheilungen: 
1) Zur Anpaſſung von Philodendron bipinnatifidum. 
Verf. hatte ſchon früher die Anſicht ausgeſprochen, daß 
dieſe Pflanze an Schneckenbefruchtung angepaßt ſei. Nun 
hat Warming während ſeines Aufenthaltes in Braſilien 
die Pflanze nur von ſchwarzen Bienen und rothen Kaker⸗ 
laken beſucht gefunden. Ludwig hält aus verſchiedenen 
Gründen die von Warming beſchriebene Blüthenein⸗ 
richtung als Rückbildung. 2. Apocynum hypericifo- 
lium. Die kleinen Blüthen erfreuen ſich nach den Beob— 
achtungen des Verfaſſers eines ebenſo reichen Inſektenbeſuches 
wie jene von Apocynum androsaemifolium. Bei der 
Kleinheit der Blüthe und der Zartheit ihrer Theile würden 
die Blüthen durch die Menge der gefangenen und ge— 
tödteten Fliegen zu Grunde gehen, wenn ſie nicht die 
Fähigkeit hätten, ſich zu ſchließen. Verfaſſer meint, daß 
das Schließen zuletzt nach 1— 2 Tagen auch ohne Zuthun 
der Inſekten erfolgen kann, daß es aber gewöhnlich und 
oft unmittelbar nach dem erſten Aufblühen die Folge 
eines durch die gefangenen Fliegen veranlaßten Reizes iſt. 
Einzelne Blüthen ſcheinen ſich nach Entledigung der 
Fliegen (größere Fliegen werden durch den Zuſammen— 
ſchluß der Blüthengipfel herausgequetſcht) wieder zu öffnen, 
andere nach einmaligem Schließen in Folge Fliegenfanges 
für immer geſchloſſen zu bleiben. 3. Campanula medium 
ſcheint in dem ſehr klebrigen Griffel und den klebrigen 
Narbenäſten ein Schutzmittel gegen kleine, unberufene 
Gäſte zu haben. Von dem eifrigen Biologen Hermann 
Müller, der bereits in zwei früheren Aufſätzen die Stel⸗ 
lung der Honigbiene zu den Windblüthlern und Pollen⸗ 
blumen erörtert hatte, iſt als dritte Abhandlung ) das 


1) Kosmos 1884, 
2) Deutſche Bienenzeitung 1883. 
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Verhalten der Honigbiene zu den Honigblumen mit offen⸗ 
liegendem Honig erſchienen. Zu den urſprünglichen Honig⸗ 
blumen rechnet Müller die Weiden, bei denen ſich noch 
die unveränderte Kätzchenform der Windblüthen vorfindet. 
Er fand bei dieſen Pflanzen in wenigen Stunden über 
100 verſchiedene Inſektenarten: 64 Hummeln und Bienen, 
verſchiedene Schlupfweſpen, Blattweſpen, echte Weſpen 
und Ameiſen, 33 Fliegen⸗ und Mückenarten, drei Käfer, 
4 Schmetterlinge und eine Wanze. Trotz dieſer großen 
Konkurrenz macht aber an den Weiden die maſſenhafteſte 
Ausbeute die Honigbiene, ſowohl wegen ihres zahlreichen 
Auftretens als auch wegen ihres regelmäßigen und em— 
ſigen Beſuches. — Die vom Verf. erörterten Honigblumen 
mit offen liegendem Honig ſind in Bezug auf Bau und 
Farbe auf niedriger Entwicklungsſtufe ſtehen geblieben. 
Ihre Farbe ſchwankt zwiſchen grünlich, gelb und weiß 
und die Blumen ſind meiſt von winziger Größe. Sie 
werden nur zum geringen Theil von der Honigbiene auf- 
geſucht. Bei anderen ſteigert ſich die Zahl der Gäſte mit 
der Größe des aus ganz kleinen Blüthen zuſammenge— 
ſetzten Blüthenſtandes z. B. Arten von Alchemilla, Galium. 
Von der Honigbiene werden nur wenige Blüthen mit 
offenliegendem Honig beſucht, jo z. B. Aegopodium 
Podagraria, Anthriscus silvestris, Heracleum Spon- 
dylium, Hederea Helix, Anthericum ramosum, As- 
clepias syriaca, Acer, Rhus u. A. 


Die Herausgabe der vierten, bereits in Vorbereitung 
ſtehenden Abhandlung über die Stellung der Honigbiene 
zu den Blumen mit verſteckt liegendem Honig hat Her- 
mann Müller nicht mehr erlebt. 

In einer dem Andenken Hermann Müller's gewidmeten Ab- 


handlung (Beobachtungen über den Blumenbeſuch von Inſekten 
an Freilandpflanzen des botaniſchen Gartens zu Berlin) hat es 


E. Löw) verſucht, die Hauptſätze der Müller'ſchen Blumenlehre 
einer vorurtheilsfreien Prüfung zu unterziehen und ihre An⸗ 
wendbarkeit auf ein Beobachtungsmaterial, welches aus Pflanzen 
der verſchiedenſten Floren beſteht, auszudehnen. Beiſpielsweiſe 
war es von Intereſſe, zu erfahren, wie ſich unſere einheimiſchen 
Inſekten ausländiſchen Blumen gegenüber verhalten. Die vom 
Verfaſſer in Betracht gezogenen Pflanzen wurden nach der geo— 
graphiſchen Verbreitung in 3 Hauptgruppen gebracht: I. Pflanzen 
des europäiſch-aſiatiſchen Waldgebietes; II. Pflanzen der mediter⸗ 
ranen Länder und des Orients; III. Pflanzen Amerikas und 
Oſtaſiens. Es wurden über 2000 verſchiedene Blumenbeſuche 
an 578 im Freien kultivirten Gewächſen beobachtet und hiebei circa 
200 Inſektenarten als Blumenbeſucher notirt. — Löw betrachtet 
als die weſentlichſten Momente der Blumentheorie H. Müller's 
die folgenden Sätze: 

1. Die Blumentheorie beruht auf der Vorausſetzung der 
vortheilhaften Wirkung der Fremdbeſtäubung. 

2. Blumen und Blumenbeſucher ſtehen im Verhältnis gegen— 
ſeitiger Anpaſſung und zwar ſind die Inſektenblumen in Folge 
natürlicher Zuchtwahl aus urſprünglich einfachen, honigloſen 
Formen (Pollenblumen) durch die Stufen der Blumen mit offenem 
und theilweiſe verdecktem Honig zu den ſchwer zugänglichen 
Formen mit völliger Honigbergung vorgeſchritten; letztere ſind 
dann durch einſeitige Anpaſſung zu Dipteren:, Wespen:, Bienen-, 
Falterblumen gezüchtet worden. 

3. Die Kreuzungsvermittler haben gleichfalls erkennbare 
Fortſchritte in der Ausbeutung der Blumennahrung gemacht und 
find von kurzrüſſligen zu langrüſſligen, erfolgreicher beſtäuben⸗ 
den Formen durch Naturausleſe gezüchtet worden. 

4. Parallel der Entwicklung der Blumenformen geht die 
Entwicklung der Blumenfarben in beſtimmter Reihenfolge, wie 
Verfaſſer des Näheren auseinanderjegt. 

5. Da, wo Anpaſſung der Blumen und Wirkungsweiſe der 
Inſekten merklich disharmoniren, iſt anzunehmen, das ſich der 
Beſucherkreis nachträglich geändert hat, ſei es durch Zuzug oder 
Verſchwinden der Kreuzungsvermittler oder durch Auswanderung 
der Pflanze aus ihrer Heimath. 


15) Jahrb. d. kgl. Bot. Gart. zu Berlin, 3. Bd., 1884. 
S* 
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Nachdem Verfaſſer die ſtatiſtiſch ableitbaren Thatſachen, 
welche dieſe Theorie ſtützen, erörtert hat, folgen Tabellen, in 
denen die Ausleſe der erſten Gruppe der Hymenopteren, nämlich 
der Apiden nach den drei genannten pflanzengeographiſchen Zonen 
geordnet iſt. Es ergiebt ſich aus den Tabellen, daß dieſe Inſekten 
die Blumenkategorien der ſüdeuropäiſch-orientaliſchen Pflanzen 
in derſelben Reihenfolge aufſuchen, wie die der mitteleuropäiſch⸗ 
aſiatiſchen, daß jedoch die Erſteren bezüglich der Bienen- und 
Hummelblumen und dementſprechend auch bezüglich der dunklen 
Blumenfarben eine um faſt 20 Proc. ſtärkere Bevorzugung er— 
fahren. Eigenthümlich iſt die durch die Verſuchsbedingungen 
geſchaffene Disharmonie zwiſchen den Inſekten des Berliner 
Botaniſchen Gartens und den amerikaniſchen Pflanzen. Die 
langrüſſligen Formen, welche unſeren dunkelfarbigen Bienen⸗ 
und Hummelblumen hauptſächlich angepaßt ſind, ſuchen unter 
den amerikaniſchen Pflanzen beſonders die hellfarbigen Blumen- 
geſellſchaften auf. Es wird dies dadurch verſtändlich, daß im 
Berliner Botaniſchen Garten die gelbgefärbten amerikaniſchen 
Kompoſiten die Bienen- und Hummelblumen an Zahl überwogen. 
Dadurch hat der Müller'ſche Satz von der unter Umſtänden ein- 
tretenden Disharmonie zwiſchen Blumen und Inſekten eine neue 
experimentelle Stütze gewonnen. 

Willkomm) beſchreibt die Antheſe der Blüthen der 
mexikaniſchen Onagra Simsiana, die er im Prager bo⸗ 
taniſchen Garten beobachtete. Das Aufblühen erfolgt raſch 
und ruckweiſe, jo daß man die Bewegung der Kelche und 
Blumenblätter ſehen kann. Bei bedecktem Himmel beginnt 
das Offnen der Blüthen um 6 Uhr, bei heiterem um 
8—9 Uhr Abends und iſt um 10 Uhr vollendet. Die 
Blumen bleiben bis zum Morgen geöffnet, worauf ſie 
ſich ſchließen und verwelken. Während der Antheſe hau⸗ 
chen die Blüthen einen unangenehmen Duft aus, welcher 
Käfer anlockt, die die Beſtäubung vermitteln. Die durch 
das ruckweiſe Offnen der Petalen entſtehende Erſchütte⸗ 
rung bewirkt das Aufſpringen der Staubbeutel. Der 


1) Bohemia, Prag 1884. 
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Pollen bleibt jedoch, durch klebrige Fädchen verbunden, in 
franſenförmigen Maſſen an den Antheren hängen. Wäh⸗ 
rend ſich die Blume ausbreitet, beginnen die 4—6 Narben⸗ 
äſte langſam auseinanderzuweichen bis ſie faſt rechtwinklig 
zum Griffel ſtehen. Dann iſt die Narbe klebrig und 
empfängnisfähig. Die Käfer benutzen den Griffel und 
die Unterſeite der Narbe beim Verlaſſen der Blüthen und 
übertragen den abgeſtreiften Pollen beim Auffliegen der 
nächſten Blume leicht auf die Oberſeite des ihnen ent— 
gegenſtehenden Narbenſternes. Mücken und andere kleine 
Inſekten büßen den Verſuch, zum Honig zu gelangen in 
Folge Anklebens an die Narbe durch den Tod. 


Diverſe Blüthenerſcheinungen. 


Bonnier) zeigt an Beiſpielen von Pulmonaria, 
Primula, Lythrum, Saxifraga granulata etc., daß 
alle Pflanzen mehr oder weniger polygam ſind, und daß 
man alle Zwiſchenſtufen zwiſchen abſolut diöciſchen und 
abſolut hermaphroditiſchen Blüthen finden kann. Des 
Weiteren behauptet Bonnier: Die Thatſachen thuen in 
keiner Weiſe dar, daß die hermaphroditiſchen Blüthen ſich 
der Diöcie angepaßt haben; die Übergänge zwiſchen dieſen 
beiden Extremen ſind zahlreich und das Vorhandenſein 
dieſer Mittelformen kann ebenſo gut in dem Sinne der 
Ausbildung des Hermaphroditismus als im entgegenge— 
ſetzten gedeutet werden. 

Benecke?) macht einige Mittheilungen über das Ver⸗ 
halten des Hüllkelches bei den Blüthenköpfen von Ta- 
raxacum officinale. 

Battandier s) theilt einige Fälle von Heteromor⸗ 
h Bull. Soc. Bot. de France 1884. 


2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
3) Bull. Soc. Bot. de France, 30. Bd., 1884. 
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phismus mit. An Romulea Bulbocodium var. dioica 
wurde feſtgeſtellt, daß von 132 Pflanzen mit ſterilen 
Antheren 108 reife Kapſeln ausbildeten, während von 
84 Stück mit langem Griffel und fertilen Antheren 83 
ſteril blieben. 

Verbreitungsmittel der Früchte und Sporen. 

Fritz Müller berichtet über Verbreitungsmittel 
einiger Samen. Die Gattung Dorstenia hat einfamige, 
in fleiſchigem Blüthenboden eingeſenkte Früchte, welche die 
Eigenthümlichkeit haben, daß ſie, obwohl einſamig, doch 
aufſpringen. Den Nutzen dieſer Einrichtung hat Müller 
bei einer Dorstenia, die er in Braſilien unterſucht hat, 
aufgefunden. Die Dorstenia-Früchte ſind nämlich Schleu⸗ 
derfrüchte, die beim Aufſpringen ihren einen Samen mit 
großer Kraft fortſchießen, wobei der ſaftige Fruchtboden 
das zur Spannung des Geſchoſſes nöthige Waſſer liefert 
— Bei Phrynium, der häufigſten Marantacee um 
Blumenau in Braſilien ſind die ſtielloſen Früchte an der 
Fruchtähre von vielfachen Deckblättern derartig einge— 
ſchloſſen, daß ſie ohne beſondere Einrichtung mit ihren 
Samen in der Tiefe vermodern müßten. Die dreifäch— 
rige Frucht enthält aber in jedem Fach einen aufrechten 
Samen, deſſen dickfleiſchiger Stiel an der äußeren Seite 
zwei breite, flügelartige Fortſätze trägt. Letztere ſtrecken 
ſich bei der Reife der Früchte und treiben, indem ſie den 
Boden der Frucht zerſprengen, letztere wie einen Keil 
aus den Deckblättern hervor, an die Oberfläche des Frucht⸗ 
ſtandes. Hier zerfällt die Frucht und die Samen, welche 
ihre Flügel weit auseinander ſpreizen, fallen zu Boden, 
oder bleiben außen am Fruchtſtande hängen, bis eine 
gelegentliche Erſchütterung ſie abſchüttelt. 


1) Kosmos, 7. Bd., 1884. 
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Berleje!) macht darauf aufmerkſam, daß Inſekten, 
Milben und andere kleinere Thiere viel zur Verbreitung 
der Pilzſporen beitragen, und ſtützt dieſe Meinung auf 
das häufige Zuſammenleben von Pilzen und kleinen In⸗ 
ſekten in faulenden organiſchen Subſtanzen, ſowie auf 
die zahlreichen direkten Beobachtungen, die er an ſporen— 
beladenen Inſekten oder Milben gemacht hat. Viele der 
größeren Pilze haben vielleicht in den zahlreichen pilz— 
liebenden Arthropoden ihr ausſchließliches Verbreitungs— 
mittel. Zum Theil ſind auch Anpaſſungen bei einzelnen 
Pilzfamilien vorhanden, ſo bei den Phalloideen, die durch 
Aasgeruch und beſondere Farben- und Geſtalt-Entwicklung 
ähnlich wie gewiſſe Phanerogamen die aasliebenden In⸗ 
ſekten anlocken. 


Anpaſſungserſcheinungen der Laubblätter. 


Johow?) hat während ſeines Aufenthaltes in den 
Tropen Beobachtungen über Anpaſſungserſcheinungen der 
Laubblätter gegenüber verſchiedenen äußeren Einflüſſen 
gemacht. | 

Lundſtröm;) hat durch vielfache Beobachtungen 
eine Reihe von Einrichtungen und Anpaſſungen kennen 
gelernt, welche oberirdiſche Pflanzentheile zum Auffangen, 
Ableiten, Feſthalten und Aufſaugen von liquidem Waſſer 
beſitzen. Waſſeraufnehmend ſind gewöhnlich die Laub— 
blätter vermöge ihrer Stellung und Ausbildung. Aber 
auch Stammgebilde, Inflorescenzen und Früchte zeigen 
oft Anpaſſungen zu dieſen Zwecken. Leitend ſind Haar⸗ 


1) Boll. della Soc. Veneto-Trentina di Sc. Nat., 3. Bd., 
Padova 1884. 

2) Pringsheim, Jahrb. für wiſſ. Bot., 15. Bd., 1884. 

3) Gef. der Wiſſ. zu Upſala. 1884. 
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ränder, eingeſenkte Blattnerven, Rinnen an den Blatt- 
ſtielen ꝛc. Feſthaltend find Blattſcheiden, Blattachſeln, 
Blattzähne, Haarränder, Haarbüſchel, eingeſenkte Nerven, 
Vertiefungen der Blattfläche u. dgl. Dieſelben Theile 
ſind meiſt auch aufſaugend. Bemerkenswerth iſt, daß alle 
Anpaſſungen an atmoſphäriſche Niederſchläge den ſub— 
merſen Pflanzentheilen fehlen. 


Variation. 


Hoffmann!) hat weitere Mittheilungen über feine 
„Kulturverſuche über Variation“ veröffentlicht. Seine 
früheren Verſuche lehrten, daß Salzpflanzen ſolche Pflanzen 
ſind, die nur einen größeren Salzgehalt des Bodens er— 
tragen können als andere, jedoch feuchten Boden verlangen. 
Sie ſcheinen aus ſolchen Varietäten hervorgegangen zu 
ſein, die ſich nur dem ſalzhaltigen Subſtrat accommodirt 
haben, nicht aber durch das Medium ſelbſt umgewandelt 
zu fein. Auch die neueren Verſuche beſtätigten dieß. Die⸗ 
ſelben erſtreckten ſich auf Aster Tripolium, auf Erythraea 
linariaefolia, Lotus tenuifolius, die als eine durch Salz— 
gehalt bedingte Form des Lotus corniculatus betrachtet 
wird, und Taraxacum officinale var. lividum. — In 
allen Fällen gediehen die „Salzformen“ nahezu unver— 
ändert durch alle Generationen in ſalzfreiem Boden. 
Umgekehrt ließ ſich weder Erythraea Centaurium L, 
noch Lotus corniculatus L, oder Taraxacum officinale 
Wigg. durch Salzkultur in die „Salzform“ überführen. 


Lebensverhältniſſe der Oxalisarten. 
Über dieſen Gegenſtand iſt eine ausführliche Mono- 
graphie (140 Folioſeiten) von Hildebrandt?) erſchie⸗ 


1) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 
2) Jena (G. Fiſcher) 1884. 
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nen; ſie iſt das Reſultat vieljähriger Beobachtungen und 
Verſuche. 

1. Lebensweiſe der verſchiedenen Oxalisarten im Allgemeinen. 
Die Lebensweiſe der Oxalisarten iſt außerordentlich verſchieden. 
Manche ſind kurzlebig (O. micrantha, 0. alsinoides) andere 
blühen den ganzen Sommer (O. Valdiviana). O. comosa bildet 
den Übergang von den genannten Arten zu jenen mit ganz 
holzigem Stengel, O. tropaeoloides einen Übergang von den ein⸗ 
jährigen zu den durch unterirdiſche Stämme geſchützten, aus: 
dauernden Oxalideen. Eine Bildung von Ausläufern innerhalb 
der Erde zeigt O. stricta. Die Ausläuferbildung, wie ſie dieſe 
Art zeigt, iſt der Ausgangspunkt der Entwicklungsreihen, deren 
eine als Endpunkt die Bildung von Knollen, deren andere die 
von Zwiebeln hat. Zu der Erſteren dieſer beiden Entwicklungs— 
reihen gehört O. crassicaulis, articulata und crassipes; Zur 
Zwiebelbildung zeigt O. acetosella den erſten Schritt, eine 
weitere Übergangsſtufe O. Regnelli und enneaphylla. Zu den 
eigentlichen Zwiebeloxalideen gehören O. Lasiandra, tetraphylla, 
Vespertilionis, rubella, versicolor, incarnata, pentaphylla, 
Coppoleri, cernua, compressa, variabilis, Piottae, u. A. — Die 
Oxaliszwiebeln können in 2 verſchiedene Gruppen gebracht 
werden, die der Lebensweiſe der betreffenden Arten in vorzüg— 
licher Weiſe angepaßt erſcheinen. Zu der erſten Gruppe gehören 
jene, welche aus einer großen Anzahl von Schuppen beſtehen 
und deren Gipfel ſich nie ſtreckt. Sie ſcheinen nur bei amerifa- 
niſchen Arten vorzukommen, die keiner übermäßigen Austrocknung 
ausgeſetzt ſind. Ihr Körper beſteht aus ſtärkereichen, fleiſchigen 
Nährſchuppen und trockenhäutigen Schutzſchuppen. Beide ſind 
mit Schutzeinrichtungen (Haaren ꝛc.) verſehen. Die zweite Gruppe 
von Oxaliszwiebeln findet ſich bei den ſüdafrikaniſchen Oxalisarten. 
Sie beſtehen nur aus wenigen Schuppen, von denen die inneren 
nur zur Ernährung, die äußeren ausſchließlich zum Schutze 
dienen. Bei den amerikaniſchen und afrikaniſchen Arten bilden 
ſich einzelne Wurzelfaſern in verdickte, innen glashelle Waſſer— 
behälter um, die auch bei völlig ausgetrocknetem Boden die 
Laubblätter noch friſch erhalten können. Bei den amerikaniſchen 
Oxalideen ſind dieſelben rübenförmig, bei denen des Caplandes 
ſpindelförmig und oft von ganz bedeutender Streckung. — 
Während bei den Letzteren die Laubblätter faſt unvermittelt ſich an 
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die Schuppenblätter anſchließen, finden ſich bei den Erſteren 
Übergangsbildungen zwiſchen beiden Blattformen. Die meiſten 
ſüdafrikaniſchen Arten zeigen mit der Lage der Spaltöffnungen 
auf der Blattoberſeite eine dauernd geneigte Richtung der Blatt- 
flächen oder Einrollung der Blattränder, während die amerika— 
niſchen Arten, die ihre stomata auf der Blattunterſeite haben, 
bei Tage eine horizontale, bei Nacht aber geneigte Blattſtellung 
haben. Haare, Harzräume, Wachsüberzüge ſind Schutzmittel. — 
Bei den Blüthen herrſcht bezüglich der Dauer, Farbenorganiſation 
(Polymorphie, Kleiſtogamie) große Verſchiedenheit unter den 
Oxalisarten. Die Blüthen öffnen ſich in Folge Temperatur: 
erhöhung. — Die Früchte find bisher nur bei wenigen Oxalideen 
bekannt geworden. Verfaſſer beobachtete bei verſchiedenen Arten 
die Keimung und Embryoentwicklung. Wir wollen nur einen 
Fall, wie er bei O. rubella (und Verwandten) vorkommt hier 
ſkizziren: Bei der Keimung tritt in der Mitte der Kotylen ein 
Blatt hervor, welches auf langem Stiele 5 eiförmige Blättchen 
ſchirmförmig ausgebreitet trägt. Die Achſe bleibt einſtweilen 
zwiſchen den Kotyledonen in der Tiefe. Aus der durch dieſes 
eigenthümliche Laubblatt aſſimilirten Nahrung entſteht eine 
Zwiebel tief in der Erde im Innern der Wurzel, die hier zu 
einem ſpindelförmigen Waſſerbehälter herangewachſen iſt, aus 
dem nach unten verlängerten Stiel des erſten Laubblattes. Die 
Spitze der Zwiebel bleibt in der Wurzelachſe ſtecken und im 
nächſten Jahre findet die dünne fädige Achſe unter dem Schutze 
der alten hohlen Wurzel den Weg in die Höhe. — Viele Oxalideen 
ſind ſehr lebenszäh. Sie können niedrige und ſehr hohe Tem— 
peraturen ertragen, und lange der Trockenheit ausgeſetzt ſein, 
ohne Schaden zu leiden. — O. cernua blühte, aus der Erde 
geriſſen, und mit völlig entblößten Wurzeln ganz trocken in 
ein Glas geſtellt, acht Tage unausgeſetzt fort und bildete 10 
Anfangs noch ganz junge Brutzwiebeln völlig aus. Eine 
O. carnosa, ausgeriſſen und im Zimmer trocken aufbewahrt, 
blühte vom 4— 19. Oktober weiter und wuchs, als fie ganz trocken 
Anfangs December in die Erde gepflanzt wurde, wieder weiter. 
Schwierigkeiten des Bodens wurden bei den Kulturverſuchen 
mit großer Kraft überwunden. Die Keimlinge bohrten ſich durch 
ganz harte Erde, ſteinharten Torf mit Leichtigkeit hindurch, ein 
Exemplar von O. incarnata durchwuchs ſogar eine etwas erweichte 
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Holzetikette. Bei vielen Arten iſt es gleichgiltig, ob die Zwiebeln 
unmittelbar unter der Erdoberfläche oder 30 em tief liegen. 
Verletzte Zwiebeln regeneriren die verletzten Theile ſehr raſch 
und verrathen auch in dieſer Beziehung eine große Lebens— 
zähigkeit. 


Pathologie. 
Erkrankungen durch Pilze. 


Im Frühjahre 1884 iſt in ganz Oberitalien und einem 
Theile Mittelitaliens (Toscana) eine eigenthümliche Krank— 
heit der Maulbeerbäume aufgetreten, welche den Seiden— 
züchtern viel Schaden gebracht hat. Die Charaktere der 
Krankheit waren folgende: Kurz nach dem Austreiben 
wurden die jungen Maulbeerblätter welk und vertrock— 
neten binnen kurzer Zeit ohne abzufallen; in Folge deſſen 
ſtarb auch der axile Theil der einzelnen Triebe ab und 
oft vertrockneten ganze vorjährige Aſtchen. Manche Triebe 
litten mehr, andere weniger, manche blieben ganz geſund. 


Paſſeriniy in Parma fand unter der Rinde der abgeſtorbenen 
Aſtchen ein braunes Mycel und ſpäter (Ende Mai) ſehr zahlreich 
einen Hyphomyceten (Fusarium urticacearum), und eine Pyeni— 
denform (Dothiorella Berengeriana Sacc), die wahrſcheinlich in 
den Entwicklungskreis der ebenfalls ſchon vom Maulbeerbaume 
bekannten Bothryosphaeria Berengeriana Ces. gehört. Obgleich 
ſowohl das Fusarium wie auch die Dothiorella allgemein für 
Saprophyten gelten, ſchreibt Paſſerini ihnen die Schuld der 
Maulbeererkrankung zu. Saccardo?) in Padua fand auf dem 
braunen Myeel, das Paſſerini beobachtet hatte, ein häufiges Auf— 
treten einer Phoma-Art, die er als neue Species unter dem 
Namen Phoma Mororum beſchreibt. Penzig und Poggis) in 
Modena dagegen halten dafür, daß die erwähnte Krankheit der 
Maulbeerbäume nicht paraſitiſchen Urſprunges iſt, ſondern den 
eigenthümlichen klimatiſchen Kombinationen des Frühjahres zu- 


1) Bollettino del Comiz. Agrar. Parmense 1884. 
2) Bollettino mensile di Bachicoltura Padova 1882. 
3) Ebendaſelbſt 1884. 
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zuſchreiben ſei, was fie näher auseinanderſetzen. Den Paraſitis⸗ 
mus ſchließen ſie aus, weil die gefundenen Pilzformen Sapro⸗ 
phyten ſind, weil ferner die Pilz- und ſelbſt die Myeelbildung 
in den erſten Stadien der Krankheit fehlte und endlich, weil 
außer den Maulbeerbäumen noch viele andere Holzpflanzen die⸗ 
ſelben Verdorrungserſcheinungen zeigten. 


Eriksſon ) berichtet in der Botaniſchen Geſellſchaft 
zu Stockholm über einige neue, in Schweden beobachtete 
Pflanzenkrankheiten. Die eine bezieht ſich auf die Garten⸗ 
pflanzen, welche in der Umgegend von Pajala (nördliches 
Schweden) einſchrumpften und abſtarben. Bei der Unter⸗ 
ſuchung fanden ſich an den Wurzeln zahlreiche, unregel- 
mäßig geformte Anſchwellungen, die von einem kleinen, 
wahrſcheinlich mit Heterodera radicola C. Müll. iden⸗ 
tiſchen Wurzelwurme bewohnt waren. Verſchiedene Um⸗ 
ſtände deuten darauf hin, daß jener Schmarotzer die 
Urſache der Krankheit iſt. — In den mit Rosa rubrifolia 
beſetzten Beete der Roſenſchulen in der Umgegend von 
Stockholm iſt zuweilen eine verheerende Roſtkrankheit 
ſporadiſch aufgetreten. Dieſelbe iſt durch die Aeidienform 
des Roſenroſtpilzes (Phragmidium subcorticium) her: 
vorgerufen. Niemals konnte die Uredo- und Teleuto— 
ſporenform beobachtet werden, während in anderen Rojen- 
beeten dieſe Formen alljährlich reichlich vorkamen. — An 
Rosa lutea wurde eine Krankheit beobachtet, als deren 
Urſache die Unterſuchung kranker Zweige ſich das gleich— 
zeitig von Frank aus Deutſchland beſchriebene Roſen— 
Aſteroma ergab. 


Gummoſis. 
Savaſtan o) hat die ſchon ſeit alter Zeit bekannte 
Krankheit „Marciume“ der Feigenbäume von Anfang an 


1) Bot an. Sällskapet i Stockholm 1884. * 
2) Ann. della R. Scuola sup. d’Agricolt. di Portici, 3. Bd., 
1883, Napoli 1884. | 
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verfolgt. In dem leicht gelblich gefärbten Holz der Wurzel 
oder eines unterirdiſchen Stammtheiles bilden ſich einzelne 
gelbe Pünktchen oder Längsſtreifen: Es ſind einzelne Ge— 
fäße, deren Inhalt und Wandung ſich zu Gummi um— 
bildet. Allmählich ſchreitet dieſe Gummoſe von den Ge— 
fäßen zu den umliegenden Geweben fort; dieſelben färben 
fi), wie die Gummimaſſe ſelbſt, erſt citronengelb, dann 
bernſtein⸗ bis orangefarben. Auch im Gummifluß der 
oberirdiſchen Theile des Feigenbaumes (der eine andere 
Krankheit bildet) erzeugt ſich eine ähnliche Subſtanz, welche 
Olivil enthält, wie das Olivengummi. Iſt die Gummi⸗ 
fikation der Wurzel eingetreten, ſo finden ſich auch bald 
Rhizomorphen ein; Olivil und Gummi verſchwinden, 
und es geht der Proceß der Humifikation der getödteten 
Wurzeln vor ſich. 

Comes!) beſpricht in zwei Abhandlungen die ſeit 
Jahren in Süd⸗Italien auftretende Krankheit von Ly- 
copersicum esculentum und ſchreibt die Schuld der 
Krankheit dem „Bacterium Gummis“ zu. 


Gallen. 


B. Frank?) berichtet über die Entwickelung des 
Wurzelälchens und die durch dasſelbe verurſachten Gallen. 


Die Einwanderung der Thiere (Anguillula radicicola Greeff, 
Heterodera radicicola Müller) erfolgt vorwiegend an den jüngſten 
Wurzelenden. Es beginnt zuerſt eine Zellvermehrung im Plerom, 
wodurch bereits vorhandene Primordialgefäſſe verzerrt werden. 
Bald tritt auch vermehrte Zellbildung im Periblem ein, und die 
Galle wird immer mehr als knotige Wurzelanſchwellung deutlich. 
Auch Kylemelemente bilden ſich in der Galle weiterhin aus. 
Nun tritt allmählich das Aufſchwellen der Heteroderaweibchen ein, 


1) Atti del R. Instit. d’Incoraggiamento di Napoli, 
3. Bd., 1884. N 


2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd. 1884. 
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und das dasſelbe umgebende parenchymatiſche Gewebe giebt in 
ſeinem Wachsthum der Anſchwellung des Thieres nach. Für die 
Lebensweiſe der Paraſiten iſt zunächſt die Dauer der Nährpflanze 
entſcheidend. Bei einjährigen Pflanzen ſterben die Gallen mit 
der Pflanze vor Eintritt des Winters ab, und durch Verweſung 
der Wurzeln werden die noch nicht ausgewanderten jungen 
Thiere frei. Bei perennirenden Pflanzen befinden ſich kurz vor 
Beginn des Winters noch nicht trächtige Weibchen in den Gallen- 
Dieſe Weibchen überwintern, und erſt im nächſten März enthalten 
ſie Eier oder ſogar Junge. Jetzt ſterben auch die Gallen ſchnell 
ab und die neue Infektion tritt ein. Durch Infektionsverſuche 
wurde die ſpecifiſche Identität des Wurzelälchens auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Pflanzen und in den verſchiedenſten Ländern er— 
wieſen. Verfaſſer unterſcheidet zwei Gallenformen, von denen 
die eine hauptſächlich auf den Wurzeln dikotyler Pflanzen vor⸗ 
kommt, die andere den Monokotylen eigen zu fein ſcheint. Bei 
Coleus Verschaffeltii wurden Gallen von beinahe Wallnußgröße 
beobachtet. 


Nanismus, Hypertrophie. 


Möller y theilt in einer Arbeit die Reſultate einer 
Anzahl von Beobachtungen über den Einfluß des Nahrungs⸗ 
mangels auf die Verzwergung (Nanismus) und über die 


Vererbungsfähigkeit derſelben mit. 

Je vier Haferpflanzen wurden in eine Nährlöſung von 1, 
0˙5, 0˙1 und 0:05 pro Mille Gehalt gezogen. — Die Pflanzen 
der 3 erſten Kulturen zeigten eine Abnahme des Gewichtes und 
des Volums, die ganz der Koncentration der Nährlöſung ent⸗ 
ſprach. Bei den Pflanzen der letzten Kultur traten abnorme 
Erſcheinungen auf. — Je 3 Exemplare von Bromus mollis wurden 
in Löſungen von 1, 0°5, und 0°25 pro Mille Nährſtoff gebracht, 
dieſe aber nur viermal während der 5½ monatlichen Verſuchs⸗ 
dauer erneuert. Es bildeten ſich ausgeprägte Mangelpflanzen, 
welche ebenfalls mit abnehmender Nährſtoffmenge an Gewicht 
und Größe abgenommen hatten. Typiſche Verzwergung erhielt 
Verfaſſer auch bei einer Kultur von Oenothera biennis. Verſuche 
über die Erblichkeit des Zwergwuchſes ergaben, daß Samen von 


1) Thiel, Landw. Jahrb. 1883. 
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Zwergpflanzen in günſtige Bedingungen gebracht, zu üppigen 
Pflanzen heranwachſen, daß dieſelben aber dennoch kleinere 
Blätter beſitzen, als ſolche, die aus normalem Samen unter 
gleichen Bedingungen erwachſen ſind. 


Sa vaſtano ) hat die zahlreichen Anomalien, die bei 
den Blüthen und Früchten der „Agrumi“ (kultivirte 
Citrus⸗Arten) beobachtet wurden, zuſammengeſtellt. In 
den Schlußfolgerungen des Verfaſſers wird konſtatirt: 
1) Jedes Organ der Blüthe der Agrumi und jeder 
Wirtel iſt für ſich der Hypertrophie fähig. Atrophien 
ſind viel ſeltener. 2) Jedes Organ der Blüthe kann 
ſich vervielfältigen. 3) Hypertrophie und Multiplikation 
ſind auf überreiche Ernährung zurückzuführen. 4) Die 
Mittelglieder zwiſchen Staubgefäß und Karpell ſind nicht 
Stamina, welche ſich in Karpiden umwandeln oder um- 
gekehrt, ſondern Organe hermaphroditer Natur. 


Specielle Phytographie, Syſtematik, Floriftik. 
Algen. 


Engler?) hat intereſſante Unterſuchungen über die 
an der Oberfläche des Meeres lebenden Diatomeen der 
Kieler Bucht angeſtellt („Über die pelagiſchen Diatomaceen 
der Oſtſee“) und dort eine Anzahl Arten gefunden, welche 
bisher in der Oſtſee unbekannt waren und theilweiſe ſogar 
nur in höheren Breitegraden vorkommen. 

Grunow) hat „die Diatomeen von Franz⸗Joſef⸗ 
Land“ unterſucht, die ſich in den Tiefgrundproben fanden, 
welche die öſterreichiſche Nordpolexpedition aus der Nähe 
von Franz⸗Joſef⸗Land mitgebracht hatte, ſowie Diatomeen 


) Ann. della scuola super. d’Agricoltora di Portici, 
4. Bd., Neapel 1884. 

2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., I. Bd., 1883. 

3) Denkſchr. d. k. Akad. der Wiſſ. Wien, 48. Bd., 1884. 
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von einem Eisblocke weſtlich von Matotſchkin⸗Scharr. 
Dieſelben ſchließen ſich an die aus den Moleren und 
Cementſteinen von Jütland und aus dem Tripel von 
Simbirsk bekannt gewordenen Diatomeen an, ſo daß aus 
dieſer Ahnlichkeit und theilweiſe vollkommenen Überein⸗ 
ſtimmung auf eine lange Glacialperiode geſchloſſen werden 
kann, in welcher ſich hauptſächlich die Ablagerungen von 
Jütland gebildet haben. Faſt alle Tiefgrundproben ent- 
halten Süßwaſſerdiatomeen, die, wie an anderen arkti— 
ſchen Lokalitäten nur durch Gletſcher ins Meer getragen 
worden ſind. Die Diatomeen des Eisblockes von Mato— 
tihin-Scharr find von denen der Tiefgrundproben ſehr 
verſchieden, und ſchließen ſich eng an die bisher bekannten 
arktiſchen Formen an. Bezüglich der neu beſchriebenen 
Arten und Varietäten muß auf das Original verwieſen 
werden. 

Clevey hat die von Kjellmann während der Vega— 
Expedition geſammelten Diatomaceen bearbeitet. Bei der 
Aufzählung ſind die Diatomeen vom Kap Wankarema 
und Kap Deſchnew gemeinſchaftlich mit allen ſonſt dem 
Autor bekannt gewordenen arktiſchen Arten aufgeführt, 
ſo daß wir hier zum erſten Male ein ſehr reichhaltiges 
Verzeichnis der intereſſanten arktiſchen Diatomeenflora 
vor uns haben. Zahlreiche Arten ſind neu beſchrieben 
und abgebildet. 

Lanzi?) zählt die Diatomeen auf, welche er in dem 
„Lago Trajano“, dem jetzt nicht mehr direkt mit dem 
Meere in Verbindung ſtehenden antiken Trajanshafen 
und in dem brackigen Stagno di Maccareſe in der Nähe 


1) Vega's Expeditionens Vetenskapliga Jaktagelserd. 
Stockholm 1883. 

2) Atti della Soc. Crittogamolog. Italiana, 3. Bd., Vareſe 
1884. 


— 117 — 


der Tibermündung geſammelt hat. Es ſind 120 Arten 
und Varietäten, und zwar Formen des ſüßen, des bra— 
kiſchen Waſſers und auch marine Species. 

Gay) behandelt in einer monographiſchen Abhand— 
lung (Essai d'une monographie locale des Conju- 
guees) die in der Umgegend von Montpellier und den 
Sevennen vorkommenden Konjugaten. 

Zu den bedeutendſten algologiſchen Abhandlungen 
der Neuzeit gehört Kjellman ?), Norra Ishafvets Alg- 
flora (die Algenflora des nördlichen Eismeeres) eine 
Schrift mit 430 Seiten und 31 Tafeln. — 

Verfaſſer unterſcheidet als Theile des nördlichen Eismeeres: 
das norwegiſche, grönländiſche, murmaniſche, kariſche, ſpitzbergiſche, 
ſibiriſche und amerikaniſche Eismeer, endlich die Baffinsbay. 
Hinſichtlich der Vegetationszonen werden 3 Regionen unter— 
ſchieden: 1) Die litorale Region; ſie umfaßt den zwiſchen der 
Grenze des höchſten Fluth- und niedrigſten Ebbeſtandes liegen— 
den Theil des Meeresgrundes. Die litorale Region des nor— 
wegiſchen Polarmeeres iſt mit einer reichen, üppigen Vegetation 
bedeckt und zeigt mehr als die Hälfte der bekannten Arten. 
Auch an der Weſtküſte des ſüdlichen Grönlands findet man eine 
individuenreiche, wenn auch einförmige litorale Vegetation; in 
dem weitaus größten Theil des circumpolaren Eismeeres iſt ſie 
jedoch äußerſt ſparſam vertreten. — 2) Die ſublitorale Region 
erſtreckt ſich von der unterſten Grenze der litoralen Zone bis zu 
einer Tiefe von 20 Faden. Die Hauptmaſſe der Vegetation 
findet ſich im Eismeer in dieſer Region, hingegen iſt die ſub— 
litorale Vegetation des norwegiſchen Polarmeeres ärmer an Arten 
und in den übrigen Theilen des Eismeeres artenreicher als die 
Vegetation der übrigen Grundregionen. 3) Die elitorale Region, 
deren unterſte Grenze bei Spitzbergen und im grönländiſchen 
Meere bis zu einer Tiefe von 150 Faden reicht. Dieſe iſt be⸗ 
greiflicherweiſe bis jetzt nur ſehr unvollſtändig erforſcht. Die 
drei Familien der Laminariaceen, Fucaceen und Corallineen 

) Montpellier 1884. 

2) Vega-Expeditionens Vetenskapliga Jakttagelser, 3. Bd., 
Stockholm 1883. 
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herrſchen unter der Algenvegetation des Eismeeres vor. Die 
Laminariaceen ſind wegen ihrer Größe und Individuenanzahl 
die auffallendſten. Die Fucaceen geben nur auf größere Strecken 
der nicht arktiſchen oder ſubarktiſchen Theile des Eismeeres der 
Vegetation ihr Gepräge, ſo an der Weſtküſte Grönlands, im 
weißen Meere, und im norwegiſchen Polarmeer. Die Corallineen 
nehmen große Strecken der ſublitoralen Region des Eismeeres 
ein. Ihre Vegetation iſt arm an Arten und auch von ungleicher 
Zuſammenſetzung in den verſchiedenen Theilen des Eismeeres. 
Die Eismeervegetation hat verſchiedene wichtige phyſiognomiſche 
Eigenthümlichkeiten im Vergleich zur Vegetation anderer Welt: 
meere aufzuweiſen. Sehr unvortheilhaft wirkt das Eis auf die 
Algenvegetation. Die Armuth des litoralen und des oberſten 
Theiles der ſublitoralen Region des größten Theiles des Eis⸗ 
meeres ſcheint gerade auf der Einwirkung des Eiſes zu beruhen. — 
Aus einer tabellariſchen Zuſammenſtellung ergiebt ſich, daß 63 
Arten (in 34 Gattungen) ſüdlich vom Eismeer nicht bekannt 
find. Ein Drittel gehört ausſchließlich dem nicht mit Eis an- 
gefüllten Theile des Eismeeres, dem norwegiſchen Polarmeer, 
dem weißen Meere an. Dieſes ſtarke Endemismus deutet darauf 
hin, daß die rein arktiſche Algenflora im Gegenſatz zu der ark— 
tiſchen Phanerogamenflora nicht eingewandert iſt, ſondern daß 
ihr Entwicklungscentrum in dem eisreichen Eismeere ſelbſt zu 
ſuchen iſt. Weiter werden 70 Eismeeralgen aufgezählt, die ſowohl 
in dem nördlichen Theile des atlantiſchen wie in dem nördlichen 
Theile des ſtillen Oceans vorkommen. Verfaſſer beſpricht dann 
die Florengebiete des Eismeeres näher. An der norwegiſchen 
Küſte des Eismeeres findet man 81 Arten, die in den anderen 
Theilen des Eismeeres nicht vorkommen und aus dem murma- 
niſchen Meere ſind bis jetzt 29 Arten bekannt, die im norwegiſchen 
Polarmeer nicht vorkommen. Nach der Anſicht von Kjellmann 
iſt die Flora an der Küſte des nördlichen Eismeeres während 
der Glacialzeit oder nach Schluß derſelben um mehr als 100 
Arten vermehrt worden, deren größter Theil vom Süden her 
eingewandert iſt, während ſich in dem norwegiſchen Polarmeer 
entwickelt haben: Phyllophora Brodiaei, Anitatmnion floc- 
cosum, Fucus edentatus, miclonensis, linearis, filiformis, 
distichus, Alaria Pylai, Litothamnion soriferum, aleicorne, 
intermedium, Polysiphonia Schübeleri, Diploderma amplissi- 
mum, Lithoderma lignicola, Monostroma undulatum, cylindra- 
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ceum, saccodeum, angicava, arcticum u. A. Als Florengebiet 
werden unterſchieden: a) das ſpitzbergiſche mit 130 (135) Arten; 
b) das ſibiriſche mit 27, und das amerikaniſche mit 117 (119) 
Arten. Charakteriſtiſch ſind folgende auffallende Algen: für das 
ſpitzbergiſche Gebiet: Alaria grandifolia und membranacea, 
Laminaria Agardhii, digitata, nigripes und solidungula; für 
das ſibiriſche: Alaria dolichorhachis, elliptica und ovata, 
Laminaria solidungula und cuneifolia; für das amerikaniſche 
Gebiet: Fucus vesiculosus, Agarum Turneri, Laminaria longi- 
cruris, atrofulva, cuneifolia. — Bon Intereſſe iſt es, daß die 
Algen bei einer Temperatur des Waſſers von ein bis zwei Grad 
unter Null zu keimen und zu leben vermögen. Auch während 
des Winters, wo in jenen hohen Breiten Nacht iſt, findet eine 
reiche Entwicklung neuer Theile, möglicherweiſe zum Theil auch 
Aſſimilation ſtatt. Jedenfalls iſt es ſicher, daß die arktiſchen 
Algen ſehr geringe Anforderungen ſowohl an das Licht wie an 
die Wärme ſtellen. — 

Der ſyſtematiſche Theil enthält Bemerkungen über anato- 
miſchen Bau, Lebensweiſe, Verbreitung und Fundort der einzelnen 
Arten, ein Synonymenverzeichnis ꝛc. Als genera nova find 
aufgeſtellt: Haemescharia Kjellm. und Diploderma Kjellm. 
Von neuen Arten werden 24, darunter 7 Lithothamnion-Species 
beſchrieben. — 


Die Algenflora der nordfranzöſiſchen Küſte war bisher 
nur ſehr unvollſtändig bekannt. Derbay ) hat den 
Plan gefaßt, die ganze Küſte, welche eine Ausdehnung 
von 300 Kilometer hat, algologiſch genauer zu durch- 
forſchen. Eine jüngſt erſchienene Arbeit des Verfaſſers 
(Les algues marines du nord de France) beſchäftigt 
ſich mit der Algenflora eines Theiles der genannten 
Küſte zwiſchen Blanc⸗Nez und Tréport. Dieſe Flora 
umfaßt 3 Noſtochineen, 36 Phäoſporeen, 13 Fucaceen, 
4 Dictyoteen und 82 Florideen. Neu ſind davon 40 
Arten. Die ſandigen Stellen der Küſte ſind ſehr ſteril; 
die ſchlammigen Stellen enthalten beſonders Phycochro⸗ 


1) Lille 1883. 
9 * 
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maceen. Die felſigen Theile der Küſte beſtehen entweder 
aus juraſſiſchen Geſteinen oder aus Kreidekalk. Hier 
zeigte ſich ein deutlicher Unterſchied in der Algenvegetation. 
Calliblepharis ciliata, Nitophyllum laceratum, Dic- 
tyota dichotoma fanden ſich maſſenhaft auf der Kreide 
von Tréport, fehlten aber vollſtändig dem juraſſiſchen 
Geſtein. 

Von Piccone) find zwei algologiſche Abhandlungen 
erſchienen. Die eine (Contribuzione all' Algologia 
Eritrea) enthält das Algenmaterial, welches meiſt von 
italieniſchen Marine-Officieren im rothen Meere, ſpeciell 
in der Bai von Aſſab geſammelt wurden. Einſchließlich 
der von Piccone in der genannten Schrift beſchriebenen 
Arten ſind deren (mit Ausſchluß der Diatomaceen) 219 
aus dem rothen Meere bekannt, von denen 21 dem 
Mittelmeer und dem Indiſchen Ocean fehlen, wohl aber 
in anderen Meeren z. B. längs der afrikaniſchen Küſte 
vorkommen. Ganz ausſchließlich gehören dem rothen 
Meere bisher 44 Gattungen mit 99 Arten an. Auf⸗ 
fallend iſt die Armuth von Chlorophyceen, der Reichthum 
an Fucaceen (Sargassum) und das gänzliche Fehlen 
der Laminarien. Von den beſchriebenen Algen ſind 33 
für das rothe Meer neu. 

Die zweite Abhandlung von Piccone?) befaßt ſich 
mit jenen Algen, die vom Kapitän Enrico d' Albertij bei 
den Canariſchen Inſeln und Madeira geſammelt wurden. 
Natürlich ſind auch mehrere neue Arten beſchrieben. — 

Ardiffone>) iſt mit der Herausgabe eines großen 
Werkes des „Phycologia mediterranea“ beſchäftigt. 


1) Nuovo Giornal. Bot. Ital., 16. Bd., 1884. 

2) Genuova 1884, 

3) Memorie della Soc. Crittogamolog. Ital., 1. Bd., 
Vareſe 1883. 
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Vor Kurzem ijt der erſte Band (516 S.), die Florideen 
umfaſſend, erſchienen. 

Verfaſſer theilt die Algenvegetation des Mittelmeeres in 
drei vertikale Regionen ein: die erſte reicht vom Meeresſpiegel 
bis 5 m Tiefe, die zweite von da bis 35 m, die dritte bis zur 
äußerſten Grenze der Algenvegetation. Im Allgemeinen läßt 
ſich über die Algenflora des Mittelmeeres jagen, daß die Bry— 
opsideen vorwalten; dann kommen die Halymenien, Cyſtorien 
und Ceramien. — Dagegen find Laminarien und Fucaceen 
nur ſpärlich repräſentirt, ebenſo die ſüdlichen Formen von 
Caulerpen und Sargaſſum-Arten. Wenn wir die Diatomeen 
ausſchließen, ſo erhalten wir für die Algenflora des Mittelmeeres 
etwa 600 Arten. Der ſpecielle Theil enthält die Anatomie, 
Morphologie, Biologie und geographiſche Verbreitung der Flori— 
deen mit vollendeter Sachkenntnis geſchildert. Die vom Verfaſſer 
adoptirte Eintheilung der Florideen iſt faſt durchgängig die 
von Agardh aufgeſtellte. Im Ganzen ſind 284 Florideen ſpeciell 
und ausführlich beſchrieben. 

Berthold) behandelt in einer Monographie die 
Cryptonemiaceen, eine Gruppe der Florideen. 

Heinricher?) fand Gelegenheit, Sphaeroplea an- 
nulina Ag. näher zu unterſuchen. Er beſtätigt die von 
Schmitz vermuthete Vielkernigkeit dieſer Alge. Er fand 
in jedem Plasmaring, deren eine Zelle 9—30 beſitzt, 
einen bis vier Kerne, ſomit in einer Zelle 18—60, durch— 
ſchnittlich 40 Kerne. In den weiblichen Zellen gruppirt 
ſich um je einen Kern eine Plasmaparthie zur Bildung 
einer Ooſphäre, ſodaß die Zahl der Eier in einer Zelle 
ſich nach der Zahl der Kerne richtet, während in den 
männlichen Zellen aus jedem Plasmaring bis 100 Sper⸗ 
matozoiden entſtehen. 

Borzi’) beſchreibt Rhizomyxa hypogaea, ein neues 


) Fauna und Flora des Golfes von Neapel, 12. Bd., 
Leipzig 1884. 

2) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., I. Bd., 1883. 

3) Meſſina 1884. 
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Genus paraſitiſcher Algen. Dieſe bei Meſſina aufgefun⸗ 
dene Art lebt in den jungen Wurzelhaaren, in den Zellen 
des Vegetationspunktes der Wurzel und in den jungen 
Wurzel⸗Epidermiszellen zahlreicher krautiger Pflanzen. 

Von Rabenhorft!) großem Werke: „Kryptogamen⸗ 
flora von Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz.“ 
2. Aufl. ſind als Fortſetzung des 2. Bandes, der die 
Meeresalgen von F. Hauck behandelt, die Lieferungen 
5—8 erſchienen. Dieſelben enthalten die Florideae, 
Fucoideae, Dictyotaceae, Phaeozoosporeae, Oospo- 
reae und Chlorozoosporeae. Viele bisher als Species 
beſchriebene Formen find nur als Varietäten behandelt. 
Neue Arten ſind: Lithothamnion mamillosum, L. Son- 
deri (Familie Rhodomelaceae), Streblonema tenuis- 
simum und Myriotrichia adriatica (Familie Ecto- 
carpeae). — In der letztgenannten Familie ſtellt Hauck 
auch ein neues Genus auf: Dichosporangium. Die ein⸗ 
zige Species, D. repens bildet mikroſkopiſch kleine Raſen 
an verſchiedenen Meſogloeaceen im adriatiſchen Meere. 

Wille?) beſchreibt neue ſüdamerikaniſche Algen. 
I. Braſilien. Das bearbeitete Material wurde von 
Warming, Regnell, Moſen, Glazion und Löfgren ge— 
ſammelt. II. Montevideo. 67 Arten, geſammelt von 
Arechavaleta. III. Argentinien. 45 Arten, von Prof. 
Lorentz geſammelt. Es werden eine Menge neue Formen 
beſchrieben und abgebildet. 

Wills), welcher als Mitglied einer Expedition nach 
Süd⸗Georgia Gelegenheit hatte, Macrocystis luxurians 
in größeren Mengen zu unterſuchen, theilt in einer „vor— 


1) Leipzig (Kummer) 1883. 

2) Bihang till k. Svenska Vetensk. Akad. Handl., 8. Bd., 
Stockholm 1884. 

3) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 
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läufigen Mittheilung“ die entwicklungsgeſchichtliche Mor- 
phologie und Anatomie der genannten Alge mit. Die 
ſexuelle Fortpflanzung konnte er leider nicht beobachten. 
Auf das Detail der Arbeit können wir hier nicht ein- 
gehen. — 

Pilze.!) 

Der Altmeiſter der Mykologie, Prof. de Bary?) 
hat neuerdings ein großes Werk unter dem Titel: „Ver— 
gleichende Morphologie und Biologie der Pilze, Myece— 
tozoen und Bakterien“ herausgegeben. Wir müſſen uns 
hier begnügen, eine kurze Inhaltsüberſicht dieſes klaſſiſchen 
Werkes zu geben: 

I. Theil. Die Pilze. 1. Abtheilung. Allgemeine Morpho— 
logie. 1. Kap. Hiſtologiſche Eigenthümlichkeiten; 2. Kap. Gliede⸗ 
rung des Thallus, Mycelium, Fruchtträger; 3. Kap. Sporen, 
Entwicklung, Ausſtreuung, Bau, Keimung der Sporen. 2. Ab- 
theilung. Der Entwicklungsgang der Pilze. 4. Kap. Einleitung; 
5. Kap. Vergleichende Überſicht der einzelnen Gruppen. 3. Ab- 
theilung. Lebenseinrichtungen der Pilze. 6. Kap. Keimungs— 
erſcheinungen, Keimfähigkeit und Reſiſtenz der Sporen, äußere 
Keimungsbedingungen; 7. Kap. Vegetationserſcheinungen. All: 
gemeine Bedingungen und Erſcheinungen, Ernährungsadaption, 
Saprophyten, Paraſiten. 

II. Theil. Die Mycetozoen. S. Kap. Morphologie und 
Entwicklungsgang, Myxomyceten. 9. Kap. Lebenseinrichtungen 
der Mycetozoen. 

III. Theil. Die Bakterien (Schizomyceten). 10. Kap. Mor⸗ 
phologiſches; 11. Kap. Biologiſches. — 


Myxomyeeten. 
Strasburger?) zeigt in feiner Arbeit: „Zur Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Sporangien von Trichia fallax“, 


) Vgl. auch das Kapitel „Pathologie“. 
2) Leipzig 1884, 558 S., 198 Holzſchnitte. 
3) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 
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daß die Bildung der Sporangienwand und der Kapilli- 
tiumfaſern in ganz ähnlicher Weiſe vor ſich geht, wie die 
Membranbildung bei den Algen und bei den höheren 
Pflanzen, daß alſo die ſonſt abweichende Gruppe der 
Myxomyeeten ſich in dieſer Hinſicht den übrigen Gewächſen 
anſchließt, und bringt außerdem neue Beweiſe für das 
Wachsthum der Zellwand durch Appoſition. Auch wird 
unſere bisher ſehr lückenhafte Kenntnis der Zellkerne und 
Kerntheilungsvorgänge bei den Myxomyceten durch dieſe 
Arbeit weſentlich vervollſtändigt. Bezüglich des Details 
muß auf das Original verwieſen werden. 

Von dem rühmlichſt bekannten Mykologen Brefeld !) 
ſind zwei botaniſche Unterſuchungen über Myxomyceten 
und Entomophthoreen erſchienen. Die eine betrifft Poly- 
sphondylium violaceum und Dictyostelium mucroides, 
die andere Conidiobolus utriculosus und minor. — 


Mit Polysphondylium violaceum bezeichnet Brefeld einen 
Schleimpilz, den er in Italien auf Pferdemiſt beobachtete. Die 
Fruchtträger dieſes neuen Pilzes waren violett, und endeten mit 
einem großen Sporangium, unter welchem ſich viele mit kleineren 
Sporangien endende Seitenzweige in regelmäßigen Abſtänden 
und in genau wirteliger Anordnung um die Hauptachſe geſtellt 
befanden. Der Pilz erſchien in S—10 Tagen nach der Ausſaat 
der Sporen auf dem Subſtrat. Die Fruchtträger erreichten eine 
Länge von 1—1•5 em und bildeten bis 10 Wirtel Seitenzweige. 
Nach der Ausſaat der Sporen ſah man meiſt ſchon am zweiten 
Tage eine Menge kleiner Amoeben zwiſchen den noch ungekeimten 
Sporen umherkrichen. Am dritten Tage beginnen die zuerſt 
ausgekrochenen, bis dahin mindeſtens doppelt ſo groß gewordenen 
Myxamoeben die hTeilung. Zu dieſem Zwecke runden ſie ſich 
ab, nehmen Bisquitformen an, laſſen auf jeder Seite einen Zell— 
kern und eine Vakuole ſichtbar werden und zerfallen in zwei 
Hälften. Beiläufig am 6. Tage fließen die Myxamoeben zuſam⸗ 


1) Unterſ. aus dem Geſammtgebiete der Mykologie, 6. Heft, 
Leipzig 1884. 
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men, und bilden ein Scheinplasmodium, da ſie nicht mit ein⸗ 
ander verſchmelzen, ſondern ſich nur an einander lagern, und 
beim geringſten Druck wieder auseinander treten. Es fällt nun 
den im Innern des Scheinplasmodiums gruppirten Amoeben 
die Anlage des Fruchtträgers zu. In dem Maße, als ſich dieſer 
verlängert, kriecht das Plasmodium aufwärts, doch ſo, daß die 
Amoeben, welche an die Spitze des Stieles gerathen, zu Stiel— 
zellen ausgebildet werden. Iſt der Stiel endlich fertig gebildet, 
ſo zieht ſich die übrig gebliebene Maſſe an ſeiner Spitze in eine 
Kugel zuſammen und jede Amoebe wird zu einer Spore, das 
Ganze zu einem membranloſen Scheinſporangium. Mit Aus⸗ 
ſcheidung der Membranen um die Stielamoeben wird der Stiel 
zu einem feſten Gerüſte, an dem ſich das Scheinplasmodium er— 
hebt. Der endliche Stillſtand im Aufbau des Stieles offenbart 
ſich äußerlich in einer Formveränderung der um das obere Ende 
angeſammelten Amoebenmaſſe. Sie wird nicht mehr ausgedehnt, 
ſondern zieht ſich zu einem kugelförmigen Tropfen zuſammen. 
Die einzelnen Amoeben, welche durch Waſſerentziehung bedeutend 
kleiner geworden ſind, nehmen eine eiförmige Geſtalt an, und 
werden durch Ausſcheidung einer Membran zur Spore. Ahnlich 
iſt die Entwicklung von Diktyoſtelium, wie Verfaſſer ſchon früher 
nachgewieſen hat. Die beiden Pilze ſind in der Anlage und 
dem Aufbau des Fruchtkörpers völlig verſchieden mit dem anderer 
Schleimpilze. In Folge dieſes Umſtandes gründete Verfaſſer 
auf die beiden Formen einen eigenen Typus von Schleimpilzen: 
Myxomycetes pseudoplasmodiophori. Mit dem Namen Coni- 
diobolus utriculosus bezeichnet Brefeld einen bisher noch unbe— 
kannten Pilz, der ſich in Objektträgerkulturen von Hirneola und 
Exidia⸗Sporen entwickelt hatte. Er gehört in die kleine Gruppe 
der phytoparaſitiſchen Entomophthoreen und lebt auf Tremelli- 
neen. Eine zweite ähnliche, gleichfalls auf Tremellineen lebende 
Art mit um ein Drittel kleineren Konidien nennt Brefeld 
Conidiobulus minor. Die Schilderung der intereſſanten Entwick⸗ 
lungsgeſchichte dieſer Pilze würde einen über Gebühr großen 
Raum erfordern. 

Mit dem Namen Protochytrium Spirogyrae be⸗ 


zeichnet Borzi!), einen intereſſanten Organismus, den 


1) Nuovo Giorn. Bot. Ital., 16. Bd., 1884. 
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er in den Fadenzellen von Spirogyra crassa bei Meſſina 
gefunden hat. Ein oder mehrere dieſer kleinen Plas⸗ 
modien leben in den Zellen der genannten Alge und 
nähren ſich vom Zellinhalt. Die Chlorophyllbänder werden 
zerſtört, die Stärkekörner in das Centrum des Plasmo- 
diums geführt und verdaut. Iſt der geſammte Inhalt 
der Spirogyrazelle aufgezehrt, ſo verlieren die Plasmodien 
ihre Bewegung, nehmen ſphäroidale Formen an und ver— 
wandeln ſich allmählich in Zooſporangien. Durch wieder— 
holte Zweitheilung ſpaltet ſich die geſammte, halbtrans— 
parente und gelatinöſe Maſſe in 4, 8, 16, 32 Theile, 
die zu ebenſoviel Zooſporen werden. In einer halben 
Stunde ſind die Zooſporen fertig gebildet, die zarte Hülle 
löſt ſich, und die Sporen treten aus. Sie haben ovale 
Form mit einem kurzen Schnabel, der in eine Geißel 
ausläuft. Nach einer halben Stunde lebhafter Bewegung 
kommen ſie zur Ruhe und verwandeln ſich in eine kleine 
Myxamoebe. Solange die Vegetationszeit der Spirogyra 
dauert, wiederholt ſich die Bildung von Plasmodien, 
Zooſporangien, Zooſporen und Myxamoeben. Stirbt die 
Nährpflanze ab, ſo kapſeln ſich die Plasmodien ein und 
bilden Cyſten, in welchem Zuſtande ſie die Sommerszeit 
überdauern. Syſtematiſch gehört Protochytrium am beſten 
in die kleine Familie Hydromyxae. 

Goebel) fand an den Stämmchen, Inflorescenz⸗ 
ſtielen und Blättern von Ruppia rostellata knollige 
Gebilde (ca. 1 em lang und halb ſo dick), die Anfangs 
ein gelblich weißes oder gelblich grünes, gegen den Herbſt 
zu ein bräunliches Ausſehen hatten. Jüngere Stadien 
ließen in den Zellen der Knollen ein Plasmodium er⸗ 
kennen, in welchem kleine Zellkerne leicht nachzuweiſen 


1) Flora, 67. Jahrg., 1884. 
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waren. — Die Sporenbildung wird durch Zerfallen der 
Plasmodien in einzelne, je einen Zellkern enthaltende 
Portionen eingeleitet, die ſich abrunden und zu Sporen— 
mutterzellen werden. Letztere theilen ſich in 4 Portionen, 
deren jede nach Ausſcheidung einer Membran zur Spore 
wird. Die aus einer Mutterzelle hervorgegangenen Sporen 
bleiben verbunden und bilden eine Tetrade. — Goebel 
nennt den Pilz Tetramyxa parasitica. 


Schizomyceten. 

Unter dem Titel: Introduzione allo studio dei 
bacteri hat Bergonzinit) ein Handbuch herausgegeben, 
welches zum Studium der Schizomyceten, beſonders der 
pathogenen beſtimmt iſt. Der Inhalt gliedert ſich in 5 
Kapitel: 1) Formen der Spaltpilze und deren Abände- 
rungen; 2) Anweiſung zur Züchtung der Bakterien; 
3) Unterſuchungsmethoden, Auffinden der Spaltpilze; 
4) Die Reinkultur; 5) Die Klaſſifikation der Spalt⸗ 
pilze. — Hieran ſchließt ſich die Syſtematik, Phytographie, 
Synonymie ꝛc. der bekannten Arten. 

Ludwig?) beſchreibt unter dem Namen Micrococcus 
Pflügeri einen ſehr verbreiteten photogenen Pilz. Derſelbe 
findet ſich beſonders auf Fiſchen aus der Abtheilung der 
Gadiden, läßt ſich aber leicht auf das Fleiſch unſerer 
Hausthiere übertragen, wo er die ſchon bekannte Phos— 
phorescenz erzeugt. 

Chytridiaceen. 

Fiſchs) wollte durch genauere entwicklungsgeſchicht— 
liche Unterſuchungen die verwandtſchaftlichen Beziehungen 
der Chytridiaceenformen untereinander und zu anderen 

) Modena 1884. 

2) Hedwigia 1884. 

3) Erlangen (Deichert) 1884. 


— 128 — 


Pilzen feſtſtellen. Die beobachteten Formen fanden ſich auf 
grünen Waſſerpflanzen und ließen ſich in 3 Gattungen 
einreihen. 

Sorofin!) (Apercu systématique des Chytri- 
diacees recoltees en Russie et dans l’Asie centrale) 
beſchreibt eine Anzahl von Chytridiaceen, die bei Kaſan, 
Charkow, in Turkeſtan, in der Bucharei und im Khanat 
von Chiva beobachtet wurden. Verfaſſer verſucht es 
weiter, die Gruppe der Monadinen mit den Chytri- 
diaceen in Zuſammenhang zu bringen. — Neu ſind die 
Gattungen Saccopodium (S. gracile auf Cladophora) 
und Polyrrhina (P. multiformis auf Anguillula— 
Kadavern) ferner zwei Chytridium-Species. 


Peronoſporen. 


Treleaſe? beſchreibt die Krankheitsſymptome und die 
Entwicklung von Peronospora Schleideniana de Bary. 
Dieſer Pilz, der auf den Blättern von Allium cepa 
und fistulosum verheerend auftritt und beſonders in 
England häufig vorkommt, iſt wahrſcheinlich aus Europa 
nach Amerika importirt worden. Die inficirten Blätter 
waren von ſehr feinen Haaren bedeckt, die ihnen ein 
ſammtartiges Ausſehen gaben; außerdem war ein dunkel 
gefärbter, leicht abzuſchüttelnder Staub bemerkbar. — Bei 
mikroſkopiſcher Unterſuchung fand man in den Blättern 
das Mycel, welches im engen Kontakt mit den Blatt- 
zellen ſich entwickelte. Durch jede der zahlreichen Spalt— 
Öffnungen ſendet das Myeel ein oder zwei Aſte nach Außen. 
Bei der Sporenbildung ſchwellen die Enden der Zweige 
zu Anfangs kleinen, faſt kugeligen Körpern an, die aber 


1) Archives botan. du Nord de la France. Lille 1883. 
) First annual Report of the Agric. Experim. Station 
of the University of Wiskonsin for the year 1883. 
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bei der Reife größer und birnenförmig werden. Sie 
fallen ab und entwickeln ſich unter günſtigen Umſtänden 
zu neuen Pflanzen. Dieſe Konidien bilden den erwähnten 
dunkelbraunen Staub. Ihre Größe ſchwankt zwiſchen 
0:020—0°025 mm in der Breite und 0-05—0'06 mm 
in der Länge. Ihre Kleinheit und Maſſenhaftigkeit er- 
möglicht eine ſehr raſche Verbreitung der Zwiebelkrankheit. 


Uſtilagineen. 


Weber) beſchreibt unter dem Namen Entorrhiza 
cypericola einen Pilz, der in Wurzelanſchwellungen von 
Iuncus bufonius und Cyperus flavescens vorkommt. 
Die Symptome der Krankheit beſtehen darin, daß die 
Wurzeln an den Enden zu Knöllchen anſchwellen, die 
eine Länge von 5— 10 mm, und einen Querdurchmeſſer 
von 3 mm haben. Querſchnitte dieſer Knöllchen zeigen 
die Zellen des Periblems abnorm vergrößert, während 
die Epidermiszellen und eine bis mehrere Zellſchichten 
des hypodermalen Parenchyms in der Richtung der 
Tangente geſtreckt ſind. Der Pleromtheil erſcheint normal. 
Der Pilz lebt nur in den hypertrophiſch entwickelten 
Zellen des Periblems. Das Myeel iſt ſehr zart und 
gegen Reagentien ſehr widerſtandsfähig. Die ausgewachſene 
Spore hat die Form eines Rotationsellipſoides. Das 
Exoſpor iſt zweiſchichtig, mit zahlreichen Warzen bedeckt 
und intenſiv gelb bis rothgelb gefärbt. Das Reifen der 
Sporen beginnt am baſalen Ende der Wurzelanſchwellung 
und ſchreitet in akropetaler Richtung fort. Ende Juli 
ſieht man gewöhnlich die hinteren Zellen mit ausgebilde⸗ 
ten Sporen erfüllt, während in den vorderen ſich erſt 
die birnförmigen Anſchwellungen der Sterigmenenden 
wahrnehmen laſſen. Im Spätherbſt geht das Myeel in 

1) Bot. Ztg., 42. Bd., 1884. 
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den Knöllchen zu Grunde. Im Februar des nächſten 
Jahres erfolgt die Keimung. Die Keimſchläuche fungiren 
als Promycelien, die an der Spitze oder unterhalb der- 
ſelben aber nie an Sterigmen Sporidien bilden — jeder 
Keimfaden nur eine einzige. Das weitere Verhalten der 
Sporidien ließ ſich nicht beobachten. — Magnus, der 
den Pilz entdeckte, nannte ihn Schinzia collina. Verfaſſer 
benennt ihn Entorrhiza cypericola und reiht ihn unter 
die Uſtilagineen ein. 

Von Morini) wurde eine Uſtilaginee beſchrieben, 
die auf Carex recurva zahlreiche, lineale, ſchmutzig 
ſchwarze Puſteln bildet. In geeigneter Nährſtofflöſung 
(Decoct⸗ von Carex-Blättern) keimen die mehrzelligen 
Sporen in kurzer Zeit. Es bildet ſich ein zuerſt ein- 
faches, dann oft verzweigtes Promycelium, an welchem 
ſich zahlreiche Sporidien entwickeln. Abgefallen, erzeugen 
ſie in der Nährſtofflöſung durch hefeartige Sproſſung 
zahlreiche, ihnen ähnliche Elemente. War die Nährlöſung 
faſt erſchöpft, ſo hörte die Konidienbildung auf, und das 
Promycelium wuchs in feine Mycelfäden aus, die Ketten 
neuer Konidien abſchnürten. Letztere ſind länger und 
ſchmäler als die primären, weshalb fie Morini ſekundäre 
Konidien nennt. In neue Nährlöſung gebracht, wachſen 
dieſe zu fertilen Mycelfäden aus. — Verf. nennt dieſe 
bisher noch unbekannte Uſtilaginee Tolyposporium Coc- 
conii. | 

Askomyceten, Bafidiomyceten. 


Van Tieghem ) beſchreibt zwei Formen der neuen 
Gattung Monascus, die auf gekochten Kartoffelſchnitten 


1) Mem. dell’ Acad. delle Sc. dell’ Instituto di Bologna, 
4. ser., 5. Bd., 1884. 
2) Bull. de la Soc. Bot. de France 1884. 
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u. dgl. gefunden wurden. Das verzweigte, feptirte Mycel 
bildet Konidienträger, die reihenweiſe eine Anzahl kleiner, 
rundlicher Konidien abſchnüren. Die Anlagen der Asci 
erheben ſich als ſeitliche Auszweigungen des Myeels, die 
ſich durch mehrere Querwände fächern. Die oberſte Zelle 
dieſer Zweige ſtellt die Anlage eines einzigen Ascus dar. 
Sie ſchwillt kugelig an. Aus den unter der Ascuszelle 
befindlichen Stielzellen fangen jetzt Auszweigungen an in 
die Höhe zu wachſen, die über der kugeligen Endzelle ſich 
zuſammenneigen und durch ſeitliche Aſtbildungen eine dichte 
Hülle um dieſelbe bilden. Aus der Ascuszelle geht direkt 
der einzige Ascus mit Ascoſporen hervor, während die 
Hülle einſchrumpft und eine dünne, zackige Deckſchicht 
auf dem Ascus bildet, ähnlich dem Exoſpor der Perono— 
ſporeen. Verf. nennt die beiden neuen Formen Monascus 
ruber und M. mucoroides und giebt deren morpholo— 
giſche Differenzen an. 

Fiſchy hatte im Sommer und Herbſt 1884 Gelegen— 
heit, an Erlenblättern eine Pilzform zu beobachten, die 
er Ascomyces endogenus nennt. Dieſer Pilz erzeugt 
auf älteren Blättern von Alnus glutinosa rundliche, 
bis 2 cm im Durchmeſſer haltende Flecken, die auf der 
Blattunterſeite gelblich erſcheinen. Merkwürdig war, daß 
an dem Fundort (bei Roſtock) immer nur beſtimmte Erlen 
vom Ascomyces befallen waren, während andere, dicht 
daneben ſtehende Exemplare von verſchiedenen Exoascus⸗ 
formen inficirt waren, und daß auf einem Strauche immer 
nur eine Pilzform auftrat. — Die Verbreitung des As- 
comyces beſchränkt ſich auf das Innere der Epidermis⸗ 
zellen. Die letzteren bleiben in ihrer Geſtalt völlig un⸗ 
verändert und nur in den nächſtgelegenen Lagen von 


1) Bot. Ztg., 43. Bd., 1885. 
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Chlorophyllzellen wird eine leichte Verfärbung merklich. 
Das Lumen der Oberhautzellen aber iſt zum größten Theile 
von oft unregelmäßigen, mit einer Membran verſehenen 
Körpern erfüllt, die von dem eigentlichen Inhalte nur 
eine dünne Wandſchicht übrig laſſen. Später verſchwindet 
auch dieſe und der Paraſit erfüllt allein die Zelle. Verf. 
beſchreibt nun die ganze Entwicklungsgeſchichte des Pilzes. 
Dieſelbe erfolgt verhältnismäßig langſam; zwiſchen In⸗ 
fektion und Fruktifikation liegt mindeſtens ein Zeitraum 
von 1—1½⁰ Monaten. 

Saccardoh beſchreibt in einer Miscellana myco- 
logica eine ganze Reihe neuer Pilze. Die Abhandlung 
enthält folgende Kapitel: I. Fungi Gallici, etc. series 
sexta. Eine Fortſetzung der ſchon früher publicirten 
„Fungi gallici“. — II. Fungi Belgici etc. Die be⸗ 
ſchriebenen Formen wurden von zwei Damen in Belgien 
geſammelt. III. Fungi helvetici et Tyrolenses. Die⸗ 
ſelben wurden von Morthier, Winter und Breſadola 
geſammelt. IV. Fungus italicus, Cactaceis noxius. 
Unter dem Namen Phoma torreus beſchreibt Verf. einen 
Pilz, der in Italien auf kultivirten Cacteen große, wie 
verbrannt ausſehende Flecken bildet. V. Fungi lecti in 
insula oceanica Tahiti, in America boreali et in 
Australia. Das Material wurde von verſchiedenen 
Botanikern eingeſchickt. 

Von Penzig ?) find mycologiſche Aufſätze erſchienen. 
Der erſte enthält die Aufzählung und Beſchreibung zahl⸗ 
reicher Pilze (darunter viele neue) die der Verf. während 
ſeines Aufenthaltes in Mortola (zwiſchen Mentone und 
Ventimiglia an der Riviera di Ponente) beſonders auf 


1) Atti dell R. Instituto Veneto di Sc., Lett., Art., 6. ser., 
2. Bd., Venezia 1884. 
2) Atti dell Instituto Veneto, 6. ser., 2. Bd., 1884. 
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den tropiſchen, dort acclimatifirten Pflanzen gefunden 
hat. — Der 2. Aufſatz enthält jene Pilze, die Penzig 
am Monte Generoſo (im Canton Teſſin, zwiſchen Men⸗ 
driſio und Lugano) geſammelt hat; es ſind 156 Arten, 
darunter einige neue. — Der dritte Aufſatz bildet einen 
Nachtrag zu der 1882 erſchienenen Arbeit des Verf. 
„Funghi agrumicoli*. Es werden noch 13 Arten zu 
dem ſchon früher veröffentlichten Verzeichnis beigefügt, 
ſo daß die Geſammtſumme der bisher auf Aurantiaceen 
beobachteten Pilze 166 Species umfaßt. 


Flechten. 


Krabbe!) hat eine größere Arbeit über „Entwicklung, 
Sproſſung und Theilung einiger Flechtenapothecien ver- 
öffentlicht. Die von ihm unterſuchten Flechten find fol- 
gende: Sphyridium fungiforme Schr., Sphyridium 
carneum Fw., Sphyridium placophyllum Wahlb. 
Baeomyces roseus Pers., Cladonia fimbriata L., Cla- 
donia bacillaris Leight., Clad. papillaria Ehr., Per- 
tusaria communis et leiocapa De et Ach und Phlyctis 
agelaea Ach. Es iſt wohl nicht leicht möglich, die ent- 
wicklungsgeſchichtlichen Vorgänge in Kurzem mitzutheilen. 
Dasſelbe gilt von einer denſelben Gegenſtand (Beiträge 
zur Entwicklungsgeſchichte der Lichenen) betreffenden Ab— 
handlung von Fünfſtück.2) Dieſer Verf. unterſuchte 
die Apothecienbildung bei verſchiedenen Formen der Gat⸗ 
tungen Peltigera, Pellidea und Nephroma. 

Von ſyſtematiſchen lichenologiſchen Arbeiten ſind her— 
vorzuheben: ö 

Eine Flechtenflora von Ungarn herausgegeben von 


1) Bot. Ztg., 40. Jahrg. 
2) Jahrb. d. kgl. Bot. Gartens zu Berlin, 3. Bd., 1884. 
10 
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Hazslinsky.) Dieſelbe umfaßt 35 Familien, 155 Gat⸗ 
tungen, 784 Arten und 501 Unterarten oder Formen. 
Die artenreichſten Familien ſind die Verucarieen mit 
126, Lecidieen mit 108 und die Biatorineen mit 102 
Species. 

Eine Flechtenflora der Schweiz von Stigenberger?): 
Lichenes helvetici eorumque stationes et distribu- 
tiones. Verf. ſchildert die meteorologiſchen und klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe des Schweizerlandes, die geognoſtiſche 
Bodenbeſchaffenheit und den Einfluß dieſer Faktoren auf 
das Wachsthum und die Verbreitung der Flechten. 

Flagey?) hat die Flechtenflora für einen Theil 
Frankreichs zuſammengeſtellt. (Flore des lichenes de 
Franche-Comté et de quelques localites environ- 
nantes). Das durchforſchte Gebiet erſtreckt ſich vom See 
von Nantua und von Bellegarde an der Rhone als 
ſüdlichſten Punkten bis zum Bärenkopf und den Sichel⸗ 
bergen (Monts Faucilles) im Norden, von der Saone 
im Weſten bis zum Genfer⸗, Neuenburger⸗ und Bieler⸗ 
See im Oſten. Bezüglich der geographiſchen Verbreitung 
unterſcheidet Flagey die Region der Ebene, die Berg- 
region (im Jura bis 500 m, in den Vogeſen bis 400 m) 
und die alpine Region, (im Jura bis 1500 m, in den 
Vogeſen bis 1400 m). Bisher iſt nur der erſte Theil 
erſchienen, welcher die Strauch- und Blattflechten mit 
heteromerem Thallus umfaßt. 

Nylander) beſchreibt 35 neue Flechtenarten und 
Unterarten, welche Almqviſt bei Gelegenheit der Nord⸗ 


1) Budapeſt 1884 (ungariſch). 

2) Berichte der St. Galliſchen naturw. Geſellſch. 1880 —82, 
St. Gallen 1884. 

3) Bejangon 1884. 

4) Flora 1884. 
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polfahrt Nordenskiölds im Jahre 1879 an der Behrings— 
ſtraße (Konyambai) ſammelte. 

Von Wainio) Flechtenflora des finniſchen Lapp⸗ 
landes und nördlichen Finnlandes iſt die zweite Hälfte 
erſchienen. Sie umfaßt 275 Species, darunter viele neue. 

Tamburlini?:) (Prima contribuzione alla Liche- 
nografia Romana) giebt eine Aufzählung von 202 
Flechtenarten aus der römiſchen Provinz. Von Nephroma 
lusitanicum und Biatorina sambucina werden zum 
erſten Male die anatomiſchen Details beſchrieben. 

Johows) ſchildert in einer Abhandlung: „Über weſt⸗ 
indiſche Hymenolichenen“ den Bau dieſer von ihm an 
Ort und Stelle beobachteten Organismen. Bei Cora 
pavonia laſſen ſich im Innern des Thallus 3 Schichten 
erkennen, eine obere und untere Hyphenſchicht und eine 
dazwiſchen liegende Gonidienſchicht (blaugrüne Chroococ— 
cuszellen). Die Rindenſchicht fehlt gänzlich. Auf der 
Unterſeite befinden ſich die Lamellen, welche die Sporen, 
wie die Baſidiomyceten zu je 4 auf einem Träger ab⸗ 
ſchnüren. 

Mooſe. 


Stephani“) hat die Gattung Radula monogra- 
phiſch bearbeitet. Wegen der Gleichförmigkeit der äußeren 
Fruktifikationsorgane, ſpeciell des Perianth's, ferner auch 
deshalb, weil eine ganze Anzahl von Arten nur ſteril 
bekannt iſt, gruppirt Verf. die Radula-Arten ausſchließ⸗ 
lich nach der Form der Blätter, reſpektive der Unter— 
lappen (lobulae) derſelben. Folgende Arten ſind species 
novae: 

) Helſingfors 1883. 

2) Annuaria del R. Inst. Bot. di Roma, 1. Bd., 1884. 

3) Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiſſ., Berlin 1884. 


1) Hedwigia 1884. 
10* 
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A) Folia acuta. 
R. mucronata Pacific Isles. 
B) Folia apice obtusa. 
a) Lobulis inflatis 

R. andicola Ecuador, Rio de Janeiro; R. angulata 
Caripe; R. Bogotensis Neu Granada, Bogota etc.; 
R. falcata Borneo; R. Notarisii Italia; R. saccati- 
loba Gouadeloupe; R. Saudei Java; R. subsimplex 
Gouadeloupe; R. Tabularia Cap. bon. spei; R. Mit- 
tenii Zamtree River Australien; R. Oyamensis mons 
Oyama Japan; R. Tokiensis Tokio; R. Leiboldii 
Mexico. 

b) Lobulis planis. 

R. Capensis Cap. bon. spei; R. Ceramensis In- 
sula Ceram; R. Comorensis Comoreninseln; R. Tay- 
lori Demerara; R. Guinensis Guinea; R. Korthalsii 
Venezuela; R. Mascarena Réunion; R. ovalifolia 
Ceram; R. punctata Chile; R. subsimilis Ceram; 
R. Surinamensis Surinam; R. tenerrima Venezuela; 
R. Assamica Assam; R. Kurzii South Andaman; 
R. oblongifolia Mauritius. 

Einſchließlich der hier angeführten neuen Arten ſind 
nach Stephani gegenwärtig 122 Arten von Radula 
bekannt. 

Während die Mehrzahl der heutigen Bryologen der 
Anſicht huldigt, daß die kleiſtocarpen und periſtomloſen 
Mooſe die natürlichen Vorläufer der mit vollſtändigem 
Periſtom verſehenen Arten ſeien, nimmt Philibert) an, 
die letztgenannten ſeien früher geweſen und die Arten mit 
fehlendem Mundbeſatz hätten ſich gewiſſermaßen durch 
Rückbildung aus ihnen entwickelt. Er ſtützt ſeine Auf⸗ 


1) Revue bryologique 1884. 
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faſſung auf die Ahnlichkeit der vollkommenen Periſtome 
bei verſchiedenen ſonſt nicht verwandten Gattungen und 
Gruppen z. B. Thuidium und Mnium. Doch unter⸗ 
ſcheiden ſich die Zähne der Pleurocarpen von jenen der 
Akrocarpen durch Querſtreifung ihrer „Außenplatten“. 
Einzelne Gattungen ſcheinen indeß dieſes Merkmals ver⸗ 
luſtig geworden zu ſein. Es ſind dies zunächſt Gattungen 
mit aufrechter Büchſe ſowie verſchiedene Hypnum- Arten. 
Die erwähnten Merkmale benutzt nun Verf. zu einer 
Eintheilung der Mooſe nach dem Periſtom. Die Sphagna 
und Andreaea find ausgeſchloſſen. Die Polytricheen 
und Tetraphideen bilden die Sektion Nematodonteae; 
die übrigen Laubmooſe deren Periſtomzähne gegliedert 
ſind, die Sektion Arthrodonteae. 

Die Arthrodonteae zerfallen: I. Haplolepideen mit 
den 3 Typen: Dicranum, Grimmia, Barbula. II. Diplo⸗ 
lepideen mit den 3 Typen: Hypnobryaceae, Orthotri- 
chum, Funaria. — Zwiſchenformen der genannten Typen 
ſind Ceratodon, Distichium, Selingera, Eucalyptus 

Der bekannte Bryologe Limpricht)) giebt für eine 
Anzahl von Laub- und Lebermooſen ſehr genaue Diagnoſen. 
Dieſe Arten ſind folgende: 1) Jungermannia Kaurini, 
2) J. Rutheana, 3) J. subcompressa, 4) J. Ekstrandii 
5) J. bicuspidata v. aquatica, 6) J. Dovrensis, 7) Or- 
thotrichum perforatum, 8) Grimmia Ganderi, 9) G. 
teretinervis, 10) Bryum pycnodermum, 11) B. cam- 
pylocarpum, 12) B. stenocarpum, 13) Andreaea 
commutata, 14) A. frigida. 

Der berühmte franzöſiſche Bryologe Boulay?) hat ein 

1) Jahresber. der ſchleſ. Gef. f. vaterl. Kultur, 61. Jahres⸗ 


bericht, 1884. 
2) Paris (Savy) 1884. 
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großes Werk edirt: „Muscinees de la France, Partie I. 
Mousses“, welches die Moosflora von Frankreich umfaßt. 

Delogne und Durand) haben die Laub-, Torf⸗ 
und Lebermooſe Belgiens nach dem Vorkommen in den 
9 Provinzen zuſammengeſtellt. Von den zahlreichen Ta⸗ 
bellen der gedachten Abhandlung ſeien nur ein paar Zahlen 
hervorgehoben. Die Geſammtzahl der Mooſe beträgt in 
Belgien 549, in Dänemark 369, in Lappland 422, in 
Norwegen 581, in Schweden 629. 

Von Delogne?) Flore cryptogamique de la Bel- 
gique Partie I. Muscinées iſt der 2. Fascikel erſchienen. 
Derſelbe reicht vom Genus Hedwigia bis Hylocomium 
und bringt die Laubmooſe zu Ende. 

Ein bedeutendes bryologiſches Werk iſt das „Manual 
of the Mosses of North-America“ von Lesquereux 
und James s). Es umfaßt die Beſchreibung aller bis 
jetzt bekannter Arten von Laub⸗ und Torfmooſen Nord- 
amerikas (gegen 900) innerhalb und nördlich der Ver— 
einigten Staaten. — Die Genera ſind abgebildet, neue 
Species beſchrieben. 

Von bryologiſchen Arbeiten nennen wir noch: 

Warnſtorf“) „Sphagnologiſche Rückblicke“. Ein 
Referat über die ſeit 1881 erſchienenen Arbeiten über 
Torfmooſe. 

Rölls) „Die Torfmooſe der Thüringer Flora“. 

Warnſtorf e), „Neue europäiſche Sphagnumformen.“ 
Beſchreibung einer beträchtlichen Anzahl neuer Formen 
der Torfmooſe. 

Kindberg?) „Esquisse de la flore bryologique 


1) Gand 1884. 2) Brüſſel (Manceaux) 1884. 
3) Boſton (Caſſino) 1884. 4) Flora 1884. 
5) Irmiſchia, 4. Jahrg., 1884. 6) Hedwigia 1884. 


7) Revue bryologique 1885. 
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des environs de Kongsvold en Norvege.“ Das aus 
Urgeſteinen beſtehende Gebirge von Dovre zählt nach Verf. 
gegen 400 Arten, von denen nahezu 300 in der Um— 
gebung von Kongsvold beobachtet wurden. 

Brotherus ) „Etudes sur la distribution des 
mousses au Caucase.“ Eine größere pflanzengeogra— 
phiſche Arbeit. Im Kaukaſus wurden bisher 395 Mooſe 
beobachtet, von denen 298 auch in den Pyrenäen vor- 
kommen. Eigenthümlich iſt, daß man von Sphagnen nur 
eine einzige Art (Sph. subsecundum) bis jetzt im Kau⸗ 
kaſus beobachtet hat. Von Laubmooſen finden ſich dagegen 
manche intereſſante Specialitäten. 


Gefäßkryptogamen. 


Der dritte Band der Rabenhorſt'ſchen „Krypto— 
gamenflora von Deutſchland, Oſterreich und der Schweiz“ 
2. Aufl. enthält die Farnpflanzen von Chr. Luerßen?) 
abgehandelt. 

Dieſe Monographie deutſcher Gefäßkryptogamen iſt nicht 
nach der Schablone der gebräuchlichen phytographiſch-ſyſtema— 
tiſchen Floren verfaßt, ſondern bildet eine gründliche Darſtellung 
der Gefäßkryptogamen in anatomiſcher, organographiſcher und 
pflanzengeographiſcher Richtung auf Grundlage der neueſten 
Erfahrungen der Wiſſenſchaft. Die Litteratur, Synonymik, Dia⸗ 
gnoſtik ꝛc. ſind mit Kritik und Sachkenntnis bearbeitet. Bisher 
ſind 3 Lieferungen erſchienen. Die Haupteintheilung iſt etwa 
folgende: Die Pteridophyten zerfallen in die Klaſſen: Filicinae, 
Equisetinae, Lycopodinae. Die Filicinen werden eingetheilt: 
A) Isosporeae. I. Leptosporangiatae. 1. Filices a) Hymeno- 
phyllaceae (Hymenophyllum) b) Polypodiaceae (Polypodieae, 
Aspleniaceae, Aspidiaceae) c) Osmundaceae. II. Eusporan- 
giatae. 2. Ophioglossaceae. B) Heterosporeae. III. Rhizo- 
carpeae. 


9) Helſingfors (Frenckell) 1884. 
2) Leipzig 1884. 
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Treub!) (Etudes sur les Lycopodiacées) iſt es 
gelungen, alle Keimungsſtadien von Lycopodium cer- 
nuum zu beobachten. Die tetraedriſchen Sporen keimten 
4—6 Wochen nach der Ausſaat, indem das Exoſpor in 
drei Lappen zerriß und eine Papille ſich hervorſtülpte, 
die bald in 2 Zellen ſich theilte. Aus der vorderen dieſer 
beiden Zellen geht durch weitere Theilungen ein kleiner 
eiförmiger Körper „tubercule primaire“ hervor. Die 
Endzelle derſelben erzeugt ſodann einen kurzen Zellfaden, 
der bald von dem „tubercule* aus durch entſprechende 
Segmentation mehrreihig wird und häufig ſchon in dieſem 
Stadium ein Antheridium trägt. Normalerweiſe wächſt 
er zu einem cylindriſchen Organ aus, an deſſen Spitze 
in Geſtalt von Ausſproſſungen ſich eine einfache oder 
mehrreihige Krone von lappigen Anhangsorganen bildet. 
Die Antheridien, deren Bau faſt ganz mit dem der 
Marattiaceen und Ophiogloſſeen übereinſtimmt, ſtehen 
rings um die Spitze des cylindriſchen Prothalliumſtreifens 
dicht an der Inſertionsſtelle der Auswüchſe. Dort ſtehen 
auch die Archegonien. 

Roze?) unterſuchte die Entwickelung der Mikroſpo— 
rangien (von ihm Androſporangien genannt) bei Azolla 
filiculoides. 

Montelay und Vendryéès;) haben die Iſoeten mo— 
nographiſch bearbeitet. Im Ganzen werden 47 Arten 
beſchrieben. 

Prantl's!) „Beiträge zur Syſtematik der Ophio⸗ 
gloſſeen“ iſt eine abſchließende Ergänzung zweier Publi- 
kationen über denſelben Gegenſtand und enthält die 


1) Ann. du jardin bot. de Buitenzorg, 14. Bd., 1884. 

2) Bull. de la Soc. Bot. de France, 30. By. 

3) Actes de lo Soc. Linnéenne de Bordeaux 1884. 

2) Jahrb. d. kgl. Bot. Gartens zu Berlin, III. Bd., 1884. 
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ſyſtematiſche Beſprechung der Genera Ophioglossum und 
Botrychium. 
Morphologie der Phanerogamen. 

In einer Schrift „The comparative morphology of 
Sciadopitys“ vergleicht Maſters Maxwell) Sciado- 
pitys verticillata mit anderen Koniferen. Die wahren 
Blätter von Sciadopitys ſind homolog den an den 
jungen Trieben ſtehenden Nadeln von Pinus. Dagegen 
ſind die „Nadeln“ von Sciadopitys, obgleich ſie dieſelbe 
Stellung wie die von Pinus einnehmen, morphologiſch 
anders zu deuten. Sie ſind, wie Verf. ausführt, ihrer 
Natur nach halb Stamm, halb Blatt. Die Deckſchuppen 
des Zapfens ſind homolog mit den Deckſchuppen der 
Abietineen. Auch die Samenſchuppen ſind denen der 
Abietineen äquivalent, ſie ſtehen an den Achſeln der Deck— 
ſchuppen, an die ſie angewachſen ſind, verhalten ſich alſo 
zu ihnen wie die „Nadeln“ von Sciadopitys und die 
Nadelbüſchel der Kiefer zu den wahren Blättern beider. 
Trotzdem iſt ihre Entſtehung und darum auch ihre mor— 
phologiſche Bedeutung verſchieden. Weder kann die 
Samenſchuppe von Sciadopitys als homolog der „Nadel“ 
betrachtet werden, da ſie mehrere Gefäßbündel an Stelle 
von nur zweien hat, und ein Auswuchs der Deckſchuppe 
iſt, noch kann die Samenſchuppe von Pinus als Aqui⸗ 
valent der Nadelbüſcheln gelten. Verf. ſtimmt mit der 
Anſicht Eichler's überein, daß die Samen- und Deckſchuppe 
zuſammen nur ein Blatt bilden. 

Hadel?) beſchreibt einige „Gramina nova vel minus 
nota“: Arundinella stipoides n. sp. (Madagaskar). 
Anthropogon stipitatus n. sp. (Cuba), Melinis mi- 


1) Journal of Botany 1884. 
2) Sitzungsber. d. k. Akad. der Wiſſ. Wien, 89. Bd., 1884. 
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nutiflora (Madagaskar), Andropogon Hallii n. sp. 
(Nordamerika), Stipa Regeliana n. sp. (Centralaſien). 
Poccilostachys n. gen. mit zwei Arten: P. Hildebrandtii 
(Madagaskar), und P. geminata (Madagaskar). 

Trabuty ſchildert die Gramineenvegetation des 
Djurdjura Gebirges in Algerien. 

Vaſey?) hat die für die Landwirthſchaft wichtigen 
Gräſer der Vereinigten Staaten Nordamerikas zuſammen⸗ 
geſtellt, um Landwirthen ꝛc. die Möglichkeit zu bieten, 
für die ſüdlichen und ſüdweſtlichen Staaten brauchbare 
Futtergräſer ausfindig zu machen. 

Heimerls) hat in einer Monographie die „Arten, 
Unterarten, Varietäten der Sektion Ptarmica des genus 
Achillea“ bearbeitet. Die Untergattung Ptarmica zer- 
fällt nach dem Verf. in die 3 Sektionen: Anthemoi- 
deae DC. (mit 3 Arten), Montanae Heim. (mit 14 
Arten) und Euptarmicae DC. (mit 4 Arten). 

Die vielgeftaltige Gattung Hieracium hat eine ge— 
wiſſenhafte Bearbeitung erfahren in Burnat Emil und 
Gremli®) Aug.: „Catalogue raisonné des Hieracium 
des alpes maritimes.“ Dieſer kritiſche Katalog der 
Hieracien der Seealpen iſt eine für jeden Monographen 
der Gattung Hieracium nicht zu umgehende Quelle. 

„Über den Blüthenbau der Zingiberaceen“ wurden von 
Eichlers) morphologiſche Unterſuchungen angeſtellt. Nach 
ſehr eingehenden kritiſchen Erörterungen kommt Verf. zu 
der von Leſtiboudois gegebenen Auffaſſung, derzufolge 


1) Bull. de la Soc. Bot. de France, 30. Bd. 

2) Waſhington (Gouv. print. off.) 1884. 

3) Denkſchr. d. math.⸗naturw. Klaſſe der k. Akad. der Wiſſ. 
Wien, 48. Bd., 1884. 

4) Genf, Baſel und Lyon (Georg) 1884. 

5) Sitzungsber. d. kgl. preuß. Akad. d. Wiſſ., Berlin 1884. 
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der äußere Staminalkreis entweder ganz fehlt oder nur 
mit den beiden hinteren Gliedern, den Flügeln entwickelt 
iſt, während ſich der innere Kreis aus dem fertilen, nach 
hinten fallenden Stamen und aus zwei, zu dem Label- 
lum verwachſenen Gliedern zuſammenſetzt. Die epigynen 
Drüſen der Zingiberaceen ſind weder als Staminodien 
noch als Stylodien zu deuten, ſondern ſind einfach Ge— 
webewucherungen des Ovarſcheitels zum Zweck der Nektar— 
abſonderung. Des Weiteren wird der Bau der Zingi— 
beraceenblüten mit jenem der Cannaceen und Marantaceen 
verglichen. 

Radlkofer 9 liefert Beiträge zur morphologiſchen 
und ſyſtematiſchen Kenntnis einiger Sapotaceen. Die— 
ſelben betreffen die Gattungen Omphalocarpum, Labalia, 
Ponteria und Bumelia. 

Über die Eichenarten Amerikas hat Wenzig ) eine 
größere Monographie publicirt. 

Die in Thüringen vorkommenden Arten und Formen 
der Gattung Rumex (10 Species) wurden von Hauß— 
knechts) ſtudirt. Er ſchreibt die Entſtehung der zahl— 
reichen Mittelformen der Anemophilie zu. Das geſellige 
Vorkommen der Rumices erleichtert ſolche Bildungen und 
macht die Entwicklung von Tripelbaſtarden erklärlich. 
Außer zahlreichen Hybriden wird beſonders Rumex thyr- 
soideus ausführlich beſprochen. 

Krauſe)) hat die vielgeſtaltige Gattung Rubus zum 
Gegenſtande eines ſyſtematiſchen Studiums gemacht. 


1) Sitzungsber. d. kgl. bair. Akad. d. Wiſſ., München 1884. 

2) Jahrb. d. kgl. Bot. Gartens zu Berlin, 3. Jahrg., 1884. 

3) Mittheil. der geogr. Gef. zu Jena 1884. 

4) Verhandl. d. bot. Vereins für die Provinz Brandenburg, 
26. Bd., 1884. 
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Von Köhne!) „Lythracese monographice descri- 
buntur“ iſt neuerdings eine Fortſetzung erſchienen; dieſelbe 
umfaßt die Morphologie der Blüthe. 

Zim meter? hat alle von Neſtler, Trattinik, Cresz, 
Prina, Lehmann veröffentlichten Potentillen ſowie die 
ſpäter bis 1884 unterſchiedenen Species und Varietäten 
zuſammengeſtellt, die anderweitigen auf Syſtematik, Sy⸗ 
nonymik ꝛc. der Potentillen bezughabenden Publikationen 
geſammelt, wodurch eine Monographie dieſer polymorphen 
Ordnung weſentlich erleichtert wird. 

Regels) Descriptiones plantarum novarum et 
minus cognitarum Fasc. IX. beſtehen aus zwei Theilen. 
Der erſte, zugleich kleinere Theil enthält die Beſchreibung 
verſchiedener im kaiſ. botaniſchen Garten zu Petersburg 
kultivirter Pflanzen. Der zweite, größere Theil enthält 
Beſchreibungen buchariſcher und turkeſtaniſcher Pflanzen 
mit 21 autographirten Tafeln. 

Velenovsky⸗) (Kritiſche Beobachtungen über einige 
böhmiſche Pflanzenarten) erörtert gewiſſe polymorphe 
Formenkreiſe aus den Gattungen Polygala, Rumex und 
Hieracium. 

Die bisher nur wenig ſtudirte Morphologie der Kelche 
hat Clos) zum Gegenſtande einer Unterſuchung gemacht 
(Contributions à la morphologie du calice). Betreffs 
der verwachſenblättrigen Kelche wendet er ſich gegen die 
Auffaſſung, daß die Kelchröhre als eine Verwachſung der 


) Engler, Bot. Jahrb., 6. Bd., 1884. 

2) Jahresber. d. Oberrealſchule zu Steyr (Ofterreich) 1884. 

3) Acta horti imp. botan. Petropolitani, S. Bd., Petropoli 
1884. 

4) Oſterr. Bot. Zeitſchr., 33. Bd., 1883. 

5) Mém. de l’acad. des sc. inscript. et belles lettres de 
Toulouse 1884. 
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Sepala zu betrachten ſei, und will als eigentliche Sepala 
nur die freien Enden oberhalb der Röhre angeſehen 
wiſſen. Ihrer Natur nach theilt Clos die Kelchblätter 
ein in 1) Foliaires, 2) Stipulaires (Geraniaceen, Rubia⸗ 
ceen), 3) Vagino-stipulaires, stipulofoliaires (Hedy- 
sarum, Ononis), 4) Autonomes (Kruciferen). Speciell 
werden die Kelche verſchiedener Pflanzen und Pflanzen⸗ 
gruppen beſprochen. 


Aoriſtik. 
Europäiſche Floren. 

Gandoger) hat unter dem Titel: Flora Europae 
terrarumque adjecentium etc. ein Buch herausgegeben, 
über welches ſich die Kritik abfällig ausgeſprochen hat. 

Von Willkom's?) bekannten „IIlustrationes florae 
Hispaniae insularumque Balearium“ iſt die 11. Liefe- 
rung erſchienen, welche die Tafeln 75—83 enthält. 

Die Phanerogamenflora von Meſſina, welche Nicotras) 
vor einigen Jahren herauszugeben begann, iſt durch zwei 
neue Fascikeln vermehrt worden und damit der Prodro— 
mus florae Messanensis zum Abſchluß gebracht. 

Macchiatic) giebt eine Aufzählung der von ihm 
um Reggio in Kalabrien geſammelten Pflanzen. Es ſind 
dies im Ganzen 834 Phanerogamen, 22 Gefäkfrypto- 
gamen und 27 Lebermooſe. 8 

Roß) hat die Ergebniſſe ſeiner botaniſchen Exkurſion 
nach den Inſeln Lampeduſa und Linoſa veröffentlicht. 


1) Paris (Savy), London (Quaritſch), Berlin (Friedländer) 
1884. 

2) Stuttgart (Schweizerbart) 1884. 

3) Meſſana 1883. 

4) Nuovo Giorn. Bot. Ital., 16. Bd., 1884. 

5) Ber. Deutſch. Bot. Geſ., 2. Bd., 1884. 
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Melsheimerh hat eine mittelrheiniſche Flora heraus⸗ 
gegeben. Dieſelbe umfaßt das Rheinthal und die an⸗ 
grenzenden Gebirge von Coblenz und Bonn. Angeführt 
ſind 115 Familien mit 1360 Arten. Aufgenommen wur⸗ 
den nur ſolche Pflanzen, von deren Exiſtenz ſich der 
Verfaſſer während 24 Jahren an Ort und Stelle ſelbſt 
oder durch Angaben zuverläſſiger Gewährsmänner Gewiß⸗ 
heit verſchaffen konnte. 

Die ruſſiſche Phanerogamenflora iſt auch im Jahre 
1884 wieder mehrfach durchforſcht worden. Wir heben 
folgende Specialfloren dieſes großen Gebietes hervor: 

Schell?) „Materialien zur Pflanzengeographie der 
Gouvernements Ufa und Orenburg“. 

Becarewicz?) „Material zur Flora des Gouverne— 
ments Koſtroma“. 

Kudrjawzett“) „Die Halbinjel Kola“. Unter den 
Pflanzen, welche Verfaſſer im Auftrage der St. Peters⸗ 
burger Naturforſchenden Geſellſchaft ſammelte, ſind am 
zahlreichſten die Rosaceae, Compositae, Caryophylleae, 
Cruciferae, Ranunculaceae, Cyperaceae und Iunca- 
ceae vertreten. Mehrere Pflanzen wie Epilobium an- 
gustifolium, Rubus Chamaemorus und andere Rubi, 
Caltha palustris, Cornus suecica, Ranunculus acris, 
auricomus, sceleratus etc. kommen von Petersburg 
bis Kola vor. In Gemeinſchaft mit Kiefern (bis 54 em 
Durchmeſſer) giebt es an der Kola Birken, Erlen, Espen, 
Ebereſchen, Wachholder. Ein Specialverzeichnis der ge: 
machten botaniſchen Ausbeute ſteht noch bevor. 


N Neuwied und Leipzig (Heuſer) 1884. 

2) Arb. d. Naturf. Geſ. a. d. kaiſ. Univ. Kaſan, 12. Bd., 
1883 (ruſſiſch). 

3) Ebendaſelbſt. 

4) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſ., 12. Bd. (ruſſiſch). 
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Korſchinsky ey, Vorläufiger Bericht über eine bota— 
niſche Exkurſion in das Wolga-Delta. Verfaſſer unter⸗ 
ſcheidet die Flora des Steppentheiles und die Flora der 
Niederung, d. i. des eigentlichen Deltas, und führt die 
charakteriſtiſchen Pflanzen an. Ebenſo werden die Unter⸗ 
ſchiede in der Flora der Hügel und der den Überſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzten Ebene beleuchtet. 

Kihlman?), „Anteckningar om Floran i Inari 
Lappmark“. Die Societas pro Fauna et Flora Fennica 
ſandte im Frühjahr 1880 mehrere Forſcher, darunter den 
Verfaſſer, aus, um die nördlichſten Gegenden Finnlands, 
die Lappmark Inari, botaniſch zu durchforſchen. 

Von Lokalfloren erwähnen wir: 

Pacher und Jabornegg )), „Flora von Kärnthen“. 

Hora), „Verſuch einer Flora von Pilſen“. 

Frehs), Die Flora von Güns und feiner Umgebung. 


Außereuropäiſche Floren. 


Die bedeutendſte der neueſten pflanzengeographiſchen 
Arbeiten iſt jene von Drudes): „Die Florenreiche der 
Erde“. Während Humboldt 15 phyſiognomiſche 
„Charakterformen“, Schouw zuerſt 22 dann 25 „Floren⸗ 
reiche“, Martius 51 „Florenreiche“, de Candolle an 
45 „Regionen“, Grieſebach 24 „Florengebiete“, Engler 
4 „Florenreiche“ ſchuf, die ſich dann in Gebiete, Pro⸗ 
vinzen und Zonen gliedern, unterſcheidet Drude „Floren⸗ 


1) Arb. d. Naturf. Geſ. a. d. kaiſ. Univ. Kaſan, 13. Bd., 1884. 

2) Meddelanden af Soc. pro Fauna et Flora Fennica, 
11. Bd., 1884. 

3) Naturh. Landes⸗Muſeum für Kärnthen 1884. 

4) Lotos, Zeitſchr. f. Naturw., 3—4. Bd., 1884. 

5) Progr. d. Untergymn. zu Güns 1883 (ungariſch). 

6) Petermann, Mittheilungen, Ergänzungsheft Nr. 74, 1884, 
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reichsgruppen, Florenreiche, Florengebiete und Floren⸗ 
bezirke.“ Dieſe vier Begriffe ſind kurz in folgendem 
Satze charakteriſirt: „Der erſte Blick in eine Pflanzen⸗ 
ſammlung muß ſofort ergeben, zu welcher Florengruppe 
der betreffende Standort gehört, die Betrachtung weniger 
Arten muß das Florenreich kennzeichnen, das Florengebiet 
wird man an einigen wenig weit verbreiteten Pflanzen 
nachweiſen können, der Florenbezirk wird oft ein genaues 
Durchmuſtern der ganzen Sammlung erfordern, die Loka— 
lität wird faſt niemals genau anzugeben ſein.“ 

Von Hooker) Icones Plantarum iſt der 3. Theil 
ſchienen. Gen. nova ſind: Pseudocarapa (Meliaceae), 
Northea (Sapotaceae), Holubia (Pedalineae). Mehrere 
der beſchriebenen und abgebildeten Arten wurden von 
Dr. Holub in Südafrika geſammelt. 

Eine pflanzengeographiſche Studie von Willkomm?) 
handelt „über die atlantiſche Flora, ihre Zuſammenſetzung 
und Begrenzung.“ 

Der berühmte Kenner der ſpaniſchen Flora hebt hervor, daß 
trotz vieler allgemein verbreiteter Mediterranpflanzen der weſtliche 
Theil des Mittelmeergebietes namentlich die ſüdweſtliche Ecke der 
pyrenäiſchen Halbinſel und der gegenüberliegende Abſchnitt Nord— 
afrikas eine Fülle von endemiſchen Arten beherbergt. Die 
Übereinſtimmung der Flora in den genannten beiden Länder— 
ſtrecken baſirt Verfaſſer auf den urſprünglichen Zuſammenhang 
der beiden Kontinente. Bei der näheren Vergleichung der Flora 
von Andaluſien mit Südportugal und Marokko ergiebt ſich, daß 
220 Species in beiden Ländern endemiſch ſind, ſoweit unſere 
heutige Kenntnis reicht. Den Haupttheil in der atlantiſchen 
Flora im Sinne von Desfontaines bilden die weit verbreiteten 
Mittelmeerpflanzen; ſo z. B. in Andaluſien ca. 60 Proc. Durch 
eine weitere Aufzählung wird gezeigt, daß Marocco 15 Pflanzen 
mit den Kanaren als endemiſch beſitzt, während 254 der marok— 


1) London 1884, 
2) Lotos, Neue Folge, 5. Bd., 1884. 
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kaniſchen Mediterranpflanzen, ſowie 300 der mitteleuropäiſchen reſp. 
tropiſchen Marokkanern ſich auch auf den Kanaren finden. Von 
mitteleuropäiſchen Gewächſen finden ſich in Granada in der wärmeren 
Region 20 Proc., in der Bergregion ca. 33 Proc., in der Alpenregion 
40 Proc., in der Schneeregion 50 Proc. — Mannigfaltig wird die 
Flora in dem atlantiſchen Gebiete Willkomms beſonders durch einge— 
bürgerte tropiſche Pflanzen: Dahin gehören Alo& arborescens, 
Oxalis cernua, Pelargonium inquinans, Solanum Sodomaeum, 
Rieinus communis, Lippia nodiflora. In einer Tabelle find die 
Vegetationsverhältniſſe der Sierra Nevada und des großen Atlas 
im Vergleich zu den Pflanzen der Mediterranländer und Mittel- 
europas zuſammengeſtellt, ſowie die endemiſchen Arten verzeichnet. 
Battandier und Trabut!) „Flore d’Alger et 
catalogue des plantes d’Algerie etc.“ enthält die 
Beſchreibung der Flora aus der Umgebung der Stadt 
Algier und außerdem eine Enumeratio aller aus dem 
Lande Algerien bekannten Arten. Der Katalog enthält 
nur die Monocotyledonen, deren Geſammtzahl für die 
Umgebung der Stadt Algier ſich auf 134 Gattungen 
und 359 Arten ſtellt. In Algerien wurden 553 Arten 
beobachtet, darunter Gramineae 261, Liliaceae 70, 
Cyperaceae 57, Orchideae 39, Juncaceae 22, Irideae 21, 
Amaryllideae 13, Potamogetoneae 11, Smilaceae 10. 
Des Weiteren werden die für die Flora von Algerien 
charakteriſtiſchen, ſowie die artenreicheren Gattungen, 
endlich die neuen Arten und Varietäten aufgezählt. 
Franchet?) Plantes du Turkestan. Suite. Enthält 
die Papilionaceen, darunter mehrere neue Arten. 
Franchets) Plantae Davidianae ex Sinarum im- 
perio. — Continuatio. — Die Fortſetzung enthält die 
Nummern 113—772, Pflanzen aus den Familien der 


) Alger (Jourdan) 1884. 
2) Ann. des scienc. nat., 6. ser., 15. Bd. 
3) Nouv. Archives du Museum d' Hist. nat., 2. ser., 5. u. 
6. Bd., 1883. 
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Caryophyllaceen, Papilionaceen, Roſaceen, Amygdaleen, 
Pomaceen, Saxifrageen, Craſſulaceen, Umbelliferen, Ru⸗ 
biaceen, Compoſiten, Campanulaceen, Gentianeen, Ver⸗ 
benaceen, Labiaten ꝛc. 

Über die Flora der Filippinen beſitzen wir gegen— 
wärtig zwei Prachtwerke. Das eine führt den Titel: 
Flora de Filipinas publicada à expensas de la pro- 
vincia de Augustinos calzados de Filipinas, bajo 
la direccion cientifica de los P. P. Andres Naves 
y Celestino F. Villar editada por D. Vidal y Soler. 
(Manila, 1877—83.) Dieſes auf Koſten des Auguſtiner⸗ 
ordens der Filippinenprovinz herausgegebene Werk um- 
faßt 4 Foliobände mit 480 chromolithographiſchen Tafeln. 
— Das zweite, gleichfalls in Manila gedruckte, aber auf 
königliche Koſten erſchienene Werk von Vidal!) enthält 
die Holzpflanzen der Filippinen: Sinopsis de familias 
y generos de plantas lenosas de Filipinas ete. Dem 
414 Seiten umfaſſenden Buche iſt ein Atlas in groß 
Quart von 100 Tafeln mit 1900 Figuren beigegeben. 
Die Holzpflanzen der Filippinen gehören zu 97 Familien, 
die in ſyſtematiſch geordneten Diagnoſen (nach Bentham⸗ 
Hooker) charakteriſirt ſind. Den Haupttheil des Werkes 
bildet dann die ausführliche Schilderung der Familien 
und derjenigen Gattungen, welche Holzpflanzen enthalten. 
Zur leichteren Beſtimmung der Genera iſt ein analytiſcher 
Schlüſſel (659 Nummern) beigegeben. — 

Die Erforſchung der polaren Flora hat neuerdings 
erfreuliche Fortſchritte gemacht. 

Bei der 57. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Arzte in Magdeburg (1884) theilte Ambronn die 
Namen der von der deutſchen Nordpolexpedition im 


1) Manila 1883. 
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Kingawa Fjord (660 36° n. Br.) des Cumberlandſundes 
geſammelten Phanerogamen und Gefäßkryptogamen mit. 
Die Liſte umfaßt 37 Arten. 

In der Botaniſchen Geſellſchaft zu Stockholm (1884) 
ſprach Holm über die Vegetation von Nowaja Semlja. 
Verfaſſer hatte gelegentlich einer Expedition Zeit, mehrere 
zwiſchen 690 49° und 719 24% n. B. gelegene Inſeln 
floriſtiſch zu durchforſchen. Als neue Arten wurden ges 
funden: Colpodium humile, Calamagrostis Holmii, 
Glyceria tenella f. pumila und Salix arctica po- 
laris. Außerdem fand Holm mehrere ſchon bekannte, 
aber auf Nowaja Semlja bisher nicht beobachtete Phanero— 
gamen. — Ausführlich ſchildert Verfaſſer die Flora der 
Tundren. Bis jetzt ſind aus Nowaja Semlja etwa 
170 Gefäßpflanzen bekannt. Das Innere des Landes iſt 
floriſtiſch noch unbekannt und faſt dasſelbe gilt auch von 
der Oſtküſte. 

Nathorſty) beſuchte zweimal Spitzbergen. Die Er— 
gebniſſe ſeiner zweiten, 1882 ausgeführten Reiſe ſind vor 
Kurzem in Druck erſchienen. Die Zahl der von Spitz⸗ 
bergen jetzt bekannten Gefäßpflanzen beträgt 123. Darunter 
befinden ſich 7 Phanerogamen, welche, für das Land bisher 
unbekannt, von Nathorſt gefunden wurden. 

Die reichſte Vegetation entwickelt ſich im Inneren der großen 
Fjorde, wogegen die Küſtenregionen eine ſehr ſpärliche Vegetation 
aufweiſen. Hinſichtlich der Standorte können 3 Kategorien von 
Pflanzen unterſchieden werden: 1) Uferpflanzen, welche nur 
6°5 Proc. der ganzen Flora ausmachen; die meiſten find ver⸗ 
kümmert und ſteril. 2) Sumpfpflanzen; dieſe bilden ungefähr 
10 Proc. der Flora und ſind gleichfalls oft ſteril. 3) Die Pflan⸗ 


zen der Abhänge; ſie ſind am beſten entwickelt und beſonders 
auf ſüdlichen Abhängen zeigt die Vegetation eine oft ſtaunens⸗ 


) Kongl. Svenska Vetenskaps Akad. Handlingar, 20. Bd., 
Stockholm 188384. 
11? 


werthe Üppigkeit. Betreffs der intereſſanten pflanzengeographi⸗ 
ſchen Mittheilungen, welche Verfaſſer über die Flora von Spitz⸗ 
bergen und anderer hochnordiſcher Länder macht, verweiſen wir 
auf das Original. 

In einer zweiten Schrift theilt Nathorſt !) Botaniſches 
aus Nordweſt⸗Grönland mit. 

Die betreffenden Beobachtungen wurden während der 
Nordenskjöld'ſchen Epedition nach Grönland (1883) bei Juſugigſok 
(760 8“ nördl. Br.) gemacht. Es wurden während der kurzen 
Zeit, die wegen der ungünſtigen Eisverhältniſſe zu Gebote ſtand, 
58 Phanerogamen geſammelt. Dadurch iſt die Phanerogamen— 
flora dieſer Gegend von 31 auf 63, die des ganzen Theiles des 
Landes auf 88 Arten angewachſen, während wir vom gleichen 
(unter gleichen Breiten liegenden) Theile von Spitzbergen 117 
Species kennen. Intereſſant iſt die Thatſache, daß trotzdem nicht 
weniger als 25 grönländiſche Arten dieſer Breite auf Spitzbergen 
fehlen. 

Maconn?) giebt eine Synopſis der bis jetzt in 
Kanada feſtgeſtellten Arten und Varietäten der Polype⸗ 
talen auf Grund eigener und fremder Beobachtungen 
mit beſonderer Berückſichtigung der geographiſchen Ver— 
breitung. 

Von dem für die Erforſchung der auſtraliſchen Flora 
hochverdienten Baron Mueller ſind eine Reihe von 
Publikationen, betreffend auſtraliſche Pflanzen erſchienen. 
Es ſeien hervorgehoben: 

Systematic Census of Australian plants with 
chronologic, Literary and Geographic Annotations 
Part I. Vasculares. 40. 152 S. Melbourne 1882. 

Dieſes Werk iſt ein Verzeichnis ſämmtlicher auſtraliſcher 
Phanerogamen und Gefäßkryptogamen nach dem De-Candoll'ſchen 
Syſtem geordnet mit Angabe des Ortes, der geographiſchen Ver— 


1) Öfversigt af k. Vetenskaps-Akad. Stockholm Ver- 
handl. 1884. 

2) Geolog. and Nat. History Survey of Canada. Montreal 
1883. 
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breitung, der betreffenden Stelle in Bentham Flora australien- 
sis ete. Das Buch iſt ein wichtiges Quellenwerk für die auſtra— 
liſche Flora. 

Definitions of some new Australian Plants (Sou- 
theren Science Record 1882—1883). Enthält die 
Beſchreibung neuer Arten. Genera nova find: Hicks- 
beachia nov. gen. Proteacearum; Oncinocalyx nov. 
gen. inter Labiatas et Verbenaceas intermedium; 
Husemannia nov. gen. Menispermacearum. 

Diagnoses of a new genus and two species of 
Composita from South Australia (Transact. of the 
R. Soc. of South Austr. 1883). Das neue genus iſt 


Achnophora. 
Diagnoses of a new- genus and species of Verben- 
aceae. (Ebenda.) — Es ijt Tatea acaulis Arnheim— 


Land Nord-Auftralien. 

Diagnoses of some new plants from South- 
Australia. Bejchrieben werden: Dimorphocoma minu- 
tula, Babbagia pentaptera, Babbagia acroptera, 
Loranthus Murragi. 

The Plants indigenous around Sharks Bay and 
its Vicinity Perth (1883). Eine Liſte von Gefäß— 
pflanzen, welche an der Sharks Bay hauptſächlich durch 
J. Forreſt geſammelt wurden. 

Von den andern vom Verfaſſer (in Melbourne 
Chemist and Druggist, im Southern Science Record 
etc. 1883—84) beſchriebenen neuen Pflanzen nennen 
wir: Swainsona oncinotropis (Viktoria); Eriostemon 
Coxii (Sydney); Cryptandra Scortechinii (Queens- 
land); Phajus Robertsii (Neu-Caledonien); Pimelea 
Boweri (Island Memdoliana, Solomon-Group; Pimelea 
penicillaris (Sandland) Asplenium Robinsonii (Norfolk, 
Island). 


In neuer, mit einer Einleitung des Verfaſſers vermehrter 
Ausgabe erſchien 1885: 


Das Weltall 


und feine Entwickelung. 
Darlegung der Ergebniſſe der kosmologiſchen Forſchung 


E. F. Theodor Moldenhauer. 


gr. 8. 2 Bände (64 Bogen), broſchirt M. 14,40, in Engl. Leinen geb. M. 16. 


Inhalts⸗Überſicht: 

1. Das All, 2. Das Sonnenſyſtem, 3. Die Erde, 4. Die Sonne, 5. Der Mond, 
6. Die Planeten, 7. Feuerkugeln, Meteorite, Sternſchnuppen, Kometen, 8. Der 
Einheitsgedanke im Sonnenſyſtem, 9. Der Stoff und die Kraft, 10. Ballung und 
Umlauf, 11. Die Drehung, 12. Verdichtung und Ringbildung, 13. Die Entfaltung 
unſerer Planetenwelt, 14. Der „kritiſche Punkt⸗ in der Weltkörperentwickelung, 
15. Der Geſtaltungs-Prozeß des Mondes, 16. Die Konſtituirung der Erde, 17. 
Der Erdvulkanismus der Vorzeit, 18. Der Sonnenvulkanismus, 19. Die Eiszeit 
der Erde, 20. Der Erdvulkanismus der Jetztzeit, 21. Der Urſprung der 

Meteoritenſchwärme, 22. Perſpektiven. 


Bei der außerordentlichen Anerkennung, welche das hervor- 
ragende Buch bei der Kritik wie beim naturwiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Publikum gefunden hat, glaubte die Verlagshandlung mit dieſer 
neuen Ausgabe eine litterariſche Pflicht zu erfüllen. Der Herr Verfaſſer 
motivirt die, bis auf die neue Einleitung, unveränderte Ausgabe im Vor- 
wort u. A. wie folgt: 


„Am allerwenigſten hat die Forſchung Reſultate zu Tage gefördert, welche 
ſich in Widerſpruch ſetzten mit demjenigen, worin ich einen andern Standpunkt 
als den bisherigen einnehmen zu ſollen geglaubt habe. Was wäre auch denkbar, 
das den in Betreff des Auf- und Ausbaues unſeres heimatlichen Weltkörpers 
erforderlich gewordenen Bruch mit einem Theile der jo lange herrſchenden An— 
ſchauungen jemals wieder zu ſchließen vermöchte? Ließe ſich glauben, daß das 
experimentell wie theoretiſch zum phyſikaliſchen Dogma erhobene Prinzip der 
kritiſchen Temperatur eines Tages wieder umgeſtoßen werden könnte? 
Nichts Geringeres müßte geſchehen; denn dieſes Prinzip iſt es, welches jenen 
Bruch heute verlangt, indem es einerſeits gewiſſe, bisher grundlegende geologiſche 
Annahmen durchaus unzuläſſig macht, andererſeits aber ſich von einer wahrhaft 
überraſchenden Leiſtungsfähigkeit erweiſt in Betreff der Klärung deſſen, was ſich 
unter den ſeitherigen Vorausſetzungen ſeltſamer- und verdächtigerweiſe imme 
unentwirrbarer verwickelte.“ ꝛc. 2c. 

„Begründete ſachliche Einwände gegen irgend einen der von mir aufgeſtellte 
Geſichtspunkte ſind mir nicht bekannt geworden. Hat es neben der großen Zahl 


doch — bis auf zwei Fälle ſchlecht verhehlter Abſichtlichkeit — allein um die z 
Genüge bekannte Erſcheinung, daß außerhalb des Zuſammenhanges geleſene, 
unverſtandene Sätze von der „Kritik“ in das Gegentheil des wirklich Geſagten 
verkehrt wurden. Hiermit iſt nicht zu rechten.“ N 


| 
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Aus den vielen anerfennenden Beſprechungen, welche dem Werke theils 
während ſeines erſten Erſcheinens in Lieferungen, theils nach deſſen vollſtändiger 
Ausgabe zu Theil geworden, geſtattet ſich die Verlagshandlung, nachſtehend 
einige Stellen mitzutheilen: 

Bohemia. Ein Rückblick auf das nunmehr vollſtändig vorliegende Werk, welches 
den Leſer über alle Erſcheinungen im Weltall auf das Beſte orientirt, läßt 
neuerdings die Trefflichkeit des Buches erkennen. 

Deutſche Revue. Der Verfaſſer behandelt alle dieſe Themata mit ebenſoviel 
gründlicher Gelehrſamkeit als eleganter Beherrſchung des Stils. 

Erziehungsſchule. Die Sprache des Werkes iſt ebenſo klar als ſchön und erwirbt 
ihm gewiß in allen Schichten des gebildeten Publikums Freunde. 

Hannoverſche Schulzeitung. Die Darſtellung iſt klar und gründlich und hat die 
neueſten Forſchungen der Kosmogenie aufgenommen. 

Heindl's Repertorium für Pädagogik. Dieſes wiſſenſchaftliche Werk freut mich 
ſehr und damit ſei ihm ein ſehr gutes Prädikat ertheilt; es iſt für alle denken⸗ 
den Männer eine aufklärende Studie über den genetiſchen Zuſammenhang der 
Welt. Jeder Gebildete, jeder Lehrer wird es mit hoher Befriedigung leſen, 
denn der Stoff iſt ein ſtets intereſſanter, anziehender, und ſeine Darſtellung iſt 

eine ebenſo klare als gründliche, den neueſten errungenen Forſchungen gemäß. 

Ebendaſelbſt. Referent fand dieſe Kapitel noch nirgends ſo trefflich und einheit⸗ 

lich behandelt. Braucht man weiter zu ſagen oder höher zu rühmen? Das 

Buch ſollte in recht viele Hände kommen; es verdient dieſe Auszeichnung. Alle 

Gebildete empfangen daraus einen Hochgenuß, ja eine wahre Erbauung. Kein 

Lehrer, der das Werk ſtudirt, wird es unbefriedigt aus der Hand legen, es 

ſei denn, daß er ein engherziger Mann iſt und für ſolche Erörterungen über⸗ 

haupt keinen Sinn hat. Es gehört nicht zu denen, die in ein paar Jahren 
veralten, ſondern es hat Jahrzehnte hindurch bleibenden wiſſenſchaftlichen 

Werth. So wird es auch eine Zierde der Schul- und Lehrerbibliotheken. 

Illuſtrirter Weihnachtskatalog (Seemann⸗Leipzig). Das vorliegende Werk 

| erfüllt dieſe Forderungen, indem es jeinem Inhalte nach auf der Höhe der 
heutigen Wiſſenſchaft ſteht, während die Darſtellung ſich durch eine gewiſſe 

Friſche und Lebendigkeit auszeichnet. ; 

Iſis. Das Unternehmen iſt eins von denen, welche dem deutſchen 

Namen Ehre machen. Verfaſſer und Verleger haben ſich hier verbunden, 

eine Kosmologie zu ſchaffen, die bald auf den Tiſchen aller Gebildeten als 

etwas Unentbehrliches ſich Eingang verſchaffen ſollte. Der überaus ſchwierige 

Stoff iſt hier von einem Wiſſenden, in ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode, ſo 

klar und anziehend behandelt, daß das Studium jedes einzelnen Kapitels an- 

regend wirkt und ſich inhaltlich tief einprägt. + 

Katholiſche Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht. Der Verfaſſer veriteht es, 
den zwar ſchwierigen, aber doch das Intereſſe eines jeden Gebildeten weckenden 
Stoff durch eine klare und dabei gefällige Darſtellung noch intereſſanter zu 
machen. Mit dem, was die älteren und die neueren Forſcher auf dieſem Ge⸗ 
biete erſtrebt und gefunden haben, macht er uns bekannt; er vergleicht ihre 
Behauptungen und Anſichten und zeigt uns, wie viel ſchon erreicht iſt, aber 
auch, wie trotz der bedeutenden Forſchungsreſultate noch ſo manches der 
weitern Aufhellung harrt. ö 

Ebendaſelbſt. Der Verfaſſer weiß bei ſeinen Entwickelungen die gegebenen Reſultate 
der Forſchung in der geſchickteſten Weiſe zu verwerthen. Freilich rechnet er 
vielfach, wie das auch nicht anders ſein kann, nur mit Möglichkeiten, und es 
ſind häufig nur Hypotheſen, die dem vor unſerm Geiſtesauge entſtehenden Bau 
zur Grundlage dienen; doch folgt man ſeinen ſcharfſinnigen Deduktionen mit 
Intereſſe, wenn er mittels Schlüſſe aus der Analogie uns Bilder malt, welche 

überraſchen durch den hohen Grad ihrer Wahrſcheinlichkeit. 

Kathol. Schulzeitung (Donauwörth). Dieſes großartige Werk liegt uns nun 

vollſtändig vor. Wir verweiſen auf die äußerſt günſtige Beſprechung in unſerem 

„Litteraturblatt“, glauben aber hier ausſprechen zu müſſen, daß das Werk wegen 


der unendlich vielen neuen Forſchungen und Entdeckungen, wodurch ältere An⸗ 
ſchauungen weſentlich verändert werden, für jeden Gebildeten höchſt wichtig iſt 
und in keiner Bücherſammlung fehlen ſollte. 

Leipziger Tageblatt. In dem ebenſo belehrenden wie anziehend geſchriebenen 
Werke hat ſich der Verfaſſer die Aufgabe geſtellt, einen Einblick zu geben in 
das Sein und Werden des großen Ganzen, welches wir unter dem Namen Welt 
begreifen. Dabei beſchränkt ſich der Verfaſſer aber keineswegs, nur eine Be⸗ 
ſchreibung der Naturerſcheinungen zu geben, ſondern er iſt auch bemüht, nach 
Möglichkeit deren Weſen zu ergründen, ſie nach Urſache und Wirkung zu belauſchen. 
So geht er zwar von dem empiriſch Erforſchten aus, unterwirft aber dabei die 
nackten Thatſachen einer eingehenden Betrachtung und beleuchtet ſie ſo vom 
Standpunkte philoſophiſcher Anſchauung. 

Literariſcher Merkur. Der Verfaſſer giebt aus der großen Maſſe des vorliegenden, 
faſt unüberſehbaren Materials mit glücklichem Takt ſtets das Wichtigſte. 

Magazin für Pädagogik. Seinen Zweck hat der Verfaſſer, wir nehmen keinen 
Anſtand es zu behaupten, vollkommen erreicht, er hat ein Werk geliefert, das 
einzig in ſeiner Art daſteht und das würdig iſt von jedem Gebildeten ange⸗ 
ſchafft und geleſen zu werden; denn deſſen Lektüre wird ihm eine Fülle von 
Belehrung und Genuß verſchaffen. 

Natur. Das Ganze zuſammenfaſſend, können wir daher ſagen, daß Moldenhauer's 
Werk „Das Weltall“ in allen chemiſch-geologiſchen und chemiſch⸗aſtrophyſikaliſchen 
Fragen das beſte iſt, was unſere populäre Literatur bisher gezeitigt hat. 

Neue Illuſtrirte Zeitung in Wien. Der Name Moldenhauer hat auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Gebiete einen guten Klang und bürgt für den Werth des Buches. 

Neue deutſche Schulzeitung. Wir verfehlen nicht, die Aufmerkſamkeit unſerer 
Leſer auf dieſe Erſcheinung hinzulenken, da der berühmte Name des Verfaſſers 
ſchon für die wiſſenſchaftliche Bedeutung des Buches bürgt. 

Oeſterreichs Neuſchule. Indem wir das Geſtändniß hier niederlegen, daß uns das 
durch fünf Tage (faſt ohne alle Unterbrechung) fortgeſetzte Studium dieſes 
geiſtreichen und wahrhaft gediegenen Werkes zu derſelben Ueberzeugung 
gebracht hat, mögen unſere Leſer daraus entnehmen, daß wir einerſeits durch 
das ſpannendſte Intereſſe daran feſtgehalten wurden und andererſeits den be⸗ 
weiskräftigen Ausführungen, Deduktionen und Aufſtellungen des Verfaſſers 
gegenüber uns vollkommen gefangen geben mußten. Mehr läßt ſich von 
einem Werke dieſer Art — welches uns die tauſendfältigen Wunder des Weltalls 
aufrollt — unmöglich erwarten, und ſo können wir nur Jeden, der in dieſer 
Sphäre Belehrung und Aufklärung ſucht, an die Lektüre des Molden— 
hauer'ſchen Buches verweiſen. 

Pädagogiſche Zeitſchrift (Graz). Nachdem das Werk nun zum Abſchluſſe gelangt 
iſt, können wir verſichern, daß daſſelbe unſerer Empfehlung im hohen Grade 
ſich würdig erwies, da der ebenſo reiche als intereſſante Inhalt und die vor⸗ 
treffliche Darſtellungsweiſe dem Werke einen hervorragenden Platz unter den 
dieſen Gegenſtand behandelnden litterariſchen Erſcheinungen der Gegenwart 
ſichern. Wir machen daher neuerdings auf dieſes Werk aufmerkſam. 

Poſt (Berlin). Das eingangs bezeichnete Werk bezeichnet jenen Zuſtand der 
Sammlung und des Sichtens, der zur Zeit auf allen Gebieten der Natur⸗ 
wiſſenſchaften mehr oder weniger zutage tritt u. ſ. w. Dieſer gewiß bedeutenden 
Arbeit hat der Verfaſſer ſich mit Glück und großem Geſchick unterzogen. 

Reform. In zwei ſtattlichen Bänden liegt dies vortreffliche Werk nunmehr 
vollendet vor uns; es iſt ein Werk, welches wir jedem Gebildeten auf das 
Beſte empfehlen können. Die neueſten Forſchungen ſind in dem Werke berück⸗ 
ſichtigt; die Darſtellung iſt klar und anſchaulich. 

Schleſiſche Schulzeitung. Wir haben es hier mit einem Buche von wiſſenſchaft⸗ 
licher Bedeutung zu thun, das Anſpruch auf die Theilnahme aller Gebildeten 
a und dem auch ein Platz in der Bibliothek eines jeden Lehrervereins gebührt. 

ir machen daher wie jeden einzelnen Kollegen, ſo auch namentlich die Vereins⸗ 
vorſtände wiederholt auf daſſelbe aufmerkſam. 8 


Verlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig. 


Deutsche Encyklopädie. 


Ein 


neues Universallexikon für alle Gebiete des Wissens. 
500 Bogen in 100 Lieferungen oder 8 Bänden für 60 Mark. 


Das zweite Heft der „Deutschen Encyklopädie“ stellt sich seines reichen 
und gediegenen Inhalts wegen, würdig dem ersten Heft an die Seite, das 
eine so wohlwollende Beurteilung in der deutschen und ausländischen Presse 
gefunden hat. 

Der Cyklus von 14 Originalartikeln über den Adel aller Zeiten und 
Völker dürfte geeignet sein, eine Lücke selbst in der betreffenden Fach- 
litteratur auszufüllen. Eine derartige Übersicht des gesammten für die 
politische und sociale Entwickelung so wichtigen Gebietes existirte unseres 
Wissens bisher überhaupt nicht. Ganz speziell gilt dies von der klassischen 
Arbeit des als Autorität ersten Ranges und zum Theil als Bahnbrecher auf 
diesem Gebiete bekannten Staatsarchivars Freiherrn Rothv.Schrecken- 
stein über die Geschichte des Deutschen Adels. Obwohl diese Arbeit etwas 
über den Rahmen einer allgemeinen Encyklopädie hinausgeht, dürfte doch 
dem Publikum, das sich für Geschichte und Politik interessirt, ein wirklicher 
Gefallen mit der ausnahmsweisen Publikation einer so in das einzelne gehen- 
den Abhandlung geschehen. Dieselbe fasst die gesammten wissenschaftlichen 
Resultate dieser Frage zusammen. Ausserdem nimmt sie einen erheblichen 
Teil der deutschen, wie überhaupt centraleuropäischen Staats- und Sozial- 
geschichte des Mittelalters vorweg und macht eine grosse Anzahl von 
Spezialartikeln ganz oder zum Teil überflüssig, von denen einige recht 
umfangreiche sein müssten. Genannt seien: Ministerialien, Patriziat, Reichs- 
ritterschaft, Ritter, Ritterbürtig, Ritterschlag, Schwertleite, Rittertum, Ritter- 
orden, Ritterspiele, Knappen, Grafen, Antrustionen, Hochfrei und vollfrei, 
Liten oder Lazzen, Leudes, Vasall. Sendbote, Benefizialwesen, Lehen, 
Bürger oder Burgenses, Ebenbürtig, Stiftsfähig, Briefadel etc. 

Dass in der Einleitung, besonders aber im Schlussworte des Artikel- 
Cyklus in so unbefangener Weise das Resultat der historischen Forschungen 
ohne Rücksicht auf etwaige Vorurteile und in wirklich wissenschaftlich- 
induktiver Weise, d. h. ganz aus dem Gegenstande selbst herausgezogen 
wird, dürfte das Bestreben, den wissenschaftlichen und objektiven Charakter 
des Werkes streng festzuhalten, aufs neue in ein helles Licht stellen. 

Das Heft bietet ferner eine reiche Auswahl von Originalartikeln aus 
allen Gebieten des Wissens und, dem Prinzipe des Werkes gemäss, wieder 
eine grosse Anzahl knapp gefasster, zuverlässiger, mit Quellenangabe ver- 
sehener Notizen, wie das Nachschlagebedürfniss es verlangt. Die biogra- 
phischen Artikel verdienen besondere Beachtung. Auch diese sind von 
Fachmännern geschrieben. Von grösseren Aufsätzen seien noch hervor- 
gehoben der erschöpfende Artikel von Prof. Albrecht Thaer über 
Ackerung, mit für Laien recht instruktiven Abbildungen, der objektive Ar- 
tikel Acta martyrum von Prof. Tschackert, der klassische Artikel von 
Prof. Westphal über sprachlichen undrhythmischen Accent, dem 

sich Artikel über musikalischen Accent von Prof. Becker und über 
den Accent der biblischen Bücher A. T. von Geh. Kirchenrath 
Franz Delitzsch anschliessen. Auch einige kurze treffliche naturwissen- 
schaftliche und medizinische Artikel enthält das Heft. LE [293b 
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Morphologie. 
Protoplasma, Zellkern. 


Im Nachtrage zu feinen früheren Unterſuchungen macht 
Gardiner!) noch darauf aufmerkſam, daß der Zuſammen— 
hang des Protoplasmas durch die Tüpfel immer auf 
„indirekte“ Weiſe zu Stande kommt, d. h. daß eine Tüpfel⸗ 
ſchließmembran immer vorhanden iſt, die ſiebartig durch⸗ 
löchert und von feinen Plasmaſträngen durchſetzt iſt. 
Weitere, namentlich mikrochemiſche Unterſuchungen des 
Verf. lehrten, daß die Auskleidung der Intercellular⸗ 
räume nicht aus Protoplasma ſondern aus verholzter 
oder verſchleimter Zellwand beſteht, und die Exiſtenz von 
intercellularem Plasma überhaupt als problematiſch zu 
betrachten ſei. 

H. de Vries?) behandelt in einer vorläufigen Mit- 
theilung die Frage: Wie verhält ſich das Zellplasma zum 
Turgor? Man weiß, daß die osmotiſche Spannung 
innerhalb der lebenden Zellen die mechaniſche Kraft für 
das Wachsthum, die Bewegungen u. ſ. w. liefert. Die 
Kraft, welche ſehr bedeutend iſt, entſteht in Folge der 


1) The continuity of the protoplasma. (Nature Vol. 311885) 
2) Een nieuw orgaan van het plantaardig protoplasma 
(Maandblad voor Naturwetensch. 1884). 
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Anziehung von Waſſer durch die Zellflüſſigkeit, welche 
ſich als eine Löſung verſchiedener Stoffe darſtellt, deren 
wichtigſte Traubenzucker und Pflanzenſäuren ſind. Dieſe 
Stoffe werden theils durch das Protoplasma als ſolche 
von außen aufgenommen theils aus anderen Stoffen 
bereitet. Eben dieſe Produktion neuer Subſtanzen, welche 
eine anſehnliche osmotiſche Kraft ausüben konnen, und 
ihre Anhäufung höherer Koncentration als in der Um— 
gebung muß als eine beſondere Funktion des Proto— 
plasmas in lebenden und beſonders in wachſenden Pflanzen— 
theilen betrachtet werden. Bekanntlich faßt man gegenwärtig 
den Protoplasmakörper als eine individuelle Einheit auf, 
als einen Organismus, für welchen Hanſtein den Namen 
Protoplaſt vorgeſchlagen hat. Der Zellkern, die Chloro- 
phyllkörper, die Amylo- und Leukoplaſtiden u. ſ. w. er⸗ 
ſcheinen als Organe der Arbeitstheilung des Protoplaſten. 
Vries hält nach ſeinen Unterſuchungen dafür, daß ſich 
im lebenden Protoplaſten auch ein Organ vorfindet, 
welches als das des Turgors angeſehen werden muß, und 
für welches er den Namen: „Tonoplaſt“ vorſchlägt. Als 
ſolches Organ ſind die Vakuolen anzuſehen. In dieſem 
Falle iſt es wichtig, über die Exiſtenz einer ſelbſtändigen 
Vakuolenwand in's Klare zu kommen. Dem Verf. gelang 
es, eine Methode zu finden, welche die Wand der Vakuole 
in jeder Zelle auf's Deutlichſte ſichtbar macht. Dies ge— 
ſchieht durch längere Einwirkung einer 10 Proc. Salpeter⸗ 
löſung. Nach erfolgter Plasmolyſe fangen die Zellen 
allmählig an abzuſterben, wobei die Wand der Vakuole 
am längſten lebendig bleibt. Man ſieht dann die letztere 
als eine helle oder bei gefärbter Zellflüſſigkeit als dunkle 
Kugel frei in der Zelle liegen. An ihrer Außenfläche 
hängen die übrigen abgeſtorbenen Theile des Protoplasmas. 
Durch Zuſatz von Eoſin werden dieſelben gefärbt, während 
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die Valuolenwand geſpannt und ungefärbt bleibt, und 
erſt nach längerem Liegen zuſammenſchrumpft und ſich 
gleichfalls färbt. Ein gleiches Reſultat erhält man, wenn 
man gleich Anfangs die Salpeterlöſung mittels Eoſin 
färbt. — Daß die Vakuolenwand dieſelben osmotiſchen 
Erſcheinungen darbietet, wie das ganze Protoplasma, folgt 
aus der Beobachtung, daß bei Verdünnung der Salpeter— 
löſung nach der Plasmolyſe die Vakuole ſich wieder 
ausdehnt bis ſie zerreißt und dann zu einem kleinen, ge— 
falteten Körper zuſammenſchrumpft. 

Giltay fand eine eigenthümliche Struktur des 
Protoplasmas im Stengel von Bryonia dioica vor, 
wo die großen Hoftüpfeltracheiden von einer Schicht kleiner 
Parenchymelemente umgeben ſind, aber nur in jenen 
Zellen, welche unmittelbar die Gefäße begrenzen, und aus— 
ſchließlich an den Stellen, welche der nicht verdickten Ge— 
fäßwand entſprechen. Sie beſteht in einer Differenzirung 
der Außenſchicht des Protoplasmas der Parenchymzellen 
in Stäbchen, welche dicht nebeneinander liegen, und nach 
Ausfärbung mit Hämatoxylin deutlich hervortreten. 

H. de Vries hat ſchon früher die Anſicht ausgeſprochen, 
daß der ſtrömende Theil der Protoplasmas zum Transport 
der plaſtiſchen Stoffe diene. Wenn dies richtig iſt, fo 
müſſen 1. die Zellen der verſchiedenſten Gewebe Rotation 
oder Cirkulation des Plasma's zeigen, und 2. muß man 
in großen, lebhaft aſſimilirenden Pflanzen in allen kräftig 
vegetirenden Zellen aller Organe die Bewegung beobachten 
können. Zu dieſem Zwecke unterſuchte der Verf. alle 
Gewebe von Tradescantia rosea und Tropaeolum 


1) Nederlandsch kruidkundig Archief. 4. Theil 1884. 
(holländiſch). N 
2) Maanblad voor Natuurvetenschappen 1884. (holländiſch). 
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majus, und fand in der That in allen Lebenden Zellen 
der verſchiedenſten Gewebe Cirkulation oder Rotation. 
Verf. operirte in folgender Weiſe: Vor dem Schneiden 
wurde auf die Schnittfläche ein Tropfen einer 5 Proc. 
Zuckerlöſung gebracht; nach dem Auflegen des Schnittes 
auf den Objektträger wurde die Zuckerlöſung mittels 
Fließpapier entfernt und durch einen neuen, großen Tropfen 
erſetzt. Die mikroskopiſche Unterſuchung beginnt nach 
1—2 Stunden, da die Protoplasmaſtrömung durch den 
Schnitt eine Störung erleidet und erſt nach einiger Zeit 
ſich wieder einſtellt. | 

In einer zweiten, größeren Unterſuchung betitelt: 
„Plasmolytiſche Studien über die Wand der Vakuolen“ 
beſchreibt H. de Vries ) die Methoden, durch welche man 
die Wand den Vakuolen ſichtbar machen kann und die 
Erſcheinungen, die dabei beobachtet werden. Die beſte 
Flüſſigkeit iſt eine 10 Proc., mit Eoſin gefärbte Salpeter⸗ 
löſung. Als vorzügliches Verſuchsobjekt wird Spirogyra 
nitida angegeben. Die Vakuolenwand zeigte ſich immer 
weit reſiſtenter gegen die Einwirkung von Salzlöſungen 
und ſehr verdünnten Säuren als die übrigen Theile des 
Protoplasmas. Bei jungen Wurzelzellen von Zea und 
Iris fand Verf. daß die Vakuolen ſchon bei ihrem erſten 
Auftreten im Protoplasma von einer eigenen Wand um- 
geben ſind. Dieſelbe ſtimmt mit dem übrigen Theil des 
Protoplasmas namentlich mit der Hautſchicht in ihren 
wichtigſten Eigenſchaften derart überein, daß ſie als ein 
eigenes, den übrigen gleichwerthiges Organ angeſehen werden 
muß; der Verf. ſchlägt den Namen „Tonoplaſt“ vor. 

Neue „Studien über die Protoplasmaſtrömung in 

) Pringsheim, Jahrb. für wiſſenſch. Botanik 1885. (Mit 
4 Tafeln.) 
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der Pflanzenzelle“ wurden von Wigand ) gemacht. Der 
Autor unterſcheidet folgende Haupttypen der Plasma- 
ſtrömung: 1) Cirkulationsſtrömung: „Die Plasmaſtröme 
durchkreuzen in verſchiedenen Richtungen das Lumen der 
Zelle und vereinigen ſich ſtrahlenförmig in der Umgebung 
des innerhalb der Zellhöhle ſchwebenden Kerns.“ — 
2) Die Rotationsſtrömung: „Das in einfachen oder ver— 
zweigten Bahnen ſich bewegende Plasma und der Kern 
ſind der Wandung angelagert.“ — 3) Springbrunnen⸗ 
ſtrömung. Eine in jungen Endospermzellen von Cera— 
tophyllum beobachtete Strömung, bei der in der Achſe 
der Zellen ſich ein dicker Plasmaſtrang befindet, der ſich 
am Ende in feine Zweige vertheilt. — 4) Streifige 
Strömung. Vom Zellkern gehen breite Plasmaſtröme 
aus, die ſich aus vielen feinen, ſelbſtändigen Strömchen 
zuſammenſetzen. (Haare von Petunia hybrida, Rhizom⸗ 
zellen von Adoxa.) — 5) Digreſſionsbewegung. Kleine, 
ſtark lichtbrechende Körnchen bewegen ſich unabhängig von 
einander im Plasma mit wechſelnder Bewegungsrichtung. — 
6) Die Drehungs- und Revolutionsbewegung des ganzen 
Inhalts einer kugeligen Zelle um deren Mittelpunkt 
(von Dr. Bary bei Aethalium septicum, von Hof— 
meijter bei Euglena viridis beobachtet.) — Was die 
Urſache der Plasmaſtrömung betrifft, ſo ſchließt ſich Verf. 
der von Hofmeiſter aufgeſtellten Hypotheſe an, daß die 
Strömung auf einem periodiſchen Wechſel der Quellungs— 
fähigkeit des Plasmas beruht. 

Weitere Capitel betreffen das Verhalten des Zellkernes 
zur Plasmaſtrömung, die Entſtehung amöbenartiger Bil- 
dungen aus dem im Abſterben begriffenen Plasma der 
Wurzelhaare von Trianaea, den genetiſchen Zuſammenhang 


1) Forſch. a. d. botan. Garten in Marburg. 1. Heft 1885. 
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zwiſchen Euglenen und Amöben, den großen Einfluß 
des Lichtes auf die Protoplasmaſtrömung u. A. Bezüglich 
des Details muß auf das Original verwieſen werden. 

„über den verſchiedenen Reſiſtenzgrad im Protoplasma“ 
hat Loew vergleichende Verſuche gemacht. Er unter— 
ſcheidet ein ſenſibles und ein reſiſtentes Plasma, zwiſchen 
denen ſich jedoch Übergänge finden. Gegen mechaniſche 
Eingriffe zeigt z. B. das Protoplasma von Sphaeroplea 
eine ſehr große, jenes von Vaucheria eine nur geringe 
Empfindlichkeit. Ebenſo zeigen ſich große Unterſchiede 
bei Eingriffen chemiſcher Natur. Während Spirogyra 
in einer einprocentigen Salmiaklöſung raſch getödtet wird, 
bleibt Sproßhefe ſelbſt in 10 procentiger Salmiaklöſung 
bei 400 längere Zeit lebend. Gegenüber verſchiedenen 
äußeren Agentien iſt oft bei demſelben Organismus die 
Reſiſtenz ſehr ungleich. Sproßhefe und Spaltpilze ver- 
tragen eine höhere Temperatur als die meiſten Algen, 
ſterben dagegen viel raſcher als die letzteren in alkaliſcher 
Silberlöſung ab. 

Die widerſprechenden Angaben über das Vorkommen 
eines Zellkernes in den Hefezellen gaben Kraſſer?) Ver— 
anlaſſung zu neuen Unterſuchungen. Trotz ſorgfältiger 
Anwendung der gebräuchlichen Tinktionsſtoffe (Häma⸗ 
toxylin, Hämatein⸗Ammoniak, Carmin, Safranin) erhielt 
er ein negatives Reſultat. 

„Über den Nukleolus“ hat Zachariass) ein Reihe 
von Unterſuchungen beſonders an dem Fruchtknotengewebe 
von Galanthus nivalis gemacht. Der Nukleolus von 
Galanthus beſteht nach den gewonnenen Reaktionen 


) Pflüger's Archiv f. d. geſammte Phyſiologie 1884. 
2) Oſterr. Bot. Zeitſchr. 1885. Nr. 11. 
3) Bot. Zeitg. 1885. Nr. 17—19. 


En. 


in der Hauptmaſſe aus Eiweißſubſtanzen und enthält 
ferner etwas Plaſtin, während das Nuklein fehlt. Gleiches 
Verhalten zeigt auch der Nukleolus anderer Pflanzen, 
z. B. Cucurbita, Spirogyra. Dem Nukleolus ähnlich 
ſind die Stärkebildner in den Epidermiszellen der Pha— 
nerogamen, da in ihnen neben Eiweißſubſtanzen ſich auch 
Plaſtin nachweiſen ließ. Ein Unterſchied zeigt ſich in dem 
Auftreten des Nukleus in männlichen und weiblichen 
Sexualzellen. In den letztern beſitzt der Zellkern ſtets 
einen Nukleolus, während derſelbe bei den erſteren häufig 
verſchwindet. In manchen Fällen wird der Nukleolus 
immer kleiner, bis er ſchließlich nicht mehr ſichtbar wird 
z. B. bei den Spermatozoiden von Chara, Marchantia, 
in den abſterbenden Blättern von Galanthus, Iris, 
während er in anderen Fällen (Sambukusblätter) ſich 
zwar verkleinert aber nicht verſchwindet. Das Licht hat 
einen verſchiedenen Einfluß. Bei Galanthus wurde die 
Auflöſung des Nukleolus durch Lichtabſchluß beſchleunigt, 
bei Spirogyra hingegen übte ſelbſt eine 14 tägige Ver⸗ 
dunklung keinen Einfluß aus. 


Chlorophyll, Stärke, Aleuron, Kryſtalloide. 

Mikoſch y) hat eine Arbeit „Über Entſtehung der 
Chlorophyllkörner“ veröffentlicht, deren weſentlichſte Re— 
ſultate ſind: In den Cotylen von Helianthus annuus, 
in den jüngſten Meriſtemen der Blattanlagen von Allium 
Cepa, Elodea cannadensis, Zea Mais entſtehen durch 
Differenzirung des Zellplasmas Chlorophyllkörner reſp. 
Etiolinkörner. Die Differenzirung beruht auf einer local 
beſchränkten Verdichtung der Gerüſtſubſtanz des Zellplasma. 
Die verdichteten Parthien ergrünen; zwiſchen dieſen bleibt 


1) Sitzb. d. k. Akadem. der Wiſſenſch. Wien 1885. 
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ein farbloſer Reſt der Gerüſtſubſtanz in Form von zarten, 
direkt ſelten ſichtbaren Fäden zurück. Iſt Stärke vor⸗ 
handen, ſo findet die Verdichtung um die Stärkekörner 
ſtatt; innerhalb der dichten Plasmahüllen wird die Stärke 
allmählig aufgelöſt bei gleichzeitigem Ergrünen und Sub⸗ 
ſtanzzunahme der Plasmahüllen. In lebhaft vegetirenden 
Organen geht die Organiſirung der Stärkeſubſtanz zu 

tärkekörnern nicht in beſtimmten, vorher gebildeten 
Plasmakörpern ſondern an beliebigen Stellen des Zell- 
plasma vor ſich. 

Godfrin )) unterſcheidet in feinen „Recherches sur 
anatomie comparèe des Cotylédons et de l’albumen* 
zwei Bildungsmodi der Aleuronkörner, nämlich die 
Maſſenbildung (naissance en masse) und die Stäbchen- 
bildung (par bätonnets), deren jeder noch in zwei 
Unterabtheilungen zerfällt, je nachdem das Aleuronkorn 
Einſchlüſſe enthält oder nicht. Bei der Maſſenbildung 
ſieht man an der Oberfläche des Primordialſchlauches kleine, 
runde oder flache Körper, welche allmählich zu einer 
größeren Dicke anwachſen, ſich immer ſchärfer von dem 
umgebenden Plasma abheben und ſchließlich das fertige 
Aleuronkorn darſtellen. (Coulteria tinctoria). Sind 
Einſchlüſſe vorhanden, ſo entſtehen dieſelben zuerſt und 
umkleiden ſich auf die oben beſchriebene Weiſe mit der 
Aleuronſubſtanz (Linum) wie auch Pfeffer bei Rieinus 
konſtatirte. Bei der Stäbchenbildung ſieht man zuerſt 
im protoplasmatiſchen Wandbeleg kleine farbloſe Stäbchen, 
die bald kurz und gerade, bald länger und gekrümmt ſind, 
und die Eiweißreaktion zeigen. Beim Vorhandenſein von 
Stärke finden ſie ſich zwiſchen den Stärkekörnern. Die 
Weiterentwicklung der Aleuronkörner erfolgt nun in ver— 


1) Ann. d. sciences nat. 6. ser. 19. Bd. 
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ſchiedener Weiſe. In allen Fällen enthielten die aus 
Stäbchen hervorgegangenen Aleuronkörner Einſchlüſſe von 
oxalſaurem Kalk. Bei Trigonella foenum graecum 
trifft man nur die Stäbchenbildung, wie bei Coulteria 
nur die Maſſenbildung; indeß kommen beide Modi meiſtens 
bei derjelben Art vor (Acer platanoides, Prunus 
Cerasus u. ſ. w.) 

Heinricher) fand in mehreren zur Gruppe der 
Braſſiceen (Cruciferen) gehörigen Pflanzen (Diplotaxis. 
Sinapis, Brassica) eigenthümliche ſchlauchförmig geſtaltete 
Idioblaſten deren Inhalt weſentlich, vielleicht ausſchließlich 
aus Eiweißſtoffen beſteht. Sie finden ſich unter der 
Epidermis, im Meſophyll, in der Stengel- und Wurzel- 
rinde, ja ſogar im Mark. — Ob dieſe Zellen als Eiweiß— 
ſtoffe bereitende oder als Eiweißſtoffe ſpeichernde Orte zu 
betrachten ſeien, müſſen weitere Unterſuchungen lehren. 

Moliſch?) beſchreibt große und auffallend geſtaltete 
Proteinkörper, die er in den Laubſproſſen zahlreicher Epi— 
phyllum-Xrten gefunden hat. Sie kommen in der Oberhaut 
und dem darunter liegenden Chlorophyllparenchym in 
großer Menge vor und treten beſonders in drei Formen 
auf: als Spindeln, Ringe und Fäden. Durch Salzſäure, 
Schwefelſäure, Ather und Alkohol werden die in Rede 
ſtehenden Körper leicht und ſchnell, durch Eſſigſäure oder 
Ammoniak viel langſamer gelöſt. Salpeterſäure färbt ſie 
ſehr wenig gelb, löſt ſie jedoch ſelbſt in der Wärme nicht. 
Auf Kalizuſatz kontrahiren ſie ſich ſofort zu einer raſch 
verſchwindenden Kugel. Die Millon'ſche und Raspail'ſche 
Reaktion gelingt leicht bei einiger Vorſicht. Durch dieſe 
Reaktionen, ferner durch ihre Quellbarkeit, ihr Verhalten 


1) Ber. d. deutſch. Bot. Geſellſch. 2. Bd. 1884. 
2) Ber. d. deutſch. Bot. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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im polarifirtem Lichte und andere Merkmale reihen ſich 
die Proteinkörper der Epiphyllumsproſſe den Kryſtalloiden 
an. Auf das entwicklungsgeſchichtliche Detail kann hier 
nicht eingegangen werden. 

Leitgeb) beſchreibt das von ihm aufgefundene Auf- 
treten von Kryſtalloiden in den Zellkernen von Galtonia 
(Hyacinthus) candicans. Dieſelben finden ſich beſonders 
in der Oberhaut der Perigonblätter und Pollenblätter, 
aber auch in der Fruchtknotenwand, in den Meſophyll⸗ 
zellen und anderen Geweben. Die Kryſtalloide erſcheinen 
als Gruppen von Stäbchen, deren Enden paarweiſe mit 
einander verwachſen. Am beſten ſind ſie zu beobachten, 
wenn ſie durch Platzen der ſie im Kern einſchließenden 
Vakuole in den Zellinhalt oder außerhalb der Zellen ge— 
langen. 

Kryſtalle, Gerbſtoffe. 


Einen Beitrag zu dem noch wenig bearbeiteten Thema 
betreffend das Wachsthum und die numeriſche Vermehrung 
der Kryſtalle in den Pflanzen lieferte die gleichnamige 
Abhandlung von Köpert.?) Der Verf. gelangte zu 
folgenden Ergebniſſen: Die Mengenverhältniſſe der Kry— 
ſtalle ſind bei verſchiedenen Pflanzenarten ungleich; bei 
Begonia scandens findet von der Spitze des Stengels 
nach der Baſis eine Zunahme ſtatt, bei Begonia me- 
tallica zeigte ſich in der Mitte des Stengels eine Ab- 
nahme; bei Begonia maculata war die Zahl annähernd 
überall gleich. Ahnliche Verſchiedenheiten zeigten ſich auch 
in den Blattſtielen. Bezüglich der Wachsthumsverhält— 
niſſe ergab ſich folgendes: In den jüngſten Stamm⸗ 
und Blattanlagen fehlen die Kryſtalle, treten aber ſchon 


1) Mittheilg. aus dem Botan. Inſtitut zu Graz. 1886. 
2) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſchaft 4. Bd. (58) 1885. 
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kurz unterhalb des Vegetationskegels auf. Sie nehmen 
von den jüngeren nach den älteren Regionen des Stammes 
der Wurzel, der Blätter und Blattſtiele an Größe zu, 
und erreichen das Größenmaximum, ſobald die ſie ent— 
haltenden Pflanzen ihre vollſtändige Ausbildung erlangt 
haben. 

Molli) theilt eine neue Gerbſtoffreaktion mit: Man 
bringt die zu unterſuchenden (lebenden) Pflanzentheile in 
eine geſättigte (7 proc.) Löſung von Kupferacetat und läßt 
fie darin 8—12 Tage liegen. Die hierauf angefertigten 
Schnitte werden in einem Tropfen Eiſenacetatlöſung 
(0˙5 Proc.) auf den Objektträger gebracht. Nach einigen 
Minuten werden die Schnitte im Waſſer abgeſpült, durch 
Alkohol vom Chlorophyllfarbſtoff befreit (dabei wird zu— 
gleich die Luft entfernt), und ſchließlich in Glycerin unter- 
ſucht, wo ſie ſich lange Zeit unverändert erhalten. Der 
Unterſchied zwiſchen eiſengrünenden und eiſenbläuenden 
Gerbſtoffen tritt dabei deutlich auf; ſo werden z. B. in 
Zweigen von Fagus die gerbſäureführenden Zellen der 
Rinde grün, die des Markes blau. 


Zellwand. 


Einen wichtigen Beitrag zur Kenntnis der feinen 
Anatomie der Zellmembran hat Wiesner?) in ſeinen 
„Unterſuchungen über die Organiſation der vegetabiliſchen 
Zellwand“ geliefert. Die weſentlichen Ergebniſſe ſind 
folgende: 1) So lange die Zellwand wächſt, enthält ſie 
ſebendes Protoplasma (Dermatoplasma). 2) Der Bau 
der Zellwand iſt ſtets ein netzförmiger, wie ein ſolcher 
auch dem Protoplasma, aus welchem die Zellwand her— 


1) Maandblad voor Natuurwetensch. 1884. 
2) Sitzb. d. kaiſ. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1886. 
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vorgeht, entſpricht. 3) Die Hauptmaſſe einer heran⸗ 
wachſenden Wand beſteht aus kleinen, organiſirten Ge- 
bilden, Dermatoſomen, welche aus Microſomen des 
Protoplasmas (Plasmatoſomen) hervorgehen und die, ſo 
lange die Zellwand wächſt, durch zarte Plasmaſtränge 
verbunden ſind. Dieſe Plasmatoſomen führenden Stränge 
bilden aus ſich neue Plasmatoſomen, worauf das Wachs— 
thum der Wand beruht. 4) Durch aufeinanderfolgende 
Behandlung mit einprocentiger Salzſäure, Trocknen bei 
50— 60, behandeln mit gewöhnlicher Salzſäure, Waſſer, 
Kalilauge, Waſſer, endlich durch Druck iſt man im Stande, 
die Baſtfaſern in Dermatoſomen zu zerlegen, welche 
mikrokokkenartige Körperchen darſtellen. 5) Ausgewachſene 
Dermatoſomen ſind eiweisfrei, leblos, aber noch quellbar. 
6) Das Waſſer iſt in den Zellwänden in zweierlei Form 
enthalten: a) als Quellungswaſſer in den Dermatoſomen; 
b) als kapillares Imbibitionswaſſer zwiſchen dieſen, die 
Verbindungsſtränge umſpülend. 7) Die Bindung der 
Dermatoſomen iſt innerhalb einer Zellwand eine ſtärkere 
als zwiſchen zwei benachbarten Zellen. Ein lockeres, in 
Reagentien relativ leicht lösliches Fibrillengerüſte trennt 
die ſogenannte Mittelllamelle in zwei Häute, ſo daß jede 
im Gewebeverbande befindliche Zelle ihre eigene Außen: 
haut beſitzt. 8) Die optiſche Differenzirung der Schichten 
beziehungsweiſe Fibrillen der Zellwand kommt im Weſent⸗ 
lichen durch regelmäßigen Wechſel genäherter (zu Schichten 
oder Fibrillen vereinigt erſcheinender) Dermatoſomen und 
Gerüſtſubſtanz zu Stande. 9) Die Zellwand repräſentirt, 
wenigſtens ſo lange ſie wächſt, ein lebendes Glied der 
Zelle, was beſonders dadurch anſchaulich wird, daß es 
Zellen giebt, welche den größten Theil ihres Protoplas- 
mas inmitten der Zellhaut führen. (Pilzhyphen mit 
dickwandigen, wachſenden Enden. 


Schaarfhmidt!) beſchreibt die Zellhautverdickungen 
bei Vaucheria sessilis, geminata und Chara foetida. 
Das Detail iſt ohne Einſichtnahme der (im Original 
enthaltenen) Figuren nicht leicht verſtändlich. Nach Beob— 
achtungen von Pfurtſcheller?) „über die Innenhaut 
der Pflanzenzelle“ umgiebt dieſelbe als dünnes Häutchen 
den ganzen Zellenraum und beſitzt, auch wo geringe 
Wandverdickungen vorhanden ſind überall ungefähr gleiche 
Dicke. Sie beſteht nicht aus reiner Celluloſe ſondern 
enthält fremde Einlagerungen. Durch Chrom- und 
Schwefelſäure kann man in vielen Fällen (Markſtrahl⸗ 
zellen vieler Hölzer, Sklerenhym von Cocos) ſämmtliche 
Theile der Membran mit Ausnahme der Innenhaut in 
Löſung bringen. Dagegen betrachtet Ruſſows) die von 
Pfurtſcheller beſchriebene Innenhaut der Membran alter 
Markſtrahlzellen, Gefäße ꝛc. nur als den eingetrockneten 
und erhärteten Reſt des plasmatiſchen Wandbeleges. 

Harz) theilte im Botaniſchen Verein zu München 
die Reſultate ſeiner Unterſuchungen „über das Vorkommen 
von Lignin in den Samenſchalen“ mit. Es wurde eine 
ſehr große Zahl von Samen der verſchiedenſten Pflanzen 
mittels Anilinſulfat, Phloroglucinſalzſäure ꝛc. auf Ver⸗ 
holzung geprüft. „Im Ganzen hat ſich ergeben, daß der 
Samenkern, mit Ausnahme etwa ausgebildeter Gefäße 
(Sterculia, Quercus) niemals Lignin enthält. Weder 
der Embryo noch Endoſperm oder Periſperm beſitzen 
daſſelbe in den Zellhäuten. Selbſt das hornharte Endo- 
ſperm der Rubiaceen, Colchicaceen, Palmen iſt vollſtändig 
davon frei. Ebenſo ſind die Gewebe des Samenkernes 


1) Magyar Növenytani Lapok VIII. Nr. 83 (ungariſch). 
2) Jahresb. d. Franz⸗Joſef Gymnaſiums Wien: 1883, 

3) Sitzb. d. Dorpater Naturf. Geſellſch. VII. 1884. 

4) Bot. Centr. Blatt. 24. Bd. 1885. 
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der „Steinſamen“ vieler Leguminoſen frei von Lignin. 
Dagegen enthält die Samenſchale ſehr häufig Lignin.“ 
Giltay ! empfiehlt das Hämatoxylin als Reagens 
auf nicht verholzte und nicht verkorkte Membranen. Die 
Färbungsflüſſigkeit wurde aus 5 ems einer Hämatorylin- 
löſung (7 gr Hämatoxylin in 50 cm? Waſſer) mit 
100 ems einer 0˙75 proc. Alaunlöſung hergeſtellt. Nicht 
verholzte Gewebe (Cambium ꝛc.) färben ſich ſchön blau. 


Moliſch?) hat ein neues Reagens auf Coniferin, 
aufgefunden: Eine 20 procentige Thymollöſung in ab-. 


ſolutem Alkohol wird ſo lange mit Waſſer verdünnt, als 
die Flüſſigkeit klar bleibt, d. h. kein Thymol herausfällt. 
Hierauf wird Kaliumchlorat im Überſchuß hinzugefügt, 
mehrere Stunden ſtehen gelaſſen und filtrirt. In den 
Geweben der verſchiedenſten Pflanzen, welche mit Thymol 
und Salzſäure geprüft wurden, färbten ſich nur die ver— 
holzten Zellwände blau. Die Färbung tritt auch im 
Dunklen ein. Enthält die verholzte Membran Phloro- 
gluein (welches mit Lignin und Salzſäure die Wies— 
nerſche Holzſtoffreaktion giebt) ſo wird die Coniferin⸗ 
reaktion einigermaßen gedeckt, jedoch nie in dem Grade, 
daß ſie dem etwas Geübteren entgehen könnte. 

Die Meinungsverſchiedenheit der Autoren über das 
Vorkommen von Lignin in der Wand der Flechten und 


Pilze beſtimmte Forſells) neue Unterſuchungen über den 


Gegenſtand anzuſtellen. Es wurden zahlreiche Flechten 
ſowie einige Pilze theils mit Anilinſulfat theils mit 
Phloroglucin und Salzſäure behandelt; in keinem Falle 
wurde die Ligninreaktion erhalten. 


') Archives Néerlandaises. 18. Bd. 
2) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. IV. 1886. 
3) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien. 93. Bd. 1886. 
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Müller!) (in Münden) veröffentlichte eine Studie 
über „Polariſationserſcheinungen und Molekularſtruktur 
pflanzlicher Gewebe“. Bezüglich des Details muß auf. 
das Original verwieſen werden, und es ſei hier nur her— 
vorgehoben, daß nach der Anſicht des Verf. die Aniſotropie 
der Zellmembran dadurch zu Stande kommen ſoll, daß 
dieſelbe zunächſt aus einer zähen, plaſtiſchen Kolloidmaſſe 
beſteht, die unter den mit dem Wachsthum verbundenen 
Zugkräften erſtarrt. 


Intercellularen. 


Ruſſow?) fand, daß die luftführenden Intercellular- 
lücken ſchizogenen Urſprungs ſtets von einer dünnen 
plasmatiſchen Schicht umkleidet find, welche nach Behand⸗ 
lung mit Jod und Schwefelſäure leicht nachweisbar iſt. 
Das konſtante Vorkommen der plasmatiſchen Auskleidung 
bei Pflanzen der verſchiedenſten Genera und Familien 
deutet darauf hin, daß denſelben eine mesa Funktion 
zukommen müſſe. 

Schencks) dagegen bezweifelt den plasmatiſchen 
Charakter jener die Intercellularen auskleidenden Mem- 
bran. Bei Potamogeton, Limnanthemum und anderen 
Waſſerpflanzen ſind die großen Intercellularräume von 
einem ſehr dünnen, durch Quellungsmittel hervortretenden 
Häutchen ausgekleidet, welches durch Schultze's Mace— 
rationsverfahren aufgelöſt wird, entſprechend der meta— 
morphoſirten Mittellamelle. Zu derſelben Auffaſſung 
gelangte der Verf. bei der Unterſuchung von Wurzeln, 
Stengeln und Blättern verſchiedener Landpflanzen. Auch 


1) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 17. Bd. 1886. 
2) Sitzb. d. Dorpater Naturf. Geſellſch. VII. 1884. 
3) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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in dieſen Fällen zeigte ſich eine Übereinſtimmung jenes 
Intercellularhäutchens mit den Mittellamellen gegenüber 
Reagentien, ſo daß es wahrſcheinlich iſt, daß beide in 
genetiſcher Beziehung zu einander ſtehen. Mit dem fort⸗ 
ſchreitenden Alter treten weitere Veränderungen ein, indem 
die Intercellularen von einer bald mehr körnigen bald 
homogenen Subſtanz ausgefüllt ſind, deren plasmatiſche 
Natur aber ebenfalls nicht nachgewieſen werden konnte, 
und die wahrſcheinlich Desorganiſationsprodukte der an— 
grenzenden Wandungen oder auch vielleicht Sekrete aus 
den benachbarten Zellen darſtellen. 

In einer zweiten Abhandlung theilt Schenck 0 ſeine 
Beobachtungen über die Entwicklung und Struktur der 
Stäbchen mit, die von Luerßen in den Intercellularen 
des Schwammparenchyms der Marattiaceen gefunden 
wurden. Bei Angiopteris longifolia beſtehen ſie aus 
einer Subſtanz von chemiſch zweifelhafter Natur, welche 
zwiſchen die aus Celluloſe beſtehende Zellmembran, und 
das dünne, den Intercellularraum auskleidende Häutchen 
abgelagert wird. Beim Kochen mit Salpeterſäure und 
chlorſaurem Kali werden die Stäbchen aufgelöſt, bei Be⸗ 
handlung mit Schwefelfäure dagegen bleibt nur das die— 
ſelben überziehende Häutchen zurück. Die Entwickelung 
der Stäbchen wurde am Blatte von Marattia cicutae- 
folia unterſucht. 

Fritſch?) ſtellte Unterſuchungen „über die Marklücke 
der Koniferen“ an. Es iſt dies die Erſcheinung, daß 
bei vielen Koniferen das Mark in ſeiner ganzen Breite, 
da wo ein neuer Jahresſproß als Fortſetzung des vor— 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 4. Bd. 1886. 
2) Schrift. d. k. phyſik.⸗ökonom. euch zu Königsberg. 
25. Jahrgang 1886. 
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handenen Sproſſes ſich anſetzt, durch eine quere Lücke 
unterbrochen iſt. Nach den Beobachtungen des Verf. ge— 
hört die Marklücke zu den Luft führenden Intercellularen; 
ſie iſt niemals mit Terpentin oder Harz angefüllt. Sie 
kommt, wie ſchon der Entdecker der Marklücke, Cas pary 
angiebt, nicht bei allen Koniferen vor; ihr Vorkommen 
ſcheint auf die Gattungen, Picea, Abies, Larix und 
Cedrus beſchränkt zu ſein. 


Milchſaftbehälter, Siebröhren. 


Eine anatomiſch-phyſiologiſche Unterſuchung betitelt 
„Einige Beobachtungen an Milchſaftgefäßen“ wurde von 
Schwendener )) publicirt. Die Wandverdickungen der 
genannten Organe werden bei den Euphorbia-Arten ſehr 
beträchtlich, wo ſie bei einem Durchmeſſer der Milchſaft⸗ 
gefäße von 60—100 Mik. cirka 10—16 Mik. betragen. 
Die Dicke der Wandungen iſt unabhängig von der Höhe 
im Stamme und von dem hydroſtatiſchen Drucke; eben⸗ 
ſowenig ſteht ſie in einfachem Verhältnis zu dem Röhren— 
durchmeſſer. Trotzdem iſt fie vom Durchmeſſer der Milch- 
ſaftgefäße inſofern abhängig, als die feineren peripheriſchen 
Zweige überall von Parenchym umgeben ſind und durch 
den Gegendruck des letzteren einer zu großen Dehnung 
überhoben ſind, während die großen Hauptſtämme von 
zahlreichen Luftgängen umgeben ſind und alſo zur Er⸗ 
tragung ihres eigenen hydroſtatiſchen Druckes dickerer 
Wände bedürfen. — Aus Gerinnungserſcheinungen muß 
geſchloſſen werden, daß der hydroſtatiſche Druck in den 
Milchſaftgefäßen ein bedeutender ſei. Die Pfropfen ge⸗ 
ronnenen Milchſaftes, die man zuweilen an Längsſchnitten 
antrifft, ſind größer als das Lumen der Milchſaftgefäße, 


1) Sitzb. d. kgl. preuß. Akad. der Wiſſenſch. Berlin 1885. 
i 8 2* 


welches dieſe nach Auflöfung der Pfropfen durch Ather 
annehmen. Die Lumenverengerung beträgt 4— 5 Proc., 
die dadurch zunehmende Wandverdickung 50 Proc. und 
mehr. Nach Verf. iſt die Größe des Lumens um den 
geronnenen Tropfen ein Maß des Saftdruckes an dieſer 
Stelle beim Eintritt der Gerinnung. Die Dehnbarkeit 
der Membran iſt bedeutend, da durch Zerrungen eine 
Verlängerung von 15—20 Proc. erreicht wurde. Auch 
die Tragfähigkeit der Membran iſt mit Rückſicht auf ihre 
Weichheit beträchtlich. Die elaſtiſche Spannung der Röhren⸗ 
wand verbunden mit einer Dehnung von 5 Proc. muß 
bei Druckverminderung ſofort eine Bewegung des Milch⸗ 
ſaftes nach der Stelle der Druckverminderung hervorrufen. 
Druckverminderungen und ebenſo Druckerhöhungen müſſen 
aber im Leben der Pflanze fortwährend ſich verwirklichen 
und dieſe Anderung der Druckdifferenz Strömungen des 
Milchſaftes hervorrufen. Das Vorhandenſein des Milch⸗ 
ſaftſtromes als Fortbewegungsmittel der Stärkekörner läßt 
ſich aus den mikroskopiſchen Befunden nachweiſen. Werden 
durch Verwundungen Mündungen der Milchſaftgefäße 
bloßgelegt, ſo entſtehen abſchließende Scheidewände, und 
zwar meiſt in der Art, daß ein Pfropfen des Inhaltes 
durch 2 Scheidewände von beiden Seiten abgetrennt wird. 
Manchmal werden ſogar 2 Inhaltspfropfen durch 3 
Scheidewände von einander geſondert. 

Scotty fand, daß die Milchröhren bei den Euphor⸗ 
biaceengattungen Man 55 und Hevea keine Milchzellen 
ſind, ſondern echte, durch Zellfuſion entſtandene Milch⸗ 
ſaftgefäße, was ſich am leichteſten in den Cotylen von 
Hevea 5 läßt. Bei den unterſuchten Arten von 


1) Quaterly Journal of microsc. Science Nr. 94 und Jour- 
nal of the Linnean Soc. of London. Vol. 21. 1885. 
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Manihot bilden die Milchröhren zwei getrennte Syſteme; 
das eine verläuft in der primären Rinde, das andere im 
Baſt. Beide Syſteme beſtehen aus anaſtomoſirenden, 
netzartig verbundenen Gefäßen. Bei Hevea find die Ver⸗ 
hältniſſe im Weſentlichen dieſelben. Verf. macht ferner 
darauf aufmerkſam, daß bei beiden Gattungen die Sieb— 
röhren trotz der reichlichen Entwicklung der Milchjaft- 
gefäße bedeutende Dimenſionen erreichen. 

Die bisherigen Angaben über den Zuſammenhang 
der Milchſaftgefäße mit dem Aſſimilationsſyſtem bezogen 
ſich nur auf Euphorbia-Arten. Neueſtens haben Pirotta 
und Marcatili!) den Verlauf der Milchſaftgefäße und 
beſonders deren letzte Endigungen in den Blättern zahl- 
reicher Ficus-Arten ſtudirt. Es ergab ſich, daß bei 
vielen Arten die aus dem Blattſtiel in die Spreite einge— 
tretenen Milchröhren die Gefäßbündel bis an deren letzte 
Endigungen begleiten. In anderen Arten trennen ſich 
aber die Milchröhren zum Theil von den Endigungen 
der Gefäßbündel und verlaufen ſelbſtändig im Meſophyll 
bis zum Palliſadenparenchym. Oft dehnen ſich die Enden 
der Milchſaftgefäße bis zum hypodermalen Waſſergewebe 
aus. Andere Milchröhren vermitteln wieder eine Commu- 
nikation zwiſchen den Leitbündeln, ſo daß in der That 
die Milchſaftgefäße eine Bedeutung für die direkte Leitung 
der Aſſimilationsprodukte haben müſſen. 

In einer größeren Abhandlung: „Studien über die 
Siebröhren der Dikotylenblätter“ beſpricht Fiſcher ?) zu— 
nächſt das allgemeine Verhalten der Sieb- und Gefäß⸗ 
theile in den freien Nervenenden. Der nächſte Abſchnitt 
beſchäftigt ſich mit dem Verlauf der Siebröhren und Ge— 

1) Annuaria del R. Instituto Botan. di Roma II. 1885. 


2) Ber. d. math.⸗phyſ. Klaſſe d. kgl. ſächſiſch. Geſellſch. der 
Wiſſenſch. zu Leipzig 1885. 
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leitzellen in den Blattnerven von Cucurbita und Ek- 
ballium. Mit der Verſchmälerung des Blattnervendurch⸗ 
meſſers nimmt gleichzeitig der Durchmeſſer der Siebröhren 
und Geleitzellen ab. Dieſe Abnahme erfolgt aber bei 
erſteren viel raſcher als bei letzteren, ſo daß ſchon in den 
Nerven vierter Ordnung Siebröhren und Geleitzellen 
faſt gleich groß ſind; indem nun die Siebröhren in den 
weiteren Nervenverzweigungen noch ſchmäler werden, die 
Geleitzellen aber gleichbleiben oder ſich ſogar noch erweitern, 
kommt es, daß der Flächeninhalt der Geleitzellen in den 
feinſten Maſchenbündeln mehr als das Zwölffache von 
dem der Siebröhren beträgt. Übrigens ſind ſchon an 
den Siebröhren aus den Hauptnerven vierter Ordnung 
deutliche Siebplatten nicht mehr nachzuweiſen, weshalb 
der Verf. dieſe Elemente als „unvollkommene Siebröhren“ 
bezeichnet. Bei den übrigen unterſuchten Dikotylen ſind 
ebenſo wie bei Cucurbita in den feinſten Nervenenden 
unvollkommene Siebröhren, Geleitzellen und Cambiform- 
zellen immer deutlich nachzuweiſen, und es findet auch 
ſtets eine Erweiterung der Querſchnittsflächen der Ge— 
leitzellen im Verhältnis zu den Siebröhren ſtatt. Nach 
der Anſicht des Verf. wären die Geleitzellen als die „ſpe— 
cifiſchen Bildungsherde der Eiweißſubſtanzen“ anzuſehen 
und zwar ſoll dieſe Bildung namentlich in den erweiterten 
Geleitzellen der feinſten Blattnerven ſtattfinden. Die 
Siebröhren fungiren hingegen als Leitungsbahnen der 
Eiweißſtoffe. — Niemals, ſelbſt unter den günſtigſten 
Aſſimilationsbedingungen konnte in den Geleitzellen Stärke 
nachgewieſen werden. 

In einer anderen Abhandlung: „Über den Inhalt der 
Siebröhren in der unverletzten Pflanze“ zeigt Fiſcher !) 


1) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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daß die „Schlauchköpfe“ der Siebröhren ein Kunſtprodukt 
ſind und beim Anſchneiden des betreffenden Pflanzentheils 
entſtehen. Wird nämlich die unverletzte Pflanze 2— 5 
Minuten in ſiedendes Waſſer gehalten, wodurch der Inhalt 
der Siebröhren gerinnt, ſo unterbleibt die Bildung der 
Schlauchköpfe gänzlich. Daß aber die „Schlauchköpfe“ 
nicht etwa durch das Abbrühen zum Verſchwinden gebracht 
werden, wurde dadurch bewieſen, daß abgeſchnittene Pflanzen— 
theile durch einige Minuten in kochendem Waſſer belaſſen 
wurden. In dieſem Falle wurden ſtets ganz gleiche 
Schlauchköpfe beobachtet wie an friſch unterſuchten Stengel— 
ſtücken. Verf. nimmt an, daß beim Anſchneiden des 
Siebröhrenſyſtems ein Theil des dünnſchleimigen Saftes 
ausgepreßt wird. Hierbei ſollen die Siebplatten wie 
Filter wirken und durch Zurückhalten der ſchleimigen Ei— 
weißſtoffe die Bildung der Schlauchköpfe bewirken. In 
der That finden ſich letztere faſt ausnahmslos auf der 
von der Wunde abgewendeten Seite der Siebplatte. An 
abgeſchnittenen Pflanzentheilen waren die Schlauchköpfe 
nach 24 Stunden noch unverändert, nach einigen Tagen 
trat Callusbildung an den Siebplatten auf. 

Kraus hat die chemiſche Zuſammenſetzung des Sieb— 
röhrenſaftes reifer Kürbisfrüchte unterſucht. Der Gehalt 
an Trockenſubſtanz iſt relativ ſehr groß, und betrug im 
Mittel 8˙8 Proc. Sehr wechſelnd war das Verhältnis 
der im Waſſer löslichen Subſtanzen zu den unlöslichen. 
Die letzteren beſtehen der Hauptſache nach aus Eiweiß— 
körpern; unter den erſteren fand ſich Kaliumphosphat, 
eine Kupferoxyd reducirende Subſtanz, Spuren von 
Nitraten, Nitriten und Ammoniakverbindungen. 


1) Abhandl. d. naturf. Geſellſchaft zu Halle a. S. 16. Bd. 
1885. 
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Secretbehälter, Farbſtoffe. 

Van Tieghem!) unterfuchte die ſchizogenen Gummi- 
gänge der Sterkuliaceen (sur les cannaux à gomme 
des Sterculiacees). Ihre Vertheilung iſt folgende: Die 
Wurzel enthält keine Gänge. Im Stengel verlaufen die 
Gummigänge in der Mittelſchicht der primären Rinde 
und im Marke ſtehen ſie in einem oder zwei Kreiſen ge— 
ordnet und um einige Zellenlagen vom primären Holze 
getrennt. Bei einigen Gattungen (Dombeya, Heritiera, 
Melhania) fehlen die Rindengänge; dann ſind manchmal 
die Markgänge zahlreicher. Im Blatte ſtimmt gewöhnlich 
die Anordnung der Gänge mit derjenigen des Stengels 
überein. Die Genera, welche Gummigänge im Mark und 
in der Rinde beſitzen, zeigen auch ſolche im inneren und 
äußeren Parenchym des Blattſtiels. Bei einigen Ster- 
kuliaceengattungen fehlen die Gummigänge gänzlich. 

In einer zweiten größeren Abhandlung veröffentlicht 
Van Tieghem?) die Fortſetzung ſeiner Unterſuchungen 
über die Sekretgänge reſp. Sekretdrüſen und die Beziehung 
dieſer anatomiſchen Verhältniſſe zur ſyſtematiſchen Stellung 
der betreffenden Pflanzen. Die bisher in Bezug auf 
Sekretdrüſen vom Verf. unterſuchten Familien ſind: Com- 
positen, Umbelliferen, Araliaceen, Pittosporeen, 
Clusiaceen, Ternströmiaceen, Hypericaceen, Dip- 
terocarpeen, Sterculiaceen, Simarubaceen, Dipsaceen, 
Myoporeen, Myrsineen, Myrtaceen, Rutaceen, Samy- 
deen und Bixaceen, Bezüglich des Details muß auf 
das Original verwieſen werden. 

Hanauſek ſtellte mikroskopiſche Beobachtungen „über 


1) Bull. Soe. Wat de France. 32. Bd. 1885. 
2) Ann. sc. nat. 7. ser. 1. Bd. 1885. 
3) Jahresb. der Realſchule am Schottenfelde in Wien. 1886. 


die Harz⸗ und Olräume in der Pfefferfrucht“ an. Un- 
terſucht man das Perisperm von weißem, alſo reifem 
Pfeffer, ſo findet man Harzräume, deren Größe jener 
der umgebenden Amylumzellen gleich iſt; das Harz bildet 
aber nur an den polaren (ſchmalen) Zellflächen Anla⸗ 
gerungen und erfüllt nicht das ganze Lumen. Es treten 
aber auch Zellen auf, deren Inhalt ſich ſowohl aus Harz 
wie auch aus Stärke zuſammenſetzt. Verf. nimmt nun 
an, daß ſich das Harz aus der Stärke bilde durch die 
Einwirkung eines Enzyms (Wieſner). Die Harzräume 
im Meſocarp werden als Intercellularräume diagnoſticirt. 
In dem ölführenden Parenchym treten nach Einlegen in 
Glycerin Kryſtalle von Piperin auf. — Bachmann!) 
(Spektroskopiſche Unterſuchungen von Pilzfarbſtoffen) hat 
ca. 30 Pilze unterſucht, und 7 rothe, 2 violette und min— 
deſtens 5 gelbe Farbſtoffe nachzuweiſen vermocht. Die 
Färbungen können durch Kombination mehrerer Farbſtoffe 
und durch höhere oder geringere Koncentration eines und 
desſelben Pigmentes noch vermehrt werden. Viele Pilze 
ſcheinen durch ein ſpecifiſches Pigment ausgezeichnet zu 
ſein, während andere Farbſtoffe wieder eine weite Ver— 
breitung haben. Es wird ferner auf Grund mikrosko— 
piſcher Beobachtungen angegeben, in welchem Theile der 
Pilzzelle (auf oder in der Membran, im Inhalte) das 
Pigment ſeinen Sitz hat. 


Trichome. 

Buchenau?) beſchreibt die Randhaare (Wimpern) 
der Luzula-Arten. Bei dieſen Pflanzen ſtehen die Epi- 
dermen der beiden Blattſeiten durch eine aus mehreren 

) Wiſſenſch. Beilage z. Progr. d. Gymn. z. Plauen i. V. 1886. 


2) Abhandl. herausg. vom naturw. Vereine in Bremen. 
IX. Bd. 1886. 
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Zellreihen gebildete Oberhautſchicht in Verbindung; auf 
letzterer entſpringen die Haare. Ihr Inhalt iſt Anfangs 
Plasma, dann Zellſaft, endlich Luft. Es wird auch die 
Beobachtung von Al. Braun und Wichura beſtätigt, 
daß die Randhaare von Luzula nach rechts gedreht ſind. 
Bei der naheverwandten Gattung Iuncus iſt nur bei 
J. trifidus L. eine ähnliche Haarbildung bekannt. 

Haberlandt) giebt an, daß das Gift der Brenn- 
haare der Urticaceen nicht Ameiſenſäure, ſondern „eine 
Subſtanz iſt, welche ſich in Bezug auf manche Eigen— 
ſchaften den ungeformten Enzymen anſchließt.“ 


Gefäßbündel. 

Eine umfangreiche Arbeit über die Gefäßbündel der 
Piperaceen iſt die Abhandlung von Debray ?) „Etude 
comparative des caractères anatomiques et du 
parcours des faisceaux fibrovasculaires des Pipera- 
cees.* Da ſich die zahlreichen, vom Verf. mitgetheilten 
anatomiſchen Details in Kürze nicht referiren laſſen, ſo 
müſſen wir uns begnügen nur die Titel der einzelnen 
Kapitel mitzutheilen: 1) Hiſtoriſches; 2) Thema und 
Unterſuchungsmethode; 3) Stellung der Gefäßbündel im 
Stengel der Piperaceen; 4) Stellung und Lage der 
Bündel im Blatte; 5) Bau der Gefäßbündel im Stengel; 
6) Bau der Gefäßbündel im Blatte; 7) Verlauf der 
Gefäßbündel im Stengel; 8) Verlauf der Gefäßbündel 
im Blatte; 9) Entwickelung der Gefäßbündel; 10) Achſel⸗ 
knoſpen; 11) stipula opposifolia; 12) Blüthenſchaft; 
13) Schlußfolgerungen. Als Unterſuchungsmaterial ſtand 
zur Verfügung: Von Saurureen 3 Gattungen (Sau- 


1) Sitzungsb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien. 93. Bd. 1886. 
2) Paris (Doin) 1886. 107 pp. 16 planch. 
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rurus, Houttuynia, Anemiopsis) mit 4 Species; von 
Pipereen 16 Arten Piper und 3 Arten Artanthe; von 
Peperomieen 11 Arten Peperomia. | 

Van Tieghem) bejchreibt den Gefäßbündelverlauf in 
den Vicieen („Sur les faisceaux libero-ligneux corticaux 
des Viciéèes“). In den ausgewachſenen Pflanzen werden 
3 Typen unterſchieden: 1) Gleichzeitig mit dem Haupt- 
bündel der Blattſpur biegen die beiden rindenſtändigen 
Bündel in das Blatt ein; dieſe Bündel werden dann 
etwas höher durch zwei andere aus dem Centralcylinder 
austretende Bündel erſetzt. (Vicia lathyroides, Cassu- 
bica, cracca, major, minor, tenuifolia, Ervum tetra- 
spermum, Ervilia sativa, Lens esculenta, Faba vul- 
garis, Pisum sativum, Lathyrus aphaca, Orobus 
niger, alpestris.) 2) Die beiden rindenſtändigen Bündel 
theilen ſich im Knoten in zwei Aſte, und die gleichſeitigen 
Aſte biegen in das Blatt aus, während die beiden übrig 
bleibenden in das höher ſtehende Internodium hinauf— 
ſteigen um dort mit zwei dem Gentralcylinder entſtam— 
menden Bündeln zu verſchmelzen. (Vicia sepium, 
Lathyrus silvestris.) 3) Die rindenſtändigen Bündel 
theilen ſich wie sub 2), es tritt aber kein Bündel aus 
dem Centralcylinder in die Rinde (Vicia sativa, Lathy- 
rus odoratus). Der zweite Theil enthält entwickelungs— 
geſchichtliche Beobachtungen. 

„Das Verhalten der Blattſpurſtränge immergrüner 
Pflanzen beim Dickenwachsthum des Stammes oder 
Zweiges“ wurde von Markfeldt?) verfolgt. Es zeigte 
ſich, daß bei den Gymnoſpermen die Blattſpur alljährlich 
zerriſſen wird, und zwar iſt es der jedesmalige im Vor— 


1) Bull. de la Soc. Botan., de France 1884. 
2) Flora 68. Jahrg. 1885. 
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jahr gebildete Strang von Blattſpurelementen, welcher die 
Zerreißung erfährt. Anders verhalten ſich die winter⸗ 
grünen Dicotylen. Bei dieſen wird die ſchief durch die 
Rinde des Zweiges verlaufende Blattſpur in Folge des 
Dickenwachsthums herabgedrückt, ſo daß ſie ſich von Jahr 
zu Jahr mehr der Horizontalen nähert; die Gefäße er— 
leiden dabei eine Dehnung. Nur bei Ilex aquifolium 
konnte im dritten und beſonders deutlich im vierten Jahre 
eine Abrißſtelle konſtatirt werden und zwar wie bei den 
Gymnoſpermen an der Oberſeite des neugebildeten Spur- 
ſtranges und in der Nähe des Stammcambiums. 

Coſtantin und Dufour) weiſen darauf hin (Con- 
tributions à Tétude de la tige des Lecythidees), daß 
ſich die Myrtaceen in zwei Tribus ſcheiden laſſen, von 
denen die des einen (Myrteen, Leptoſpermen ꝛc.) Oldrüſen 
beſitzen, die anderen (Lecythideen 2c.) dagegen nicht. Sie 
unterſcheiden ſich aber auch dadurch, daß die ölführenden 
Myrthaceen bicollaterale Gefäßbündel haben, während die 
Lecithydeen collaterale und außerdem rindenſtändige Bündel 
beſitzen. Da alle den Myrthaceen verwandten Familien 
(Melaſtomaceen, Combretaceen, Lythrarieen) bicollaterale 
Bündel führen, fo wären die Lecythideen von den Myr— 
thaceen auszuſchließen. 

Gravis) beſchreibt in ſehr ausführlicher Darſtellung 
den Verlauf und die Vertheilung der Gefäßbündel im 
Stengel und Blatte von Urtica dioica. (Recherches 
anatomiques sur les organes vegetatifs de l’Urtica 
dioica L.) 


1) Bull. de la Soc. Botan. de France. 32. Bd. 1885. 
2) Academ. royale de Belgique. 47. Bd. 1884. Bruxelles 
1885. 
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Anatomie der Wurzel. 


Bowery hat die Wurzelſpitze von Osmunda regalıs 
und Todea barbara mikroskopiſch unterſucht. Bei der 
erſtgenannten Pflanze hat Verf. bei verſchiedenen Wurzeln 
drei Fälle beobachtet: 1) eine einzige dreiſeitige Scheitel- 
zelle; 2) eine einzige vierſeitige Scheitelzelle; 3) eine Gruppe 
von drei nebeneinander ſtehenden Initialzellen. — Bei 
Todea wurde in keinem Falle eine einzige Scheitelzelle 
beobachtet; in der Regel war eine Gruppe von 4 JInitial⸗ 
zellen vorhanden. Des Weiteren führt Verf. aus, daß 
in der Bildung des Vegetationspunktes der Wurzel die 
Osmundacceen eine Mittelſtellung einnehmen zwiſchen den 
typiſchen Farren und den Marattiaceen. 

Wiffenlingh?) behandelt in einem Aufſatze die Ana⸗ 
tomie der Schutzſcheide bei den Wurzeln mehrerer Pha— 
nerogamen (Funkia ovata, Luzula silvatica, Nardosmia 
fragrans etc.). 

Brunchorſts) hat die „Knöllchen an den Legumi⸗ 
noſenwurzeln“ neuerdings unterſucht. In den erwähnten 
Bildungen kommen kleine ſtäbchenförmige Körper vor, die 
man ſeit ihrer Entdeckung durch Woronin für Bakterien 
gehalten hat. Der Verf. ſucht nun den Nachweis zu lie— 
fern, daß jene Inhaltskörper keineswegs Bakterien ſind, 
ſondern Eiweißkörper, die von dem normalen Plasma der 
Leguminoſenwurzeln durch Differenzirung gebildet werden, 
und ſchlägt für dieſelben den Namen Bakteroiden vor. 
Dadurch fällt auch die Annahme von Erikſſon weg, daß 
man es hier mit Pilzſporen zu thun habe. Über die 
phyſiologiſche Bedeutung der „Bakteroiden“ ſpricht ſich 


1) Quaterl. Journal of Microsc. Sc. Nr. 97. London 1885 
2) Archives Neerland. 20. Bd. 
3) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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Verf. dahin aus, daß dieſelben wahrſcheinlich die Ver⸗ 
arbeitung des aus dem Boden aufgenommenen organiſchen 
Stickſtoffes begünſtigen. Für dieſe Annahme wird die 
Beobachtung angeführt, daß ſich die Knöllchen in reinem 
Sand gar nicht und in Waſſerkulturen nur ſporadiſch 
entwickeln. 
In einer zweiten Schrift theilt Brunchorſt ) die 
Reſultate feiner Unterſuchungen mit, die er bei den Wurzel— 
anſchwellungen anderer Pflanzen gemacht hat. Bei Cra 
taegus prunifolia, Cyperus flavescens, Juncus bu- 
fonius, Aesculus Hippocastanum und mehreren Cycadeen 
wurden die früher erwähnten „Bakteroiden“ niemals vor⸗ 
gefunden. Was die Urſache der Wurzelanſchwellungen von 
Alnus und den Elaeagneen betrifft, ſo kommt Verf. zu 
anderen Reſultaten als die früheren Forſcher. Er be— 
ſchreibt zunächſt den Bau der Anſchwellungen und hierauf 
die Entwicklungsgeſchichte des in denſelben vorkommenden 
Pilzes, den er Frankia subtilis benennt (vgl. unter Kap. 
„Pilze “). | 
Schindler?) befchäftigte ſich mit dem Studium der 
Wurzelknöllchen bei den Papilionaceen. Um die Verſuchs⸗ 
pflanzen (Trifolium pratense, Vicia villosa, Anthyllis 
Vulneraria, Ornithopus sativus, Phaseolus vulgaris) 
unter möglichſt normalen Bedingungen zu haben, wurden 
Waſſerkulturen ausgeſchloſſen und nur Bodenkulturen aus⸗ 
geführt. Hierbei trat ohne Ausnahme die Erſcheinung 
ein, daß die in ſtickſtoffarmem Boden erwachſenen Exem⸗ 
plare zahlveichere und größere Knöllchen entwickelten, als 
die in ſtickſtoffreichen Medien. Das Maximum der 
Knöllchenbildung ſcheint zur Zeit der Blüthe und des 


1) Unterſ. a. d. botan. Inſt. Tübingen. 2. Bd. 2. Heft 1886. 
2) Journal f. Landwirthſchaft von Henneberg. 33. Jahrg. 
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Fruchtanſatzes einzutreten; zur Zeit der Fruchtreife find 
viele bereits eingeſchrumpft oder verfault. Durch Siſtirung 
der Aſſimilationsthätigkeit der Blätter wird die Knöllchen— 
bildung auffallend gehemmt. Bemerkenswerth iſt ferner 
ihr hoher Stickſtoffgehalt. Alle dieſe Thatſachen zeigen, 
daß die Wurzelknöllchen der Papilionaceen nicht patholo— 
giſche, durch paraſitäre Infektion entſtandene Auswüchje 
ſind, ſondern normale Gebilde und zwar Reſerveſtoff— 
behälter, in denen die Reſerveſtoffe (Eiweiß) nicht nur 
abgelagert, ſondern auch erzeugt werden. 


Anatomie des Stammes. 

Fiſcher ) ſucht in einer Abhandlung: „Beitrag zur 
vergleichenden Anatomie des Markſtrahlgewebes und der 
jährlichen Zuwachszonen im Holzkörper von Pinus Abies 
L.“ zu zeigen, in wie weit ein abſolut diagnoſtiſcher Werth 
für Stamm⸗, Wurzel⸗ und Aſthölzer von Pinus Abies 
a) dem Syſtem der Markſtrahlen nach ihrer Anzahl und 
Höhe in den aufeinander folgenden Jahreslagen eines 
Holzquerſchnittes und b) den Bauverhältniſſen der jähr— 
lichen Zuwachszonen, welche die Jahresringe zuſammen— 
ſetzen beizumeſſen iſt. — ad a) Das Maximum der mitt⸗ 
leren Anzahl der Markſtrahlen liegt im erſten Jahrringe; 
von hier beginnt erſt unvermittelt, ſpäter allmählich eine 
Abnahme bis zu einem Minimum, welches ſich nahezu 
konſtant erhält. Für die mittlere Höhe der Markſtrahlen 
eines Jahrringes findet ſich annähernd das entgegen— 
geſetzte Verhalten: im innerſten Ringe die geringſte Höhe, 
nach den jüngeren Ringen hin eine unregelmäßige Zu— 
nahme mit gelegentlichen Rückſchlägen auf niedere Werthe. 
ad b) In den Stammhölzern verhalten ſich die Quer— 


1) Flora 68. Jahrg. 1885. 
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durchmeſſer der Herbſtholzlagen annähernd umgekehrt wie 
die Querdurchmeſſer der zugehörigen Jahrringe. Das 
Herbſtholz geht allmählich in das Sommerholz desſelben, 
unvermittelt in das Sommerholz des folgenden Jahrringes 
über. Dies Verhältnis gilt auch vom Aſtholz, während 
bei demſelben in engen wie weiten Jahrringen das Herbſt⸗ 
holz prävalirt. Die Jahrringe im Wurzelholze ſind ſcharf 
markirt; auch iſt der Übergang vom Sommer ⸗ ins Herbſt⸗ 
holz eines Wurzelringes meiſtens unvermittelt. In den 
Wurzeläſten gehen beide Zuwachszonen nach beiden Seiten 
in der Regel unvermittelt in einander über. 
Hartig behandelt in einem ſelbſtändigen Werke 
„Das Holz unſerer deutſchen Nadelwaldbäume“, ſowohl 
vom rein botaniſchen wie auch vom forſtwirthſchaftlichen 
Standpunkt. In ausführlicher Weiſe findet man Aufſchluß 
über den Quantitäts- und Qualitätszuwachs, über den 
Verkernungsproceß, das ſpecifiſche Gewicht, den Waſſer⸗ 
gehalt, Luftraum und das „Schwinden“ des Holzes. 
Solereder?) ſuchte die Frage zu beantworten, ob 
ſich in der Struktur des Holzes charakteriſtiſche Merkmale 
finden, welche für einen größeren oder kleineren Verwandt⸗ 
ſchaftskreis konſtant ſind? („Über den ſyſtematiſchen Werth 
der Holzſtruktur bei den Dikotyledonen.“) Das allgemeine 
Reſultat der Unterſuchung war, daß die Anatomie des 
Holzes für beſtimmte Familien, Triben, Gattungen und 
Arten werthvolle Charaktere liefert. Was die Gefäße be- 
trifft, ſo iſt der ſyſtematiſche Werth deutlicher ſpiraliger 
Verdickungen an der Gefäßwand auf kleine Verwandt⸗ 
ſchaftskreiſe, mitunter nur auf die Art beſchränkt. Wichtig 
erſcheint die Tüpfelung der Gefäßwand bei angrenzendem 
!) Berlin (Springer) 1885. 147 S. 
) Inaug. Diſſert. München 1885. (264 S.) 


Markſtrahlparenchym; an der Gefäßwand zeigt ſich dabei 
das Hoftüpfel, dem an der Markſtrahlenwand ein ein— 
faches Tüpfel korreſpondirt. Eine wichtige Rolle ſpielt 
die Gefäßperforirung. Es werden überſichtlich alle jene 
Familien aufgezählt, welche durch leiterförmige, durch ein— 
fache und jene, die durch den Übergang zur leiterförmigen 
Perforirung ſich auszeichnen. Bezüglich des Holzproſen— 
chyms iſt es von ſyſtematiſcher Bedeutung, ob die ganze 
proſenchymatiſche Grundlage des Holzes aus Hoftüpfel— 
proſenchym oder aus einfach getüpfeltem Proſenchym be— 
ſteht. Auch die Ausbildung des Holzparenchyms iſt mitunter 
für ſyſtematiſche Zwecke wichtig. Die markſtändigen Gefäß— 
bündel haben in der Regel für größere Verwandtſchafts— 
gruppen keinen ſyſtematiſchen Werth, dagegen iſt das Auf— 
treten von intraxylärem Phlosm am Rande des Markes 
von großer ſyſtematiſcher Bedeutung für größere oder 
kleinere Verwandtſchaftskreiſe. Charakteriſtiſche Merkmale 
des Markes können fein: a) die Fächerung des Mark— 
cylinders; b) das Auftreten von Steinzellen; c) Kryſtalle 
und Cyſtolithen; d) Sekretbehälter. Es werden nun für 
138 Familien die unterſcheidenden Merkmale im anatomi⸗ 
ſchen Bau des Holzſtammes angegeben. Die krautigen 
Gewächſe ſind nicht unterſucht worden. 

Während über die Markſtrahlenverhältniſſe bei den 
Koniferen bereits mehrere Arbeiten vorliegen, hat Zache ! 
in ſeiner Abhandlung: „Über die Anzahl und Größe der 
Markſtrahlen bei einigen Laubhölzern“ zum erſten Male 
diesbezügliche Unterſuchungen über die Laubhölzer an- 
geſtellt. Dieſelben enthalten: 1) Anzahl der Markſtrahlen 
auf einem Quadratmillimeter; 2) Höhe der Markſtrahlen; 
3) Verhältnis der einreihigen Markſtrahlen zu den mehr— 


1) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. 59. Bd. (4. Folge 5. Bd.) 1886. 
N 3 


2 


reihigen. Die zur Beobachtung verwendeten Pflanzen 
waren: Prunus Padus, P. avium, Populus Tremula, 
Acer campestre, A. platanoides, A. tataricum, Car- 
pinus Betulus, Betula alba, Sorbus intermedia, 
Acacia Melanoxylon, Platanus occidentalis, Castanen 
vesca, Gymnocladus canadensis. 

Nauke!) theilt „Vergleichend anatomiſche Unter: 
ſuchungen über den Bau von Blüten und vegetativen 
Achſen dicotyler Holzpflanzen“ mit. Dieſelben beziehen 
ſich auf Evonymus obovatus, Aesculus Hippocastanum, 
Tilia ulmifolia, Sambucus nigra, Berberis vulgaris, 
Pirus malus und Pirus communis. 

„Die Flachſproſſe der Phanerogamen“ betitelt ſich eine 
vergleichend⸗-anatomiſche Studie von Dingler ). Das 
vorliegende erſte Heft behandelt die Gattung Phyllanthus, 
über deren einzelne Arten das Urtheil lautet: „Die 
Phyllokladien ſind mehr oder weniger ihrer Blattfunktion 
angepaßt. Durch ihren Gefäßbündelreichthum am blatt— 
ähnlichſten zeigen ſich die von Ph. montanus und Ph. 
flagelliformis, durch ihren ſonſtigen parenchymatiſchen 
Bau ſowie ausgeſprochene Dorſiventralität die von Ph. 
speeiosus und durch ihre bedeutende Flächenentwickelung 
überhaupt die von Ph. gladiatus.“ Auf das anatomiſche 
Detail ſowie auf die organographiſchen und biologiſchen 
Verhältniſſe, welche ausführlich behandelt ſind, kann hier 
nicht eingegangen werden. 

Mentovichs) hat das Mark zahlreicher dikotyler 
Pflanzen unterſucht, namentlich in Bezug auf die Ver⸗ 
holzung der Membran. In dem einen Falle, wo alle 


1) Inaug.⸗Diſſert. Königsberg 1886. 
2) München (Ackermann) 1885. 153 S. 3 Tiln, 
3) Koloszvar 1885. 37 S. 1 Tfl. (ungariſch). 


Zellen verholzen, tritt dies gewöhnlich ſchon im erſten 
Jahre ein, ausnahmsweiſe erſt im zweiten (Loranthus) 
oder ſpäteren Jahre (Viscum). Wenn die Zellen nach 
der Verholzung ihre Lebensfähigkeit verlieren, jo entſteht 
das paſſive Mark (Sambucus, Aralia); es zeigen dann 
alle Zellwände dieſelbe Dicke. Das heterogene Mark ent— 
ſteht dann, wenn ein Theil der Zellen auch ſpäter noch 
aktiv bleibt, indem er als Reſerveſtoffbehälter funktionirt. 
Der zweite Fall iſt der, daß der peripheriſche Theil der 
Markzellen verholzt, während der andere (centrale) Theil 
unverändert bleibt (Hedera, Clematis Vitalba, Pau- 
lownia). Im dritten Falle endlich verholzen die Mark⸗ 
zellen gar nicht; es können dann ſpäter noch Verände— 
rungen eintreten, indem z. B. die älteren Zellen zu 
Grunde gehen und an ihrer Stelle neue gebildet werden. 
Durch vergleichende Beobachtungen wurde ferner feſtge— 
ſtellt, daß wenn im Marke ſpecifiſche Gewebeelemente 
(Milchbehälter, Harzgänge, Gerbſtoffſchläuche, kryſtall⸗ 
führende Zellen) auftreten, dieſe auch in der Rinde zu 
finden ſind. Unterſucht wurden folgende Familien: Scro⸗ 
phularineen, Verbenaceen, Lonicereen, Euphorbiaceen, 
Malvaceen, Salicineen, Ternſtroemiaceen, Lauraceen, Elä⸗ 
agneen, Loranthaceen, Araliaceen, Saxifrageen, Deutzieen, 
Hydrangeen, Myrtaceen, Calycantheen, Spiraeaceen, Big⸗ 
noniaceen, Artocarpeen, Ariſtolochiaceen, Meniſpermaceen, 
Ranunculaceen, Papilionaceen. 

Rotherth) hat eine ſelbſtändige Schrift: „Ver⸗ 
gleichend⸗-anatomiſche Unterſuchungen über die Differenzen 
im primären Bau der Stengel und Rhizome krautiger 
Phanerogamen“ veröffentlicht. Der reichhaltige Inhalt 
gliedert ſich in folgender Weiſe: 


1) Dorpat und Berlin, Friedländer (1885). 
3 * 
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I. Einige allgemeine Bemerkungen hiſtologiſchen In⸗ 
haltes: Im Urparenchym der Vegetationsſpitze bleiben 
an gewiſſen Stellen die Quertheilungen aus und es ent⸗ 
ſteht durch häufigere Längstheilungen ein aus länger ge⸗ 
ſtreckten Zellen beſtehendes Meriſtem, welches Ruſſow 
Desmogen nennt. Dadurch ſcheidet ſich das Urparenchym 
in Stranggewebe (Desmom) und in Grundgewebe 
(Bythom). Das Desmom theilt Verf. in folgende Ab⸗ 
theilungen: 1) Epenparenchym (Epen) durch Quertheilung 
aus dem Desmogen entſtanden; 2) Das Inom ein Faſer⸗ 
gewebe mit ungetüpfelten oder einfach getüpfelten Zell⸗ 
wänden; dasſelbe wird in 3 Arten unterſchieden: Hapalom 
(dünnwandig zart), Collenchym und Sklerenchyhm. 3) Das 
Tracheom mit behöft getüpfelten Wänden; 4) Das Dictyom 
oder Siebfaſergewebe. 

II. über die Desmomſtränge. III. Über die zu⸗ 
ſammengeſetzten Leitſtränge und die kontrahirten Leit⸗ 
ſtrangſyſteme. — IV. Die primäre Anordnung der Ge⸗ 
webe auf dem Querſchnitte des Stammes und der Wurzel 
der Phanerogamen. — V. Das Phellem (ein eigenthüm⸗ 
liches Gewebe, das bloß durch tangentiale Theilungen 
entiteht). — VI. Die nicht phellogenen verkorkten Gewebe, 
insbeſondere die Schutzſcheiden. (a) typiſche, b) rudimen⸗ 
täre Schutzſcheiden). Betreffs des Details aller dieſer 
Kapitel muß auf das Original verwieſen werden. Das- 
ſelbe gilt vom Kap. VII. Beſchreibung der genauer unter⸗ 
ſuchten Pflanzen. Dieſelben waren: Triticum repens, 
Calamagrostis Epigeios, Glyceria aquatica, Carex 
chordorhiza, Carex globularis, Scirpus silvaticus, 
Juncus bufonius, Luzula campestris, Paris quadri- 
folia, Majanthemum bifolium, Iris sibirica, Epipactis 
palustris, Listera cordata, Goodyera repens, Scheuch- 
zeria palustris, Triglochin palustre, Myosotis palustris 
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Mentha arvensis, Lamium album, Menyanthes tri- 
foliata, Trientalis europea, Lysimachia vulgaris, 
Thalictium simplex, Ranunculus Linqua, Mercurialis 
perennis. 

Verf. giebt für die genannten Pflanzen die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen oberirdiſchen Stamm und Rhizom, welche 
a) das Verhältnis des Centralcylinders zur Rinde be— 
treffen, b) mit der Art und Weiſe der mechaniſchen In⸗ 
anſpruchnahme zuſammenhängen, c) im Vorkommen ver- 
korkter Gewebe, namentlich der Schutzſcheide liegen, d) das 
Vorkommen der geformten Inhaltsſtoffe betreffen, e) auf 
Zahl, Verlauf, Anordnung und Bau der Desmomſtränge 
Bezug haben. — Das allgemeine Schlußreſultat lautet: 
„Nach den bisherigen Unterſuchungen beſteht durchgängig 
ein Unterſchied zwiſchen den Stengeln und Rhizomen, 
der durch mehr oder weniger beträchtliche Abänderungen 
im Baue gegeben iſt, ohne daß ſich ſagen ließe, daß auch 
nur eine einzige Verſchiedenheit kategoriſch durchſchlagend 
wäre. Wenn es alſo unmöglich iſt, Merkmale herauszu— 
ſtellen, die als feſte Unterſcheidungsmerkmale in allen 
Fällen Stengel und Rhizome charakteriſirten, ſo erkennt 
man doch in dem häufigen Vorkommen einiger Merkmale 
gewiſſe Tendenzen, die ſich im Rhizome gegenüber den 
Stengeln kundgeben. Manche Tendenzen erklären ſich 
nach den Gründen einer veränderten Funktion; wie aber 
der verſchiedene Aufenthalt unter der Erde gerade dieſe 
Abänderungen erzeuge, iſt eine noch dunkle Frage.“ — 
Das Endreſumé für die Rhizome lautet: „Die Diffe— 
rencirung der Gewebe iſt eine geringere, das Speicher— 
gewebe und die verkorkten Gewebe ſind ſtark entwickelt, 
das Aſſimilationsgewebe fehlt, das mechaniſche Gewebe iſt 
ſtark reducirt und nach den Principien der Zugfeſtigkeit 
angeordnet, alle ſpecifiſch der Biegungsfeſtigkeit dienenden 


Einrichtungen fehlen; die Rhizome zeigen in vielfacher 
Beziehung eine Annäherung an den anatomiſchen Bau 
der Wurzeln, behalten jedoch alle weſentlich anatomiſchen 
Charaktere des Stengels.“ a 

Müller, C. bejpricht den „Bau der Ausläufer 
von Sagittaria sagittifolia.“ — 

Kügler ?) ſchildert die Entwicklung des Korkes von 
Quercus Suber. Aus der im Herbſte angelegten Kork— 
initiale entſtehen bis zum Frühjahr 4 Zellenreihen. Bis 
zum dritten Jahre bilden ſich jährlich 4—5 Zellreihen 
und ehe noch die Epidermis platzt, füllen ſich die äußeren 
Korkzellen mit braunrothem, harzigem Stoff. Von den 
Lenticellen ausgehend entſtehen Längsriſſe, Epidermis und 
braune Korkzellen werden abgeſtoßen. In der Umgebung 
der geſchrumpften Lenticellen entſtehen die bekannten Neſter 
der Sklerenchymzellen. Wird der „männliche“ Kork ab- 
geſchält, ſo trocknet die Rinde mehr oder weniger tief aus 
und es entſteht eine neue Phellogenſchicht, welche auf die— 
ſelbe Weiſe Kork erzeugt wie das primäre Phellogen. 
Vereinzelt kommen Drüſen von Kalkoxalat vor. Verf. 
hat auch eine chemiſche Unterſuchung des Korkes vorge— 
nommen. Der Celluloſegehalt wurde auf 10—22 Proc. 
beſtimmt. 

Coſtantin 3) (Recherches sur la structure de la 
tige des plantes aquatiques) behandelt den Stengel 
von einigen Sumpf- und Waſſerpflanzen (Peplis por- 
tulaca, Callitriche, Nasturcium officinale, Myosotis 
palustris) und vergleicht die anatomiſchen Veränderungen, 
welche derſelbe im Waſſer, an der Luft und in der Erde 


) Sitzungsb. d. Geſellſch. naturforſch. Freunde z. Berlin 1884. 
2) Archiv d. Pharmacie. 22. Bd. 1884. 
3) Annal. des sc. natur. 6. Ser. 19. Bd. 
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annimmt. Die konſtatirten Strukturänderungen an den 
in der Luft erzogenen Stengeln der genannten Waſſer— 
pflanzen waren folgende: Die Intercellularen in der 
Rinde wurden kleiner, die Anzahl der Gefäße größer, 
die Lakune in Mark war weniger entwickelt, der Central— 
cylinder vergrößerte ſich. — Werden wieder Landpflanzen 
in Waſſer kultivirt (Vieia, Phaseolus, Lupinus, Ricinus), 
ſo zeigt ſich: a) Die Epidermis perſiſtirt, b) die Dicke 
der Rinde bleibt unverändert, e) die Baſtfaſern werden 
reducirt, d) das Gefäßſyſtem entwickelt ſich ſchwächer. — 
Weiter beobachtete Verf. die Strukturänderungen, welche 
der Stengel einer und derſelben Pflanze im Waſſer, an 
der Luft und bei unterirdiſcher Lebensweiſe erleidet. Die 
zahlreichen ſich dabei ergebenen anatomiſchen Eigenthüm— 
lichkeiten, welche auf 4 Tafeln abgebildet ſind, können 
hier nicht reproducirt werden. 

Dennert yy ſtellt in feinen „Beiträgen zur ver- 
gleichenden Anatomie des Laubſtengels der Cruciferen“ 
nach der Anordnung der Gewebe und beſonders der Be— 
ſchaffenheit des Befeſtigungsringes ſieben Typen auf. 
Dieſelben beziehen ſich auf den Baſaltheil des Stengels 
blühender Exemplare und ſind folgende: 1) Aubrietia⸗ 
Typus: Dem Bündelring fehlt das Prosenchym, die 
Baſtfaſern ſchließen zu einem Ringe zuſammen. 2) Tees- 
dalia-Typus: Hartbaſt und primäres Prosenchyn ſchließen 
zu einem kontinuirlichen Ringe zuſammen. 3) Kochlearia— 
Typus: Der Feſtigungsring beſteht aus abwechſelnden 
Gefäßgruppen und Brücken von primärem Prosenchym; 
er erfährt bei iſolirten Kambiumſträngen keine weſentliche 
Veränderung. 4) Siſymbrium Alliaria-Typus: Der 
Feſtigungsring wird bedeutend ſtärker, aber die Kambium— 


1) Inaug. Diſſert. Marburg 1884. 
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ſtränge bleiben iſolirt. 5) Turritis-Typus: Das kon⸗ 
tinuirliche Kambium erzeugt keine Markſtrahlen. 6) Braſſika⸗ 
Typus: Wenn das Kambium kontinuirlich geworden iſt, 
ſo erzeugt es neben Gefäßen und ſekundärem Prosenchym 
noch ſtrahliges Prosenhym. 7) Raphanus-Typus: Die 
einzelnen Bündel ſind von vornherein durch primäre 
Markſtrahlen getrennt, ſpäter treten auch ſekundäre auf. 
„Sowohl wenn man nach der Ausbildung der Frucht, 
als auch wenn man nach der Krümmung des Keimlings 
die Abtheilungen wählt, wird ein Zuſammenfallen mit 
den anatomiſchen Typen nicht erreicht, vielmehr kommen 
in den einzelnen Abtheilungen drei, ja vier Typen kreuz— 
weiſe vor.“ ö 
Groom !) hat „den Vegetationspunkt der Phanero— 
gamen“ einer genauen mikroſkopiſchen Prüfung unter— 
zogen, hauptſächlich mit Rückſicht auf die Angaben von 
Dingler und Korſchelt, von denen der erſte für 
Gymnoſpermen, der letztere für einige Angioſpermen das 
Vorhandenſein einer Scheitelzelle im Vegetationspunkt 
des Stammes behauptet hatten. Die Unterſuchung er— 
ſtreckte ſich auf folgende Pflanzen: Gymnospermae: Abies 
pectinata, Pinus canadensis, P. silvestris, Taxodium 
distichum, Juniperus communis, Ephedra altissima; 
Angiospermae: Elodea canadensis, Panicum plicatum, 
Festuca, Myriophyllum, Ceratophyllum, Hippuris, 
Utricularia. Bei keiner einzigen dieſer Pflanzen fand 
Verf. eine Scheitelzelle. Wenn demnach die Scheitelzell— 
theorie Nägeli's nicht auf alle Vegetationskegel ausge— 
dehnt werden kann, ſo iſt doch die Hanſtein'ſche Lehre 
von den drei Hiſtogenen nicht überall durchführbar. „Bei 
den Gymnoſpermen treffen wir öfters kein unterſchied— 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 


liches Dermatogen, Periblem und Plerom. Bei den 
Angioſpermen ſcheint das Dermatogen immer ſcharf dif— 
ferencirt zu ſein, nicht aber überall das Periblem und 
Plerom, welche allerdings in einigen Fällen gut 
geſchieden find.“ Bei der Annahme einer phyloge— 
netiſchen Entwickelung iſt es auch naturgemäß, daß inter— 
mediäre Bildungen vorkommen zwiſchen dem Vegetations— 
punkt der Kryptogamen mit einer Scheitelzelle und den 
höchſten, in Dermatogen, Periblem und Plerom differen— 
cirten Vegetationskegeln der Phanerogamen. 


Anatomie der Blätter (inkl. Organographie). 


Durch eine vergleichende Unterſuchung der Blätter 
der niederen Gefäßpflanzen iſt Bower ) (on the com- 
parative morphology in the vascular Cryptogams) 
zu dem Reſultate gekommen, daß dieſelben eine konſequente 
Behandlung als Verzweigungsſyſteme zulaſſen. Während 
man zu den höheren Formen aufſteigt, wird die Haupt— 
achſe des Syſtems immer deutlicher als Tragorgan von den 
Gliedern höherer Ordnung differencirt. Verf. ſchlägt für 
die Hauptachſe des Blattes mit Ausſchluß der Verzwei— 
gungen (Fiedern) die Bezeichnung Phyllopodium vor. 
Dementſprechend verhalten ſich die Fiedern zum Phyllo— 
podium wie die Blätter zur Sproßachſe. Bei komplicir— 
teren Blättern können drei Theile des Phyllopodiums 
unterſchieden werden: 1) das Hypopodium (identifc mit 
dem Blattgrund von Eichler); 2) das Meſopodium 
(Blattſtiel) und 3) das Epipodium. — Der zweite Theil 
der Abhandlung enthält eine Vergleichung der Blattent— 
wickelung bei einer Reihe von Gefäßkryptogamen und 


) Philos. Transact. of the Royal Soc. London 1884. 
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Gymnoſpermen. Bei den Hymenophyllaceen beſitzt die 
Blattſpitze eine zweiſeitige Scheitelzelle; das Blatt ver— 
zweigt ſich der Hauptſache nach dichotomiſch-ſympodial. 
Bei den meiſten anderen Leptoſporangiaten iſt die Scheitel- 
zelle des Phyllopodiums noch zweiſeitig; die Verzweigung 
iſt hier aber wenigſtens anfangs monopodial. Bei den 
Osmundaceen iſt eine dreiſeitige Scheitelzelle, eine Er— 
ſcheinung, die unter den Gefäßpflanzen bis jetzt nicht 
beobachtet wurde. Unter den Marrattiaceen nimmt bei 
Angiopteris die Stelle einer Scheitelzelle eine Gruppe von 
vier Initialzellen ein. Das Phyllopodium iſt alſo von 
vornherein ein ſolides Gebilde, ſein Spitzenwachsthum 
begrenzt und die Verzweigung monopodial. Bei den 
Cycadeen endlich iſt die abgerundete Spitze des 
Phyllopodiums von einer diſtingten Dermatogenſchicht 
überzogen; die Fiedern entſtehen in den meiſten Fällen 
baſipetal. 

Unterſtützt durch das reiche Material in dem bota— 
niſchen Garten zu Berlin hat Eichler ) „die Ent— 
wickelungsgeſchichte der Palmblätter“ zum Gegenſtande 
einer erneuerten Unterſuchung gemacht, deren Ergebniſſe 
er in folgenden Worten zuſammenfaßt: 1) Zuerſt entſteht 
die Rhachis mit der Scheide; ſodann erſcheint die Spreite 
in einer floſſenartigen Ausbreitung am Rande der Rhachis. 
Wo ein Petiolus vorkommt, bildet ſich derſelbe erſt inter— 
callar bei Entfaltung des Blattes; die Ligula, wo ſie 
begegnet, hat den Charakter einer Emergenz. 2) Die 
Spreite bildet ſofort nach ihrem Auftreten in Folge über— 
wiegenden Breitenwachsthums dicht an einander liegende 
Falten, welche bei verkürzter Rhachis (Fächerblättern) 
als Längsfalten, bei geſtreckter Rhachis (Fiederblättern) 


1) Abh. der kgl. preuß. Akad. d. Wiſſenſch. zu Berlin 1885. 
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zunächſt als Querfalten erſcheinen. 3) Durch Abſterben 
beſtimmter Kanten dieſer Falten wird die Spreite in 
Segmente zerlegt, die bei der Entfaltung des Blattes ſich 
von einander trennen. 

Von Coſtantin ) ſind zwei Arbeiten, betreffend die 
Morphologie der Blätter von Waſſerpflanzen publicirt 
worden. In der einen Abhandlung (Recherches sur 
les Sagittaires) wird gezeigt, daß bei Sagittariablättern 
der Standort und das Medium nur die inneren Struktur— 
verhältniſſe beeinfluſſen, die äußeren morphologiſchen 
Charaktere aber nur theilweiſe influencirt werden. So— 
bald die bandförmigen Blätter aus dem Waſſer in die 
Luft hinaustreten, entwickelt ſich in ihnen ein Palliſaden⸗ 
parendym. Die Chlorophyllkörner vermehren ſich und 
es treten Spaltöffnungen auf der Blattfläche auf. Da— 
durch gewinnt aber die Pflanze eine lebhaftere Energie, 
welche im Inneren mehr pfeilförmige Blätter mit Spalt- 
öffnungen zur Entſtehung bringt. Je tiefer jedoch die 
Pflanze untergetaucht iſt, eine deſto größere Anzahl band— 
förmiger Blätter iſt nothwendig, damit durch deren 
Aſſimilationsthätigkeit die Pfeilblätter gebildet werden 
können; dies kann ſo weit gehen, daß in zu großer Tiefe 
die Pflanze ausſchließlich nur bandförmige Blätter ent— 
wickelt. 

Die zweite Abhandlung von Coſtantin 2 iſt ein 
kritiſches Eſſay über die Vertheilung der Spaltöffnungen 
an ſchwimmenden und ſubmerſen Blättern. 

In einer dritten Abhandlung (Etudes sur les 
feuilles des plantes aquatiques) erörtert Coſtantin“) 


1) Bull. de la Soc. Botan. de France. 32. Bd. 1885. 
2) Bull. de la Soc. Botan. de France, 32. Bd. 1885. 
3) Annal. sc. nat. Botanique. 7. Ser. 3. Bd. 1886. 
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ausführlich die äußere und innere Morphologie der Waſſer⸗ 
blätter. Für die Entwickelung dieſer Blätter find ver- 
ſchiedene Momente maßgebend. In tiefem Waſſer werden 
nur ſubmerſe Blätter erzeugt, in ſeichtem Waſſer oder 
am Rande der Gewäſſer wird dagegen die Entwickelung 
der Luftblätter beſchleunigt. Es haben daher plötzliche 
Niveauänderungen großen Einfluß auf die Blattbildung 
(Sagittaria). Die Schwimm- und Luftblätter beginnen 
die Differencirung der Stomata ſchon in der Knospe unter 
Waſſer. Beeinflußt wird dieſelbe durch die Jahreszeiten 
(Nuphar, Nymphaea, Hippuris), ferner durch die Tiefe 
des Waſſers (Sagittaria, Potamogeton). Im Allge⸗ 
meinen zeigen die Blätter der Waſſergewächſe beim Wechſel 
des Mediums eine direktere und ſchnellere Anpaſſung in 
Bezug auf die Epidermis als die Landpflanzen. Die 
durch das Waſſermedium bewirkten Modifikationen be⸗ 
ſtehen in Folgendem: Die Spaltöffnungen werden ver— 
mindert; die Epidermiszellen bekommen geradlinige, dünne 
Wände, die nie verkorken; die Haare verſchwinden; das 
Palliſadengewebe wird reducirt. 

Hiller ) hat „Unterſuchungen über die Epidermis 
der Blütenblätter“ veröffentlicht. Wir können hier auf 
das Detail nicht eingehen und müſſen deshalb auf das 
Original verweiſen. Es ſei nur hervorgehoben, daß nach 
den Beobachtungen des Verf. auch die Epidermis der 
Blüten, ſowie jene der Vegetationsorgane ein ſchützendes 
und waſſerſpeicherndes Gewebeſyſtem darſtellt und die 
tiefer gelegenen Zellen mit Flüſſigkeit zu verſorgen im 
Stande iſt. Die Wellung und Rippung der Seitenwände, 
die Intercellularlücken find als Vorrichtungen zum Ver⸗ 
hindern des Kollapſus zu betrachten. Durch die Wellung 


) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 15. Bd. 
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wird neben der Strebfeſtigkeit auch die Zugfeſtigkeit der 
Epidermiszellen erhöht. 

Staby y hat „den Verſchluß der Blattnarben nach 
Abfall der Blätter“ verfolgt und folgende Arten der Ver— 
narbung konſtatirt: 1) Die Vernarbung durch Eintrock— 
nung der Wundfläche bei den Baumfarnen. 2) Die 
Vernarbung durch Bildung netzfaſerartiger Zellen bei den 
Orchideen (nach Bretfeld). 3) Die Vernarbung durch 
Peridermbildung (die wichtigſte und verbreitetſte Art). 
4) Der Verſchluß der Fibrovaſalſtränge durch Wundgummi. 

Grüß ) unterſuchte „die Knospenſchuppen der Koni- 
feren“ bei 63 Arten und einigen Varietäten. Der weitaus 
größte Theil der Koniferen bedeckt die jungen, embryonalen 
Triebe mit Knospenſchuppen, welche auf ihrer Unterſeite 
eine ſehr widerſtandsfähige Epidermis ausbilden. Dieſelbe 
iſt in der Regel aus ſclerotiſirten Zellen zuſammengeſetzt, 
deren Außenwände ſtark verdickt, deutlich geſchichtet und 
mit einer zarten Kutikula bedeckt find. Das Zellenlumen 
iſt ſehr klein und verſchwindet bisweilen ganz (Picea, 
Abies, Tsuga, Pinus, Cedrus, Larix, Torreya). Eine 
Anzahl von Koniferen erzeugt Knospen, deren Schuppen 
eine einfache Oberhaut beſitzen. — Araucaria Bidwilli 
und Cunninghamia Sinensis bilden zwar keine Knospen, 
beginnen aber die Vegetationsperiode mit der Entwickelung 
ſchuppenartiger Blätter. Dieſe beiden Arten bilden den 
Übergang zu denjenigen Koniferen (Cupreſſineen etc.), 
welche gar keine Knospenſchuppen produciren. 


Morphologie der Blüte. 
Urban 3) veröffentlichte eine vergleichend-morpholo⸗ 
giſche Studie „über den Blütenbau der Phytolaccaceen⸗ 
1) Inaug. Diſſert. Berlin 1885. 


2) Inaug. Diſſert. Berlin 1885. 
3) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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Gattung Microtea“ mit gleichzeitiger Aufſtellung von 
zwei neuen Arten: M. Portoricensis und M. scabrida. 

Lindman ) behandelt die „Poſtfloration“, d. h. 
die Stellung und Lage der Blumenblätter, welche die- 
ſelben nach der Vollendung der Befruchtung einnehmen. 
Verf. ſchlägt vor, die Blüte nach ihrer eigentlichen Blüte— 
zeit Metanthemium (Nachblüte) zu nennen, während er 
den Fruchtknoten nach der Befruchtung als Fruchtanlage 
Metridium bezeichnet. Die Hauptaufgabe der Poſtfloration 
iſt, der Fruchtanlage zum Schutze zu dienen. Verf. unter⸗ 
ſuchte etwa 250 Arten aus 55 verſchiedenen Familien 
und fand hauptſächlich folgende Anordnungen in dem 
Metanthemium: 1) Nach der Befruchtung kann ſich das 
Ausſehen der Blume, beſonders der Blütenhülle derart 
verändern, daß die Blüte viel unanſehnlicher als während 
der Blütezeit wird, wodurch ſie während der wichtigen 
Fruchtbildungsarbeit mehr geſchützt wird. 2) Durch die 
Befruchtung können die Blütenblätter und benachbarten 
Blattorgane derart zur Weiterentwickelung veranlaßt 
werden, daß dieſe Blätter dann durch ihre Stellung und 
Form als ſchützende Organe für die Fruchtanlage wirken. 
3) Durch die Befruchtung kann der Stiel der Blüte oder 
das Inflorescenz ein ungleichſeitiges Wachsthum erfahren, 
wodurch die Fruchtanlage durch die veränderte Richtung 
nach einem ſicheren Platze hingeſchoben wird. 4) Wenn 
der Fruchtknoten zerſtört oder die Blüte nicht befruchtet 
worden iſt, ſo bleiben die hier beſprochenen Veränderungen 
aus. Verf. führt für alle dieſe Fälle verſchiedene Bei⸗ 
ſpiele aus. 

Von Vöchting ) wurden experimentelle Unterſuchungen 


) K. Svenska Akadem. Stockholm Handlingar. 21. Bd. 
2) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 17. Bd. 
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über die Zygomorphie der Blüten und deren Urſachen durch— 
geführt, deren Ergebnis folgendermaßen lautet: „Die 
Zygomorphie einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von 
Blüten wird lediglich durch die Schwerkraft verurſacht; 
bei anderen wirkt die Schwerkraft, daneben aber machen 
ſich innere, mit der Konſtitution des Organismus gegebene 
Urſachen geltend; in einer dritten Gruppe endlich ſind es 
ausſchließlich die letzteren, welche geſtaltbedingend auftreten. 
(Das Weitere ſiehe unter „Phyſiologie“.) 

In ſeiner Abhandlung: „Zur Biologie der einſeits— 
wendigen Blütenſtände“ diskutirt Urban ) hauptſächlich 
die einſeitswendigen Blütenſtände, die er in apical und 
lateral einſeitswendige Blütenſtände eintheilt. Zu den 
erſteren gehören die Dolden und Köpfchen im weiteſten 
Sinne, die aus den mannigfaltigſten Inflorescenzen ſowohl 
racemöſen wie cymöſen Urſprunges hervorgehen können. 
Von lateral einſeitswendigen Blüten ſtänden werden die 
Trauben beſprochen, bei denen die Einſeitsrichtung durch 
Krümmung der Pedunculi herbeigeführt wird. Auf die— 
ſelbe Weiſe kann auch bei zuſammengeſetzten Blütenſtänden 
Einſeitswendigkeit entſtehen. (Scrophularia laterifolia.) 


Anatomie der Frucht und des Samens. 


Cugini?) beſchreibt ausführlich den anatomiſchen 
Bau des weiblichen Zapfens von Dioon edule. (Des- 
crizione anatomica dell' infiorescencae del fiore 
femmineo del Dioon edule Lindl.) 

Licopolis) hat die Früchte zweier amerikaniſcher 
Obſtſorten: Anona reticulata L und Asimina triloba 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Gef. 3. Bd. 1885. 

2) Nuovo Giornale Bot. Ital. 17. Bd. 1885. 

3) Atti della R. Academia delle Sc. Fis. e. matem. di 
Napoli 1884. 
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Dun. einer anatomiſchen und mikrochemiſchen Unterſuchung 
unterworfen. Die wichtigſten Ergebniſſe ſind kurz folgende: 
Wie in allen anderen Organen der Pflanzen, kommen 
auch im Pericarp Zellen vor, deren Wandungen ſo ſtark 
kutikulariſirt ſind, daß ſie auch den kräftigſten Reagentien 
widerſtehen. Außer dieſen „ſpecialen Zellen“ nehmen an 
der Zuſammenſetzung des Pericarps noch viele andere 
Zellformen Theil, ſo einfache und getüpfelte Parenchym— 
zellen, ferner Sklerenchym-Prosenchym- Collenchymzellen, 
endlich Gefäße. Die Parenchymzellen ſind die zahlreichſten 
und haben als Orte der Neu- und Umbildung organiſcher 
Stoffe die größte phyſiologiſche Bedeutung. Der Samen 
hat ein aus cylindriſchen, dickwandigen Zellen zuſammen⸗ 
geſetztes Periſperm; ſie enthalten Tannin und einen 
braunen Farbſtoff. Das Epiſperm trägt auf der Innen⸗ 
ſeite viele plattenförmige Fortſätze, welche ſich in das 
Endoſperm erſtrecken und es ſo gelappt erſcheinen laſſen. 
Das Endoſperm enthält fettes Ol und noch eine zweite 
Fettſubſtanz, welche ſich in den ſpecialen Zellen bildet, 
die an der Oberfläche des Albumen liegen.“ 

Die ſchon vielfach unterſuchte „Lichtlinie“ in der 
Sklerenchymſchichte vieler Samenſchalen iſt von Mat- 
tirolo h einem eingehenden Studium unterworfen worden, 
welches lehrte: Bei den Tiliaceen, Sterculiaceen, Mal⸗ 
vaceen, Cucurbitaceen und Labiaten iſt die Lichtlinie 
immer ſcharf begrenzt und verläuft ziemlich nahe an der 
Oberfläche; bei den Papilionaceen, Mimoſeen, Convol⸗ 
vulaceen, Cannaceen und Marſileaceen können mehrere 
Lichtlinien vorkommen, ſie ſind aber nie ſcharf begrenzt 
und kommen auch in weiterer Entfernung von der 


1) Mem. della R. Accad. delle Scienze di Torino. 2. ser. 
37. Bd. 1885. 
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Samen ⸗Oberfläche vor. Entgegen den Anſichten anderer 
Anatomen zeigt der Verf., daß die „Lichtlinie“ eine Zone 
verholzter Membran in jeder Zelle der Sklerenchymſchichte 
darſtellt. Beſonders war bei den Samenſchalen, welche 
den erſten Typus der Lichtlinie zeigen, die Holzſubſtanz 
leicht nachzuweiſen. Außer den bekannten Reagentien auf 
Lignin empfiehlt der Verf. einen neuen Körper, das 
Carbazol als vorzügliches Reagens auf Lignoſe. Bei 
dem 2. Typus von Lichtlinien treten die für Holzſubſtanz 
charakteriſtiſchen Färbungen zwar nicht auf, doch muß 
aus anderen Reaktionen geſchloſſen werden, daß es ſich 
auch hier nicht um anatomiſche oder phyſikaliſche Eigen— 
thümlichkeiten, ſondern auch um eine chemiſche Modifi— 
kation der Celluloſe handelt. 

Von Pirotta!) iſt eine ausführliche, von 5 Tafeln 
begleitete anatomiſche Unterſuchung über die Samen der 
Oleaceen erſchienen. (Sulla struttura del seme nelle 
Oleacee.) Die Ergebniſſe find in gedrängter Kürze 
folgende: Das Integument des Samens beſteht aus 
einer äußeren, einer inneren Epidermis und einer Mittel- 
ſchicht. Eine „Hartſchicht“ iſt nicht vorhanden. Die 
Epidermiszellen enthalten ein flüchtiges Ol. Die Farbe 
des Tegumentes iſt ſelten an eine beſtimmte Pigment: 
Schichte gebunden; gewöhnlich iſt der Farbſtoff in allen 
Zellen des Tegumentes vorhanden. Tannin befindet ſich 
reichlich in allen Zellen des Tegumentes außer in der 
Epidermis, wo es ſelten iſt. Auch im Endoſperm und 
im Embryo iſt Gerbſtoff in geringer Menge enthalten. 
Im Verlauf der Gefäßbündel kommen alle möglichen Über- 
gangsſtufen vor, von dem Auftreten einer wahren Raphe, 
die als einfacher Strang ſich vom Hilus bis zur Chalaza 


1) Annuario del R. Instit. Botan. di Roma. I. 1884. 
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erſtreckt, bis zu deren völligem Fehlen in dem Falle, wo 
das eintretende Gefäßbündel ſich ſogleich am Hilus in 
zahlreiche divergirende Stränge auflöft. Die Gefäßſtränge 
ſelbſt liegen in der äußeren Zone der Mittelſchicht, und 
beſtehen aus Tracheiden und Cambiformzellen. Das Endo- 
ſperm iſt relativ ſtark entwickelt. Seine Zellen enthalten 
außer Protoplasma und Fett zahlreiche polyedriſche Aleu— 
ronkörner, welche Kryſtalloide und Kryſtalle von Kalk- 
vralat führen. Die Wände der äußerſten Zellſchicht des 
Endoſperms und oft auch die radialen Zellwände tiefer 
gelegener Schichten ſind ſtark kutikulariſirt und hart. Sie 
haben die Funktion der in der Samenſchale fehlenden 
Hartſchicht. Im Embryo ſind Kotylen und Radikula 
gut entwickelt, Plumula und Epikotyl dagegen rudimentär. 

Hegelmaier ) beſchreibt in einer größeren von 5 
Tafeln illuſtrirten Abhandlung die Entwicklungsgeſchichte 
des Endoſperms bei einer großen Zahl dikotyler Pflanzen. 
Was die Herkunft der Endoſpermkerne betrifft, ſo konnte 
Verf. in allen Fällen konſtatiren, daß dieſelben durch 
Theilung aus dem „ſekundären Embryoſackkern“ hervor— 
gehen, der durch Vereinigung zweier von den Polen aus 
zuſammenſtoßender Kerne entſtanden iſt. Nur bei Hibis- 
cus Trionum ſoll jene Vereinigung ſtets und bei Adonis 
autumnalis höchſt wahrſcheinlich in vielen Fällen unter- 
bleiben und das Endoſperm durch wiederholte Zwei— 
theilung aus den beiden freien Kernen des Embryoſackes. 
hervorgehen. Bezüglich der weiteren Entwicklung des 
Endoſperms unterſcheidet Verf. vier Typen, die wir nur 
nominativ anführen: a) der „allſeitig⸗-peripheriſche“ b) der 
„peripherifch-fimultane” ; c) der neinfitig⸗ peripheriſche“; 
d) der „endogene“ Typus. 


!) Nova acta d. Leopold Carol. Akad. d. Naturforſch. 49. Bd. 
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Godfrin!) (Recherches sur anatomie comparee 
des cotyledons et de l’albumen) beſchreibt die Cotylen 
reſp. den Eiweißkörper des ruhenden Samens, die Ent- 
wicklung des Embryos und Endoſperms. Die ver— 
ſchiedenen Befunde über die Natur und Vertheilung der 
Reſerveſtoffe in den Cotylen der eiweißhältigen und ei— 
weißloſen Samen ſind analytiſch zuſammengeſtellt. Dabei 
iſt Rückſicht genommen: a) auf das äußere Ausſehen der 
Cotylen, ob fleiſchig oder blattartig, wobei jedoch auch 
Übergänge zu finden ſind; b) auf die Natur der Reſerve— 
ſtoffe (Stärke, Ol, Aleuron); c) auf die Beſchaffenheit 
der Zellwände (Celluloſe, Granuloſe). 

Harz?) „Landwirthſchaftliche Samenkunde“ iſt ein 
umfangreiches Buch in zwei Bänden mit 1362 Seiten 
und 201 Holzſchnitten im Texte. Der J. Theil enthält 
die allgemeine Charakteriſtik der Früchte und Samen: 
Morphologie, Anatomie, chemiſche Zuſammenſetzung, Reife⸗ 
proceſſe der Früchte und Samen. Prüfung der Echtheit, 
Reinheit und Keimfähigkeit der Samen. Einfluß äußerer 
Bedingungen (Ernährungsweiſe, Düngung, Wärme, Licht) 
auf die quantitative und qualitative Ausbildung der 
Früchte ꝛc. 2.) — Der II. Theil iſt der ſpeciellen Samen⸗ 
kunde gewidmet. 

Abraham Mar?) behandelt in einer Inaugural— 
Diſſertation „Bau und Entwicklungsgeſchichte der Wand— 
verdickungen in den Samenoberhautzellen einiger Cruci⸗ 
feren.“ Unterſucht wurden die Samen von Berteroa 
incana DC. Erysimum cheiranthoides L, Lepidium 
ruderale L., Sisymbrium Sophia L., Capsella bursa 


1) Ann. des sc. natur. 6. Ser. 19. Bd. 
2) Berlin (Parey) 1885. 30 Mk. 

3) Berlin 1885. 
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pastoris Mnch., Alyssum calycinum L., und Camelina 
sativa Crntz. 

Korſchinsky) fand an den Wolga-Mündungen die 
noch ſehr wenig bekannten Samen von Aldrovandia 
vesiculosa L. und beſchreibt ihren anatomiſchen Bau. 
In jeder Kapſel befinden ſich etwa 10 Samen; ſie find 
kohlſchwarz, breit elliptiſch, 15 mm lang und I mm breit. 
Die Samenhülle beſteht aus folgenden fünf Schichten: 
1) Außere ſchwarze Palliſadenſchicht. 2) Feine, höckrige 
Lamelle. 3) Innere braune Palliſadenſchicht. 4) Zarte, 
farbloſe Schicht. 5) Innere Samenhaut. Der Samen- 
kern wird zu zwei Drittel vom Eiweiß gebildet, welches 
aus parenchymatiſchen, mit Stärkekörnern erfüllten Zellen 
beſteht. — Eine weitere Mittheilung des Verf. betrifft 
die Keimung der Samen. 


Anatomie einzelner Pflanzen. 


Holm?) (Recherches anatomiques et morpho- 
logiques sur deux Monocotyledones submergees: 
Halophila Baillonii Asch. et Elodea densa Casp.) 
beſchreibt ausführlich die Anatomie und Organographie 
der beiden genannten Pflanzen. 

Klerckers) (Sur Fanatomie et le développement 
de Ceratophyllum) giebt eine eingehende Darſtellung 
der Anatomie und Entwicklungsgeſchichte von Cerato— 
phyllum demersum. 

Gravis?) Recherches anatomiques sur les or- 


1) Bot. Central-Bl. 27. Bd. 1886. 

2) Bihang till k. Svenska Vetensk.-Akadem. Handlingar. 
9. Bd. Stockholm 1885. 

3) Ebenda. 

) Mém. couronnees et M&em. des savants étrangers publ. 
par l’acad. royale de Belgique. 47. Bd. 1884. Bruxelles 1885. 


ganes vegetatifs de Purtica dioica bilden eine ſehr 
ausgedehnte, 256 Seiten und 23 Tafeln umfaſſende Be- 
ſchreibung der Anatomie und Entwicklungsgeſchichte des 
Stengels, Blattes und der Wurzel der großen Brenneſſel. 

Schube) veröffentlichte: „Beiträge zur Kenntnis der 
Anatomie blattarmer Pflanzen mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Geniſteen.“ Aus der Zuſammenfaſſung der 
Reſultate des Verf. ſei nur folgender Satz reproducirt: 
„Es wurden mehrfach zwiſchen Arten, die im Habitus 
und in der Blüten- und Fruchtbildung einander ſehr 
ähnlich ſind, weſentliche Unterſchiede im anatomiſchen Bau 
ihrer Vegetationsorgane nachgewieſen, die ſehr wohl für 
die Abgrenzung der betreffenden Arten verwendet werden 
können, fo z. B. zwiſchen Genista hirsuta und G. erio- 
clada ſowie mehreren Arten von Ulex.” — 

Vesque?) vergleicht in einer umfangreichen Abhand— 
lung die ſyſtematiſche Gruppirung und Verwandtſchaft 
der gamopetalen Pflanzen (Arten, Gattungen, Familien) 
mit dem anatomiſchen Bau der Blätter. (Caracteres 
des principales familles gamopetates tires de l’ana- 
tomie de la feuille). Die wichtigſten rationellen Charaf- 
tere lieferten die Oberhautgebilde (Haare, Spaltöff— 
nungen ꝛc.), die Kryſtalle, die inneren Drüſen, die 
Milchſaftgefäße und die Gefäßbündel. 

Die wichtigeren ſyſtematiſchen Ergebniſſe ſind folgende: 

Caprifoliaceae. Die Anatomie des Blattes giebt 
keinen Aufſchluß über die Zuſammengehörigkeit von Adoxa 
mit den Caprifoliaceen. Auch Sambucus ſteht vereinzelt 
da. Viburnum nähert ſich durch den Bau des Spalt- 
öffnungsapparates den Rubiaceen. Symphoricarpus 


) Breslau 1885. a 
2) Annal. des sc. natur. Botanique 6. Ser. 1. Bd. 1885. 
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und Diervilla führen von den echten Caprifoliaceen zu 
Viburnum; dieſer Übergang findet ſeinen anatomiſchen 
Ausdruck in der Umwandlung der Kopfhaare zu ſtern⸗ 
förmigen Deckhaaren. 

Rubiaceae. Der Spaltöffnungsapparat hat ſich als 
konſtant erwieſen; faſt ebenſo, mit ſeltenen Ausnahmen, 
die einreihigen Haare, welche meiſtens nur durch Längen— 
reduktion einzellig werden. Die ſehr mannigfaltigen 
Kryſtallformen können mit einzelnen Ausnahmen als 
Gattungscharaktere benutzt werden und ſcheinen ſogar für 
manche Tribus und Subtribus konſtant zu ſein. 

Valerianaceae, Dipsaceae. Beide Familien laſſen 
ſich anatomiſch von den Caprifoliaceen nicht ſcharf unter- 
ſcheiden. a 

Compositae. Dieſelben find durch die verſchiedenen 
Haarformen, den Spaltöffnungsapparat (Stomata ſtets 
auf beiden Blattſeiten) und die nach den Hauptabthei⸗ 
lungen verſchiedenen Drüſenapparate leicht zu erkennen. 
Kryſtalle ſind im Blatte ſelten, und gehören einer Formen⸗ 
reihe an, welche einer Anzahl von Gamopetalen eigen iſt. 

Campanulaceae. Alle Merkmale find konſtant. Eine 
Ausnahme mit beſonderen charakteriſtiſchen Merkmalen 
bildet Platycodon-Ericaceen. Die vielen Arten von Erica 
und Rhododendron, ja faſt alle Ericaceengattungen laſſen 
ſich mit der größten Leichtigkeit anatomiſch unterſcheiden. 

Myrsineae. Alle unterſuchten Arten laſſen ſich ana⸗ 
tomiſch definiren (Harzdrüſen ꝛc.) 

Sapotaceae. Eine durch die faſt allgemein verbrei- 
teten „pili malpighiacei“ und die eigenthümlichen Milch⸗ 
zellen ſcharf definirte Familie, deren Arten leicht ana- 
tomiſch zu unterſcheiden ſind. 

Ebenaceae. Unterſcheiden ſich von den beiden Vor⸗ 
hergehenden durch die Abweſenheit innerer Drüſen. 
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Oleaceae. An eine anatomiſch begründete Zerlegung 
der Familie iſt nicht zu denken; aber alle Arten ſind 
anatomiſch definirbar. 

Apocyneae, Asclepiadeae. Die ungegliederten Milch— 
ſaftgefäße und die bikollateralen Bündel ſind konſtant; 
Haare und Spaltöffnungen verſchieden ausgebildet. 

Loganiaceae. Eine heterogene Familie; Strychnos 
zeigt zum Rubiaceentypus, Fagraea und Potalia zum 
Cruciferentypus gehörige Spaltöffnungsapparate; Budd- 
leia beſitzt kollaterale Bündel. 

Borragineae. Haare gewöhnlich cyſtolitiſch; Kryſtalle 
ſelten. 

Solanaceae. Nur die Kryſtallformen find etwas 
ſchwankend. 

Scrophularineae Von den Solanaceen durch kolla— 
terale Bündel und die Kryſtallformen zu unterſcheiden, 
ſehr homogen mit Ausnahme der Euphraſien. 

Gesneraceae. Mit den Skrophularineen anatomiſch 
ſehr verwandt. Kryſtalle ſehr verbreitet, bei den Skro— 
phularineen ſelten. 

Bignoniaceae. Alle unterſuchten Arten find ana- 
tomiſch leicht unterſcheidbar. 

Acanthaceae. Die verſchiedenen Haarformen, das 
Vorkommen, die Geſtalt und Vertheilung der Cyſtolithen 
ſcheinen eine anatomiſche Beſchreibung der Gattungen zu 
geſtatten. 

Labiatae. Eine natürliche Familie, in welcher nur 
einzelne Gattungen durch die Haarform ſich unterſcheiden. 

Plantagineae. Dedhaare und Spaltöffnungsappa⸗ 
rate wie bei den Labiaten; eine Annäherung zu den 
Plumbagineen erſcheint anatomiſch nicht gerechtfertigt. 


Phyſiologie. 
Keimung. 


Klebs!)) hat in einer umfangreichen, 100 Druckſeiten 
umfaſſenden Abhandlung, betitelt: „Beiträge zur Morpho— 
logie und Phyſiologie der Keimung“ zahlreiche eigene 
Beobachtungen über den genannten Gegenſtand mitgetheilt. 
Im erſten Theile der Schrift werden die verſchiedenen 
Keimungsformen in eine Anzahl von Typen gebracht: 

I. Keimung mit zwei oder mehr Kotyledonen; A) Ko⸗ 
tyledonen oberirdiſch, 5 Typen; B) Kotyledonen unter⸗ 
irdiſch, 1 Typus. 

II. Dikotyle Samenpflanzen, von deren Kotyledonen 
einer oder beide rudimentär ſind. 

III. Samenpflanzen mit einem Kotyledon. 7 Typen. 

Der zweite Theil handelt „über einige Punkte der 
Keimungsbiologie“. Es werden die mannigfaltigen Ein— 
richtungen beſprochen, die zur Befeſtigung des Samens 
in der Erde und zur Waſſeraufnahme dienen, unter 
anderen das Hervortreten eigenthümlicher Schleimfäden 
aus der Samenoberfläche von Cuphea petiolata und 
Cobaea scandens; die eigenthümliche Schleimbildung 
von Allonia nyctaginea und Anthemis Chia. Der 
weitere Inhalt beſchäftigt ſich mit dem Offnen der Samen⸗ 
ſchale und dem Austritt des Würzelchens, mit der Be— 
feſtigung des Keimlings im Boden und dem Aufſaugen 
des Endoſperms durch die Kotyledonen, mit dem Heraus⸗ 
treten der Kotyledonen aus dem Samen und dem Durch— 
brechen der Erde, mit der Entfaltung der Kotyledonen 
und der erſten Laubblätter über dem Boden. — Die 
bekannte Nutationskrümmung der Keimlinge wurde von 


1) Unterſ. a. d. botan. Inſtitut zu Tübingen. 1. Bd. 1885. 
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Haberlandt als eine Schutzvorrichtung für die Plumula 
beim Durchbruch der Erde bezeichnet. Daß jedoch für 
die Geſtaltung des Keimlings das Hervortreten aus dem 
Samen eine wichtigere Rolle ſpielt als das Durchdringen 
der Erde ſchließt Klebs daraus, daß ganz gleiche Krüm— 
mungen und Nutationen auch bei Waſſerpflanzen auf- 
treten. Übrigens hat Verf. bei zwei Kompoſiten, Cardo- 
patium corymbosum und Atractylis cancellata ein 
Hervortreten der Kotyledonen ohne Nutation beobachtet. 

Pfitzer !) beſchäftigte ſich in einer Unterſuchung: 
„Über Früchte, Keimung und Jugendzuſtände einiger 
Palmen“ hauptſächlich mit der Frage, in welcher Weiſe 
der Embryo bei der Keimung aus den oft ſo hartſchaligen 
Früchten hervortritt. Es werden dabei folgende 3 Grup— 
pen unterſchieden: 1) Es iſt keine beſtimmte Austrittö- 
ſtelle des Embryo vorgebildet, ſo daß die das Endoſperm 
umhüllenden Schichten einfach durchbrochen oder geſprengt 
werden. Hieher gehören die Phöniceen, Corypheen, Le— 
pidocaryeen. 2) Die harte Steinſchale iſt an einer be— 
ſtimmten Stelle von weicherem Faſergewebe durchſetzt, 
welches der hervortretende Keimling durchwachſen muß. 
Bei den Boraſſeen fehlen gerade vor dem Embryo die 
härteſten Schichten der Fruchtwandung, während bei 
Latania die Stärke der Schale an dieſer Stelle ſehr 
reducirt iſt. 3) Vor dem Keimling iſt ein beſtimmt um— 
ſchriebenes Stück der Steinſchale derart beſchaffen, daß 
es bei der Keimung leicht deckelartig abgeſprengt wird 
und ſich ſo dem Embryo der Austrittsweg öffnet. Dieſer 
Fall findet ſich in verſchieden vollkommener Ausbildung 
bei den Cocoideen. — Eine Übergangsform der genannten 
3 Gruppen bilden die Areceen. Das erſte Laubblatt meiſt 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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langgeſtreckt, ungetheilt, mehr oder weniger ſtark längs— 
faltig und oben ſpitz (bei 58 Arten beobachtet), ſeltener 
oben quer abgeſchnitten und etwas zackig (7 Arten). Zur 
ſyſtematiſchen Eintheilung der Palmen ſteht die Form 
des erſten Laubblattes in keiner Beziehung, ebenſowenig 
zur definitiven Blattgeſtalt. 

Nobbe )) hat viele Keimverſuche mit Weinrebenſamen 
gemacht, deren Ergebniſſe er in ſeinen „Unterſuchungen 
über die Anzucht des Weinſtockes aus Samen“ in folgende 
Sätze zuſammenfaßt: 1) Die Samen des Weinſtockes 
ſind in der Regel nur in geringem Procentſatz keimfähig; 
ihre Keimungsenergie iſt außerdem ſehr ſchwach, da die 
größte Zahl der überhaupt keimfähigen Samen erſt nach 
Wochen oder Monaten ausgekeimt iſt. 2) Die Samen 
hochedler Sorten ſcheinen ein ſchwächeres Keimungsver— 
mögen zu beſitzen als diejenigen gemeinerer Sorten. 
3) Friſch den Beeren entnommene, gut gereifte Trauben— 
kerne keimten am beſten. 4) Nachreife der Samen bis 
zum roſinenartigen Eintrocknen übte eher einen nad) 
theiligen Einfluß auf die Lebenskraft der Samen. 5) Tem⸗ 
peraturerhöhung des Keimbettes war ohne förderlichen 
Erfolg. 6) Eine ſchwache Gährung der Samen in den 
Treſtern (2—3 Tage) übte einen günſtigen Einfluß auf 
die Keimung; eine 6 Tage lang andauernde Einwirkung 
dieſes Vorganges zerſtörte die Keimkraft der Kerne voll— 
ſtändig. 

Jarius?) hat die „Einwirkung von Salzlöſungen 
auf den Keimungsproceß der Samen einiger einheimiſcher 
Kulturgewächſe“ ſtudirt. Bei Erbſenſamen, welche ſich 
24 und 48 Stunden im 0•˙4, 1·˙0 und 2˙0 procentigen 


1) Landw. Verſuchſtat. v. Nobbe 1884. 
2) Landw. Verſuchſtat. v. Nobbe. 32. Band. 1885. 
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Löſungen verſchiedener neutraler Salze befanden, war die 
Gewichts⸗ und Volumzunahme ſtets geringer als im 
deſtillirten Waſſer. Samen verſchiedener Pflanzen, die 
ſich durch 1—5 Tage in 0˙4, 1·0, 2˙0 procentigen Lö⸗ 
jungen befanden, erlitten eine je nach der Koncentration 
mehr oder weniger große Beeinträchtigung der Keimung, 
offenbar in Folge der Sauerſtoffentziehung. Dagegen 
trat eine Begünſtigung der Keimung ein, wenn ſich die 
Samen in einem mit den Löſungen getränkten Sande 
befanden. Es zeigte ſich auch, daß beſonders die Gra— 
mineen durch eine große Widerſtandsfähigkeit gegen kon⸗ 
centrirtere Löſungen ausgezeichnet ſind. 

Lukas) ſtellte „Verſuche über die Keimung und das 
Wachsthum von Pflanzen im luftverdünnten Raume“ an. 
Es ergab ſich: „Ein wechſelnder Barometerſtand von 
22—72 mm bei einer Temperatur von 12— 22“ R. zeit⸗ 
weiſer direkter Inſolation und hinreichender Luft- und 
Erdfeuchtigkeit iſt zwar bei den Samen von Avena sativa, 
Triticum vulgare, Panicum miliaceum und Cucurbita 
Pepo zur Keimung wenn auch mit einer zeitlichen Ver— 
zögerung hinreichend, nicht aber zur weiteren Entwicklung 
der jungen Keime und nicht zur Keimung überhaupt bei 
Brassica Rapa, Lactuca sativa, Linum usitatissi- 
mum, Zea Mais und Pisum sativum.“ Dagegen ge— 
nügte unter obigen Bedingungen ein wechſelnder Baro— 
meterſtand von 70—168 mm um das Wachsthum von 
Keimpflanzen von Avena, Triticum, Zea, Panicum, 
Brassica, Linum, Lactuca, Cucurbita und Pisum zu 
erhalten, wenn auch bei einigen mit einer geringen Ver⸗ 
zögerung (Avena, Brassica) als in normaler Luft. 


) „Lotos.“ N. F. 7. Band. Prag 1886. 
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Aſſimilation. 


Im Anſchluß an die Verſuche von Reynard über die 
Sauerſtoffausſcheidung ſeitens des von der Pflanze ge— 
trennten Chlorophylls, aus welcher der genannte Forſcher 
ſchließt, die Chlorophyllfunktion ſei rein chemiſcher Natur 
und vollziehe ſich außerhalb der gewöhnlichen phyſiologiſchen 
Bedingungen, ſtellte Jodin ) (Etudes sur la chloro— 
phylle) neue Verſuche an. In einer erſten Verſuchsreihe 
wurde das Blatt ausgetrocknet und hierauf in einem 
Waſſerbade wieder mit Waſſer imbibirt; es ergab ſich, 
daß ein ſolches Blatt die Chlorophyllfunktion eingebüßt 
hatte. In einem zweiten Falle wurden Grasblätter durch 
Erhitzung in geſchloſſenen Röhren getödtet. Ein Theil 
dieſer Blätter wurde im dunklen Raume aufbewahrt, 
während die anderen dem Lichte ausgeſetzt wurden. Erſtere 
erhielten ſich unverändert, letztere entfärbten ſich unter 
ſtarker Sauerſtoffabſorption und ſchwacher Kohlenſäure— 
ausſcheidung, woraus ſich ſchließen läßt, daß in einem 
getödteten Blatte das Licht lediglich das Chlorophyll zer— 
ſtört und deſſen Oxydation bewirkt. 

Timiriazeff ), der ſchon wiederholt auf Grund eigener 
Erfahrungen den Satz ausgeſprochen hat, daß die Zer— 
legung der Kohlenſäure im Lichte durch die Wärmeſtrahlen 
des Lichtes ſtattfinde und daß das Maximum der Kohlen- 
ſäurezerlegung mit dem Abſorptionsbande des Chlorophylls 
in Roth zuſammenfalle, hat dieſe Anſicht durch eine neue 
Unterſuchung bekräftigt. (Effet chimique et effet physio- 
logique de la lumiere sur la chlorophyll.) Das 
Chlorophyll wirkt als „Senſibiliſator“, indem es die 


) Compt. rend. des seances de l’acad. des sciences de 
Paris. 102. Bd. 1886. 
2) Ebenda. 100. Bd. 1885. 
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Sonnenſtrahlen abſorbirt und „die Energie ihrer 
Schwingungen auf die Moleküle der Kohlenſäure über— 
trägt“. Durch geeignete Experimente konnte Verf. nach— 
weiſen, daß das durch das Chlorophyll abſorbirte Licht 
gleichzeitig die Zerſetzung der Kohlenſäure wie auch des 
Chlorophylls hervorrufe. Dieſe Auffaſſung zwingt dann 
zu der Annahme, daß das Chlorophyll in dem Maße, 
als es zerſetzt wird, ſich wieder bildet. Wie aus neueren 
Unterſuchungen hervorgeht, fällt das Maximum der 
Wärmewirkung der Lichtſtrahlen nicht in's Ultraroth, 
ſondern zwiſchen die Fraunhofer'ſchen Linien B und C. 
Es fällt demnach das Maximum der Wärmekurve mit 
dem Abſorptionsband des Chlorophylls zuſammen. Dem— 
nach wirkt das Licht nicht durch ſeine leuchtende, ſondern 
durch ſeine wärmende Kraft bei der Zerlegung der Kohlen— 
ſäure. 

Als Fortſetzung ſeiner früheren Unterſuchungen bringt 
Pringsheim y in feiner Abhandlung: „Über die Sauer— 
ſtoffabgabe der Pflanzen im Mikroſpectrum“ die gewon— 
nenen Reſultate über die Beziehung zwiſchen der Abſorption 
des Lichtes im Chlorophyll und der Abgabe von Sauer— 
ſtoff. Die mit chlorophyllgrünen Algen (Cladophora, 
Oedogonium, Ulothrix, Spirogyra) angeſtellten Ber- 
ſuche ergaben: „Eine konſtante Koincidenz der Maxima 
von Abſorption und Sauerſtoffexhalation im Mikroſpektrum 
findet weder in Blau noch in Roth, weder bei künſtlicher 
Beleuchtung, noch im diffuſen Tageslicht, noch in direkter 
Sonne ſtatt. Wenn die Bewegung im Roth nahe bei C 
(Fraunhofer) auch häufig eine große Energie zeigt, ſo 
liegt das Maximum derſelben gewöhnlich deutlich hinter C 
meiſt nahe der Mitte zwiſchen C und D und feine Lage 


) Sitzb. d. kgl. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin 1886. 
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hier unterliegt ferner ſelbſt bei Exemplaren Ddexfhen 
Pflanze nicht unerheblichen Schwankungen. Im enzen 
blau-violetten Ende des Spektrums iſt die Bewzung 
immer im Verhältnis zur Größe der hier ſtattfindaden 
Abſorption nur äußerſt ſchwach.“ Noch ſchärfer kreten 
dieſe Verhältniſſe bei braunen und rothen Pflnzen 
(Phaeoſporeen und Florideen) hervor. Hier fäll das 
Maximum der Sauerſtoffausſcheidung faſt nie mi dem 
Maximum, ſondern vielmehr mit dem Minimum de Ab⸗ 
ſorption zuſammen und liegt zwiſchen C und D. Aus 
den zahlreichen Beobachtungen des Verf. ergiebt ſich, daß 
die Lage des Maximums der Sauerſtoffabgabe und der 
Verlauf ihrer Kurve nicht konſtant find, woraus ſie die 
differencirenden Reſultate erklären, welche verſchidene 
Forſcher nach anderen Methoden erhalten haben. 
Meyer ſucht in feiner Arbeit: „Über die Aſimi⸗ 
lationsprodukte der Laubblätter angioſpermer Pflatzen“ 
die Frage zu beantworten, in Form welcher Kohlehyrate 
der aſſimilirte Kohlenſtoff in den aſſimilirenden Zllen 
tranſitoriſch geſpeichert wird. Was zunächſt die Särke 
betrifft, jo ſtellte es ſich heraus, daß dieſes Kohlehprat 
in den verſchiedenen Pflanzenarten unter gleichen und 
günſtigen Aſſimilationsbedingungen in ſehr unglecher 
Menge auftritt. Da es ſich weiter herausſtellte, daß den 
aſſimilirenden Zellen erwachſener Laubblätter keine einep- 
lichen Mengen von Kohlehydraten zugeführt werden ſo 
daß angenommen werden muß, daß alle Kohlehydigte, 
welche in einer aſſimilirenden Zelle vorkommen, aus dem 
in der betreffenden Zelle aſſimilirten Kohlenſtoff Herygr- 
gegangen ſind, mußte die Möglichkeit geprüft werden, daß 
die Differenzen im Stärkegehalte der Blätter durch die 
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relative Schnelligkeit der Ableitung der Aſſimilations— 
produkte aus den Blättern hervorgerufen werden könne. 
Verſuche, welche zur Entſcheidung dieſer Frage angeſtellt 
wurden, lehrten jedoch, daß wenigſtens in vielen Fällen 
die Differenz in der Fähigkeit der Stärkeſpeicherung, welche 
zwiſchen den Blättern der verſchiedenen Pflanzen bemerkt 
wurde, nicht weſentlich abhängt von der relativ reichlichen 
Ableitung der Reſerveſtoffe. Es gewann dadurch die An— 
nahme an Wahrſcheinlichkeit, daß in vielen Fällen neben 
Stärke andere Reſerveſtoffe geſpeichert werden. In der 
That ergab ſich durch weiter angeſtellte Verſuche, daß die 
meiſten Blätter, welche wenig oder keine Stärke ſpeichern, 
relativ viel reducirende Zuckerarten und außerdem auch 
nicht reducirende Kohlehydrate enthielten, deren Menge 
unter günſtigen Aſſimilationsbedingungen zunimmt, bei 
Lichtabſchluß dagegen ſchnell abnimmt. 

In einer zweiten, ſich anſchließenden Abhandlung zeigt 
Meyer), daß die Laubblätter auch dann Stärke zu 
bilden und zu ſpeichern vermögen, wenn ihnen Glgykoſen 
(Dextroſe, Levuloſe Galaktoſe) oder Rohrzucker geboten 
wird. Die Blätter wurden nach der Methode von Böhm 
auf die Löſungen der Zuckerarten gelegt und nach dem 
von Sachs angegebenen Verfahren auf Stärke geprüft. 
Es bildeten ferner Stärke: Auf Mannit alle benützten 
Oleaceenblätter, in welchen Mannit vorkommt; auf Dulcit 
die Blätter von Evonymus europaeus; auf Glycerin 
jene von Cacalia suaveolens. Es iſt alſo damit der 
Beweis geliefert, daß die in den Blättern auftretende 
Stärke ſehr wohl das letzte Glied einer größeren Reihe 
von Verbindungen ſein kann, welche in den aſſimilirenden 


1) Botan. Zeitg. 1886. 
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Zellen ſucceſſive aus dem Kohlenſtoff der aufgenommenen 
Kohlenſäure und anderen Elementen aufgebaut werden. 
Intereſſante Unterſuchungen über die Bildung, Um⸗ 
bildung und Auswanderung der Stärke in den Blättern 
des Weinſtockes hat Cuboni )) veröffentlicht. (Ricerche 
sulla formazione dell’amido nelle foglie della vite). 
Für die Beſtimmung des Stärkegehaltes wurde die von 
Sachs empfohlene Methode in Anwendung gebracht. 
Zunächſt ergab ſich, daß die jüngſten Blätter zu allen 
Jahreszeiten keine Stärke zu bilden fähig ſind. Erſt wenn 
fie etwa einen Monat alt geworden find, (die Chlotophyll— 
körper ſomit einen gewiſſen Grad der Reife erlangt haben) 
beginnt die Stärkeproduktion, welche mit zunehmendem 
Alter der Blätter wächſt, bei noch weiterer Alterszunahme 
aber wieder abnimmt. Es leben ſomit die jüngſten und 
älteſten Blätter eines Zweiges gleichſam paraſitiſch auf 
Koſten der anderen, und deshalb kann die Entfernung 
derſelben für die nahrungsbedürftigen Trauben nur zum 
Vortheil gereichen. — Man weiß, daß zur Stärkebildung 
in den Blättern des Weinſtockes das direkte Sonnenlicht 
nothwendig iſt. Cuboni konnte nun ſchon nach einer 
einſtündigen Inſolation in den vorher als ſtärkefrei er- 
kannten Blättern reichliche Stärkemengen nachweiſen, und 
zwei Stunden intenſiver Sonnenbeleuchtung genügten, 
um das Maximum der Stärke-Produktion hervorzu— 
bringen. Umgekehrt war binnen vier Stunden unter 
Staniolbedeckung die vorher reichlich vorhandene Stärke 
völlig verſchwunden. Die Umbildung und Auswanderung 
der Stärke findet indeß nicht nur im Dunklen ſondern 
auch im Lichte ftatt, fo daß die Stärkemenge, welche man 


) Rivista di Viticoltura ed Enologia Italiana. Conegliano 
1885. 
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in einem Blatte gegen Abend eines ſonnenhellen Tages 
findet, nur den Überſchuß zwiſchen Produktion und Abfuhr 
darſtellt. An bewölkten oder Regentagen iſt die Stärke— 
erzeugung in den Blättern ſehr gering oder gleich Null. 
Doch differiren die einzelnen Varietäten hierin bedeutend, 
und namentlich ſcheinen die amerikaniſchen Reben weit 
weniger Beſonnung nöthig zu haben, als die europäiſchen. 
Gewiſſe Krankheitserſcheinungen der Blätter, wie Chloroſis 
oder „Röthe“ haben eine völlige Unterdrückung der Stärke— 
bildung zur Folge. 

Regnard y) (De Paction de la chlorophylle sur 
l’acide carbonique, en dehors de la cellule végétale) 
wollte die zwei Fragen beantworten: 1) Ob das Chloro- 
phyll zum Aſſimilationsproceß nothwendig im Zellinneren 
ſein muß, und 2) ob es auch an farbloſes Protoplasma 
gebunden fein muß. Er glaubt beide Fragen durch An— 
wendung von mit Natronhydroſulphit entfärbten Coupir= 
Blau's gelöſt zu haben. Dieſes Reagens muß mit großer 
Sorgfalt hergeſtellt ſein, derart, daß die geringſte Spur 
von Sauerſtoff die farbloſe Flüſſigkeit wieder zu bläuen 
vermag. Um zu ermitteln, ob das Chlorophyll auch 
außerhalb der Zelle Kohlenſtoff zu binden und Sauerſtoff 
abzugeben vermag, wurde eine filtrirte Chlorophyllöſung 
in zwei gleich große mit dem Reagens gefüllte Flaſchen 
(mit geriebenem Glashahn) geſchüttet, von denen die eine 
unter Queckſilberabſchluß dem Sonnenlichte exponirt, 
während die andere in's Dunkle geſtellt wurde. Während 
nun die Flüſſigkeit im letztern Falle nach 10 Tagen noch 
farblos war, hatte ſich jene in der erſten Flaſche ſchon nach 
2 Stunden intenſiv blau gefärbt. Zur Löſung der zweiten 
Frage bereitete ſich der Verf. eine Rohchlorophylllöſung, 


1) Compt. rend. de Acad. des sc. de Paris. 101. Bd. 1885. 
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worin er Stücke reiner Celluloſe ſchnitt und das Ganze 
hierauf trocknete. Derartige „künſtliche Blätter ohne 
farbloſes Plasma“ wurden in das Reagens, welches ſich 
in den erwähnten Flaſchen befand, getaucht und mit den 
gleichen Vorſichtsmaßregeln an der Sonne und im Dunklen 
gehalten. Die Flüſſigkeit an der Sonne bläute ſich ſchon 
innerhalb 2—3 Stunden, jene im Dunklen ſelbſt nach 
längerer Zeit nicht. Verf. ſchließt aus dieſen Ergebniſſen, 
daß Chlorophyllkörper ſelbſt außerhalb der Zelle Kohlen— 
ſäure zu zerlegen im Stande ſind, und daß bei ihnen 
durch die Entziehung von Protoplasma dieſes Vermögen 
zwar geſchwächt, aber nicht zerſtört werden kann. 

Eine Abhandlung von Haberlandt) „über das 
Aſſimilationsſyſtem“ enthält hauptſächlich eine Abwehr 
gegen die Einwände mehrerer Forſcher ſeiner ſubjektiven 
Anſicht in der phyſiologiſchen Erklärung des anatomiſchen 
Baues des Aſſimilationsſyſtems. 


Stoffwechſelproceſſe. 


Warburg?) ſpricht in feiner Abhandlung: „Über 
die Stellung der organiſchen Säuren im Stoffwechſel der 
Pflanzen“ die begründete Anſicht aus, daß die Säuren 
der Craſſulaceen als Produkte der unvollſtändigen Oxy⸗ 
dation aufzufaſſen ſind, die ſich deshalb vorwiegend in 


ſolchen Pflanzentheilen in größerer Menge bilden, die 


durch ihren anatomiſchen Bau gegen ſchnellen Gaswechſel 
geſchützt ſind. Es iſt bekannt, daß bei den Craſſulaceen 
am Licht eine Abnahme, im Dunklen eine Zunahme der 
freien Säure ſtattfindet. Es hat jedoch H. de Vries 
nachgewieſen, daß die Säurezunahme im Dunklen bei 


1) Ber. der Deutſch. Bot. Geſellſch. 4. Bd. 1886, 
2) Ber. der Deutſch. Bot. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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hohen Temperaturen nicht eintritt, woraus der genannte 
Autor den Schluß zog, daß im Dunklen Säurezunahme 
und Entſäuerung gleichzeitig jtattfinden. Nach den Ver⸗ 
ſuchen von Warburg finden auch im Lichte beide Proceſſe 
ſtatt. Es gelang ihm auch, die Säureabnahme im Lichte 
bei Pflanzen (beſonders mit lederartigen Blättern) nach— 
zuweiſen, die nicht zu den Craſſulaceen gehören. Die 
Entſäuerung wird wie die Aſſimilation vorwiegend durch 
die weniger brechbaren Strahlen des Spektrums bewirkt. 
Zwiſchen beiden Proceſſen findet inſofern eine gewiſſe 
Parallelität ſtatt, als bei einem gewiſſen Kohlenſäure— 
reichthum der Luft beide gleichzeitig unterbrochen werden, 
während Athmung und Wachsthum noch andauern. Verf. 
vermuthet nun, daß der Zuſammenhang zwiſchen Licht- 
entſäuerung und Aſſimilation darin beſteht, daß die bei 
letzterer eintretende Sauerſtoffzufuhr die Lichtentſäuerung 
bewirkt. f 
Weſtermaier ) hat in den Blättern zahlreicher 
Pflanzen (Rosa, Mespilus, Salix, Quercus, Ligustrum, 
Ribes) Gerbſtoff nachgewieſen. Derſelbe findet ſich nicht 
nur in den Palliſadenzellen des Aſſimilationsgewebes, 
ſondern auch in den leitenden Geweben, ſo in der das 
Leitbündel umgebenden Parenchymſcheide, in den zulei⸗ 
tenden Zellen des Aſſimilationsgewebes und in zahlreichen 
Elementen des kylems und Phloöms. Deutet ſchon 
dieſer anatomiſche Befund auf ein Wandern des Gerb— 
ſtoffes, fo folgt dieſe Annahme noch aus folgenden That⸗ 
ſachen: 1) Dem herbſtlichen Blattfall geht eine Ver⸗ 
minderung des Gerbſtoffgehaltes in den Palliſadenzellen 
voraus. 2) Bei geringelten Zweigen ſind die Blätter 
oberhalb der Ringelungsſtelle Ende September gerbjtoff- 


) Sitzb. d. preuß. Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin 1885. 
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reicher als die normalen Blätter im Auguſt. Verf. hält 
dafür, daß der Gerbſtoff für die Entſtehung der Eiweiß⸗ 
ſtoffe von Bedeutung ſei. 

Eine Arbeit von Hornberger!) enthält „Unter- 
ſuchungen über Gehalt und Zunahme von Sinapis alba 
an Trockenſubſtanz und chemiſchen Beſtandtheilen in 
ſiebentägigen Vegetationsperioden.“ Die Verſuche be- 
gannen am 24. April und endeten am 18. Auguſt. Die 
Trockengewichtsverhältniſſe ſind in folgendem Satz aus⸗ 
geſprochen: „Die periodiſchen Zunahmen der Geſammt⸗ 
trockenſubſtanz werden vom 23. Juni an kleiner und 
bleiben durch mehrere Perioden kleiner als vorher, und 
zwar beginnt dies zur ſelbigen Zeit, wo die thätige Blatt⸗ 
fläche, ſowie die Trockenſubſtanz ihr Maximum erreicht 
haben und nun (die letztere langſamer, die erſtere raſcher) 
abzunehmen beginnen. Um dieſelbe Zeit nähert ſich die 
Blüte ihrem Höhepunkt. Am 14. Juli beginnt dann 
wieder eine Periode mit geſteigerter Aſſimilation; es findet 
vom 14.— 21. Juli die höchſte und zugleich letzte be— 
merkenswerthe Geſammtzunahme ſtatt“. Die qualitative 
und quantitative chemiſche Unterſuchung erſtreckt ſich auf 
Rohfaſer, Rohfett, ſtickſtofffreie Extraktivſtoffe, Rohprotein, 
wirkliches Protein und Reinaſche der oberirdiſchen Pflanze 
und ihrer Theile. 

Schimper ) giebt in feiner Abhandlung: „Über 
Bildung und Wanderung der Kohlehydrate in den Laub⸗ 
blättern“ die von ihm als Chloraljodprobe bezeichnete 
Methode an, um den Stärkegehalt des Blattes auch mi— 
kroſkopiſch zu prüfen. Die mit Alkohol extrahirten Blätter 
werden in eine Löſung von Jod in wäſſrigem Chloral- 


) Landw. Verſuchsſtationen v. Nobbe. 31. Bd. 
2) Botan. Zeitg. 1885. 
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hydrat gelegt und in derſelben 12— 24 Stunden belaſſen. 
Dadurch werden die Blätter, wenn ſie nicht zu dick ſind, 
ſo durchſichtig, daß ſie mit Immerſionsſyſtemen unterſucht 
werden können. Verſuche mit Impatiens parviflora er- 
gaben, daß die Stärke im Blatte in Glykoſe umgewandelt 
wird, die in den Stamm wandert. Aus dem Umſtande 
aber; daß bei der Auswanderung der Zucker ji in den 
Nerven in weit größerer Menge als in den Meſophyll— 
zellen findet, ſchließt Verf., daß die Glykoſe nur das letzte 
Glied der Umwandlungen iſt, welche die Stärke erleidet, 
um in das eigentlich wandernde Kohlehydrat übergeführt 
zu werden. Bei genauerer mikroſkopiſcher Prüfung ergab 
ſich, daß die Nerven den einzigen Weg der Glpykoſe— 
wanderung darſtellen, daß dieſe aber nicht in den Gefäß— 
bündeln (durch Entfernung derſelben in Plantago-Blättern 
bewieſen) ſondern in der ſogenannten „Leitſcheide“ ge— 
ſchieht. Als „Leitſcheide“ wird ein Gewebe langgeſtreckter 
Zellen bezeichnet, welches als einfache Schicht die dünnſten 
Auszweigungen des Bündelnetzes, als mehrſchichtige Lage 
die ſtärkeren Bündel umgiebt. — Daß die Stärke in 
den Leitſcheiden kein direktes Aſſimilationsprodukt, ſondern 
Wanderſtärke iſt, zeigen am beſten panachirte Blätter 
(Croton), wo die chlorophyllfreien Stellen der Nerven 
ebenfalls ſtärkehaltig ſind, vom Meſophyll aber nur die 
chlorophyllführenden Theile auch Amylum enthalten. Die 
Annahme, daß auch die Milchröhren als Ableitungswege 
der Kohlehydrate dienen, konnte Verf. nicht beſtätigen. — 
Verſuche mit verſchiedenen Pflanzen (Liliaceen, Orchideen, 
Irideen) ließen ferner erkennen, daß die Glykoſe als 
Aſſimilationsprodukt die Stärke vertreten und vorüber— 
gehend in den Blättern aufgeſpeichert werden kann. Die 
bei der Aſſimilation auftretende Stärke entſteht aus Gly— 
koſe, und zwar bei einem Koncentrationsgrad, der bei 
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den ſtärkefreien Pflanzen bedeutend höher liegt, als bei 
den ſtärkebildenden. Auch vermögen ſtärkefreie Blätter 
von ſtärkebildenden Pflanzen, wenn ſie auf eine ſchwache 
Zuckerlöſung gelegt werden, ſchon in kurzer Zeit Stärke 
zu erzeugen, während die der ſtärkefreien Pflanzen nur 
nach langer Zeit, oder auf koncentrirter Zuckerlöſung 
Amylum bilden. — 

Heine!) verwirft aus mehrfachen Gründen die Sachs— 
ſche Deutung der „Stärkeſcheide“ als Leitungsbahn der 
wandernden Stärke. Die Aufgabe der Scheide beſteht 
vielmehr darin, das für die Verdickung der Membran 
der Baſtzellen erforderliche Material aufzuſpeichern; die 
Fortleitung aber geſchieht im Parenchym und nicht in 
der Stärkeſcheide. 

Batalin?) hat eine Reihe von Verſuchen ausgeführt, 
um zu prüfen, welche Salze und wie dieſelben auf die 
ſogenannten Salzpflanzen einwirken. Zu den Verſuchen 
dienten vorwiegend Salicornia herbacea, dann auch 
Salsola mutica und Spergularia media. Von Sali- 
cornia wurden 4 Reihen angeſetzt. Nachdem ſich bei 
den in Töpfen kultivirten Pflanzen die Kotyledonen völlig 
ausgebreitet hatten, wurde die Erde begoſſen mit a) Fluß⸗ 
waſſer, b) Chlornatriumlöſung (Anfangs verdünnt, ſchließ⸗ 
lich geſättigt), o) Magneſiumſulfat, d) einem Gemiſch 
beider (Verh. 1:1). Die in Waſſer und Magneſiaſulfat 
erzogenen Pflanzen hatten den Habitus gewöhnlicher 
Landpflanzen, die sub b und d hatten aber die charak— 
teriſtiſchen Merkmale der Salzpflanzen. In allen 4 Fällen 
wurden keimfähige Samen erhalten. Hieraus ergiebt ſich, 
daß Salicornia ſich vollſtändig entwickeln kann auf Koſten 


1) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Bull. congr. internat. de botanique. St. Petersbourg 1886. 
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des in der Erde enthaltenen Chlornatriums und Magne- 
ſiumſulfates, ferner, daß der eigenthümliche Habitus der 
Pflanze bedingt iſt durch Kochſalz, das ſich auch in dem 
ausgepreßten Safte beim Eintrocknen in Kryſtallen aus— 
ſchied. 

Kellner?!) fand, daß geringe Beimengung von Eijen- 
vitriol zum Boden das Pflanzenwachsthum nicht benach— 
theiligt, wohl aber die Exiſtenz größerer Mengen leicht— 
löslicher Oxydulverbindungen ſchädlich wirkt. („Unter⸗ 
ſuchungen über die Wirkung des Eiſenoxyduls auf die 
Vegetation.“) 

Moliſch ) hat „Zwei neue Zuckerreaktionen“ aufge 
funden. 1) Wird etwa ½ Kubem. der Verſuchsflüſſigkeit 
mit 2 Tropfen alkoholiſcher 16 — 20 proc. Naphthol— 
löſung verſetzt und hierauf koncentrirte Schwefelſäure im 
Überſchuß hinzugefügt, fo entſteht beim Schütteln eine tief- 
violette Färbung, beim nachherigen Zufügen von Waſſer 
ein blau⸗violetter Niederſchlag. 

2) Verwendet man Thymol ſtatt Naphthol, ſo entſteht 
eine zinnober⸗carminrothe Färbung beziehungsweiſe ein 
carminrother Niederſchlag. 

Wiesner!) hat unter dem Titel: „Über das Gummi⸗ 
ferment, ein neues, diaſtatiſches Enzym, welches die 
Gummi⸗ und Schleimbildung in der Pflanze hervorruft“ 
eine Schrift publicirt, deren Hauptergebniſſe ſich in 
folgende Sätze zuſammenfaſſen laſſen: 1) In den natür⸗ 
lichen Gummiarten und in jenen Geweben, in welchen 
Celluloſe in Gummi oder Schleim umgewandelt wird, 
iſt ein Ferment enthalten, welches in die Kategorie der 


1) Nobbe, Landw. Verſuchſt. 37. Bd. 
2) Sitzb. d. k. Akad der Wiſſenſch. Wien 1886. 
3) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1885. 
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diaſtatiſchen (ſtärkeumbildenden) Enzyme gehört, da es 
Stärke in lösliche Kohlehydrate umſetzt. Es unterſcheidet 
ſich aber von den bisher bekannten diaſtatiſchen Fermenten 
dadurch, daß es aus Stärke wohl Dextrin aber keinen 
reducirenden Zucker bildet und die Celluloſe in Gummi 
oder Schleim umwandelt. 2) Gleich der Diaſtaſe bläut 
dieſes Ferment die Guajakharzemulſion, und wird durch 
Kochen zerſtört. 3) Das Gummiferment läßt ſich mikro— 
chemiſch nachweiſen. Die (empfindliche) Reaktion wird 
durch Orein und Salzſäure hervorgerufen und zeigt ſich 
nach kurzem Kochen in dem Auftreten einer rothen, dann 
violetten Färbung und in der Ausſcheidung eines blauen 
Niederſchlages. 4) Durch dieſe Reaktion gelang es zu 
zeigen, daß das Gummiferment im Protoplasma entſteht, 
aus dieſem in die Zellwände übertritt und daſelbſt die 
Umwandlung der Celluloſe in Gummi und Schleim be— 
wirkt. 5) Das Ferment iſt im arabiſchen Gummi, im 
Gummi der Amygdaleen, in den Samenſchalen von 
Linum, Cydonia und Plantago Psyllium, im Holz⸗ 
gummi und in verſchiedenen anderen Gummiarten ent— 
halten. 

| Gaunersdorfer!) hat das Vorkommen des Gummi— 
fermentes in verſchiedenen Gerſten- und Malzſorten unter⸗ 
ſucht. Im Gerſtenkorn tritt es beſonders in der 
Samenhaut, im Parenchym der Fruchtſchale und in den 
baſtfaſerartigen Elementen der Spelzenhülle auf. Be⸗ 
handelt man Malz mit Orcin-Salzſäure, jo bekommt 
man nicht einen blauen Niederſchlag, ſondern eine grün⸗ 
lichblaue Miſchfarbe, da die Malzdiaſtaſe mit den genannten 
Reagenzien ſich rothbraun bis braungelb färbt. 


) Allg. Zeitſchr. für Bierbrauerei. Wien 1886. 
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Hanſen )) (Über Fermente und Enzyme) ſtellte Ver— 
ſuche mit dem Milchſaft von Ficus carica, Carica 
Papaya, Euphorbia myrsinites, Chelidonium, Ta— 
raxacum, Papaver u. A. an. 


Athmung. 

Bonnier, Gaſton und Mangin) beſtimmten für 
verſchiedene Keimlinge das Verhältnis zwiſchen abgeſchie— 
dener Kohlenſäure und aufgenommenem Sauerſtoff. (Sur 
les variations de la respiration des graines germant 
avec le devellopement). Sowohl bei ſtärkeführenden 
als ölhaltigen Samen ergab ſich das gleiche Reſultat: 
Während der Keimung fällt der Werth des Verhält— 
niſſes CO2: O von Eins bis zu einem je nach der Species 
verſchiedenen Minimum, um dann wieder bis Eins zu 
ſteigen. Dieſes Ergebnis ſtimmt nicht mit dem von 
Godlevsky erhaltenen überein, nach welchem bei der Kei— 
mung ſtärkehaltiger Samen das Verhältnis CO2: O kon— 
ſtant und gleich Eins iſt. Für ölhaltige Samen dagegen 
fand Godlevsky dasſelbe wie die drei genannten Forſcher. 

In einer anderen Abhandlung: „Sur la respiration 
des plantes aux differentes saisons* kamen Bonnier 
und Mangin?) zu folgenden Schlüſſen: Verfolgt man 
die Athmung derſelben Pflanze, ſo findet man, daß das 
Verhältnis CO: O den ganzen Sommer hindurch dem 
Marimalwerthe entſpricht, im Herbſt zu fallen beginnt, 
im Winter ein Minimum erreicht, um dann wieder bis 
zur Einheit oder ſogar manchmal darüber zu ſteigen. 
Die erhaltenen Zahlen beweiſen auch, daß das Verhältnis 


) Arb. des Botan. Inſtit. in Würzburg. 3. Bd. 2. Heft 1885. 
2) Bull. de la soc. Botan. de France 1884. 
3) Ebenda 1885. 
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CO2: O von der Temperatur und vom Partiärdrud der 
Kohlenſäure und des Sauerſtoffes unabhängig iſt. 

Deherain und Maquen ne) (Sur l’emission 
d’acide carbonique et l' absorption d’oxygene des 
feuilles) haben aus ihren Unterſuchungen an Blättern 
von Evonymus japonicus erſehen, daß das Verhältnis 
002:0 oft größer als Eins iſt, mithin mehr Kohlen— 
ſäure ausgeathmet als Sauerſtoff aufgenommen wird; 
der Überſchuß muß daher von intramolekularer Athmung 
herrühren. 

Kraus G. 2 behandelt in einer umfangreichen Schrift: 
„Über die Blütenwärme bei Arum italicum“ unter 
anderen die Athmungsenergie der genannten Pflanze. 
Vor dem Aufblühen enthält die Keule 0˙4 Trockenſub⸗ 
ſtanz, das Lebendgewicht = 1 genommen. Die Troden- 
ſubſtanz enthält 77°8 Proc. Kohlehydrate, darunter 66 Proc. 
Stärke. Während des Aufblühens und der damit ver— 
bundenen Erwärmung erleidet die Keule in kurzer Zeit 
einen ſehr ſtarken Subſtanzverluſt, circa 74 Proc. der 
Trockenſubſtanz. Dieſer Verluſt beruht hauptſächlich auf 
einem Verbrauch der Kohlehydrate; in der verblühten 
Keule ſind Stärke und Zucker verſchwunden. Da kein 
Wachsthum ſtattfindet und die Kohlehydrate auch nicht 
abgeleitet werden, ſo müſſen ſie verathmet werden, was 
auch mit der von Garreau unterſuchten intenſiven Kohlen- 
ſäureproduktion warmer Keulen übereinſtimmt. Bei einem 
Verſuch mit 5 zuſammengeſchichteten Keulen wurde von 
Kraus eine Wärme von 51˙30 C. beobachtet, was der 
Lufttemperatur gegenüber einen Wärmeüberſchuß von 36° 


1) Compt. rend. des seances de l’acad. des sc. de Paris 
100. Bd. 1885. 
2) Abhandl. d. naturf. Geſellſch. Halle a. S. 16. Bd. 1884. 
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entſprach. Auch bei Arum maculatum, Sauromatum 
guttatum und zwei Philodendron-Arten wurde nur eine 
einmalige kräftige Wärmeperiode beobachtet. — 

Von Pfeffer!) wurden Unterſuchungen „über intra— 
molekulare Athmung unter Zugrundelegung der von 
Wilſon ausgeführten Verſuche“ ausgeführt. Aus den- 
ſelben ergab ſich, daß das Verhältnis zwiſchen der bei 
normaler Athmung (N) und bei intramolekularer Ath— 
mung (I) erzeugten Kohlenſäuremenge I: N für verſchiedene 
Pflanzen und Entwicklungsſtadien ein ungleiches iſt. Wird 
die in normaler Athmung erzeugte Kohlenſäure = 1 ge 
ſetzt, ſo beträgt die in gleicher Zeit bei der intramole— 
kularen Athmung producirte Kohlenſäure für Keimpflanzen 
zwiſchen 0177 (Sinapis alba) und 1 (Vicia Faba), für 
junge Fichtenzweige 0'077, für beblätterte Sproſſe von 
Ligustrum vulgare 0816, für Pilze zwiſchen 0:31 (Bier⸗ 
hefe) und 0'666 (Cantharellus cibarius). Bemerkens— 
werth iſt, daß in den erſten Stunden des Verſuches die 
intramolekulare Athemgröße ſofort nach Entziehung des 
Sauerſtoffes ſich einſtellt und konſtant erhält; erſt nach einiger 
Zeit beginnt die Abnahme der Kohlenſäureproduktion. 
Verf. denkt ſich die Beziehung von normaler und intra⸗ 
molekularer Athmung folgendermaßen: Dieſelben primären 
Urſachen, welche in der normalen Athmung den oxpdi— 
renden Eingriff des Sauerſtoffes veranlaſſen, machen bei 
Anweſenheit des freien Sauerſtoffes fortgeſetzt Sauerſtoff— 
affinitäten geltend, und bewirken hierdurch Umlagerungen, 
aus welchen Kohlenſäure ſowie andere Produkte der intra— 
molekularen Athmung hervorgehen. 

Bonnier gelangte bei ſeinen Unterſuchungen Sur 


1) Unterſ. aus d. botan. Inſt. zu Tübingen. 1. Bd. 
2) Compt. rend. de l’acad. des sc. Paris 102. Bd. 
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les quantites de chaleur degagees et absorbées par 
les végétaux“ unter anderen zu folgenden Reſultaten: 
Während der Keimung iſt die entwickelte Wärme größer, 
als ſich theoretiſch hätte vorausſehen laſſen. Ein Kilo⸗ 
gramm keimender Erbſen entwickelte in der Minute 12 
Calorien, während der Kohlenſtoff der in gleicher Zeit 
ausgehauchten Kohlenſäure bei der Verbrennung nur 4 
Kalorien gegeben hätte. Selbſt der ſämmtliche, von den 
Keimlingen aufgenommene Sauerſtoff hätte hei voll- 
ſtändiger Verbrennung der entſprechenden Menge Kohlen- 
ſtoff nur 7 Kalorien liefern können. In der letzten 
Periode der Keimung ſowie bei Blüten und reifenden 
Früchten wurde das Gegentheil gefunden; hier war die 
frei gewordene Wärme nicht ſo groß, als diejenige, welche 
bei der Verbrennung des während der Athmung ver— 
brannten Kohlenſtoffes hätte entſtehen können! Dies 
zeigt, daß man es in der Pflanze mit ſehr komplicirten 
chemiſchen Umänderungen zu thun hat. | 
\ 

Wachsthum mit Ausſchluß der Nutationserſcheinungen. 

Hartig ) kommt in feiner Schrift: „Das Holz 
unſerer deutſchen Nadelwaldbäume“, welche zahlreiche forit- 
wirthſchaftlich wichtige Thatſachen enthält, auch auf die 
kambiale Thätigkeit zu ſprechen. Das Dickenwachsthum 
der Bäume wird ſtark beeinflußt von der Erwärmung 
des Kambiums. Die kambiale Thätigkeit beginnt aus 
dieſem Grunde in den Zweigen oft um vier Wochen früher 
als an der Stammbaſis, wo die dicke Borke den Zutritt 
der Luftwärme lange abhält. Die Verſchiedenheit in der 
Ausbildung von Frühjahrs- und Sommerholz (Herbſtholz) 
glaubt Verf. in der Verſchiedenheit der Ernährung des 


1) Berlin, (Springer) 1885. 147 S. 
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Kambiums während der genannten Jahreszeiten zu finden, 
und zwar ſoll eine beſſere Ernährung das Sommerholz, 
eine ſchlechtere das Frühjahrsholz entſtehen laſſen. 

Kraus!) kommt in ſeiner Unterſuchung betreffend 
„das Wachsthum der Lichttriebe der Kartoffelknollen unter 
dem Einfluſſe der Bewurzlung“ zu dem Reſultate, „daß 
die Triebe der Kartoffelknollen auch im Lichte kräftig und 
normal wachſen, wenn durch die Verſuchsanſtellung be— 
wirkt wird, daß an den von Anfang an vollbeleuchteten 
Sproſſen genügend Wurzeln ſich ausbilden können; daß 
ſogar dann der hemmende Einfluß des Lichtes aufgehoben 
wird, wenn die Wurzeln nicht einmal der Baſis der be— 
treffenden Triebe, ſondern anderen, aus der gleichen 
Mutterknolle entſpringenden Sproſſen angehören.“ Neuere 
Verſuche, die während der ſtärkſten Beleuchtung in den 
Sommermonaten und im Freien angeſtellt wurden, er— 
gaben ein gleiches Reſultat. 

Eine Abhandlung von Wollny ?): „Unterſuchungen 
über die künſtliche Beeinfluſſung der inneren Wachs— 
thumsurſachen“ enthält: 1) Der Einfluß des Entgipfelns 
der Pflanzen auf deren Entwicklung und Produktions- 
vermögen — a) der Einfluß des Entgipfelns auf das 
Wachsthum der Sonnenroſe. — Das Entgipfeln wirkte 
verſchieden, je nach dem Zeitpunkte, an welchem es aus- 
geführt wurde. b) Einfluß des Entgipfelns und Geizens 
auf das Wachsthum der Tabaksblätter — das Wachs— 
thum wurde in beiden Fällen gefördert, durch das Gipfeln 
anſcheinend mehr als durch das Geizen. c) Einfluß des 
Entgipfelns bei Erbſen und Ackerbohnen. — Der Einfluß 
beſtand in der Vermehrung der Zahl der Seitentriebe; 


) Ber. d. Deutſch. Bot. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Forſch. a. d. Gebiete der Agrikulturphyſik. 7. Bd. 
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der Stroh- und Körnerertrag verminderte ſich jedoch. 
d) Das Entfahnen des Mais. — Unter vier Varietäten 
erhöhte ſich bei dreien der Körnerertrag; die Qualität der 
geernteten Körner war überall verbeſſert. e) Das Ab— 
mähen der Kartoffelpflanzen im jugendlichen Zuſtande. — 
In den meiſten Fällen trat Verminderung der Zahl und 
des Gewichtes der geernteten Knollen ein. 

2) Der Einfluß der Entwicklungsdifferenz der Gipfel 
und Seitenaugen der Saatkartoffeln bei verſchiedener Lage 
der erſteren in der Erde. — Die Verſuche ergaben, daß 
die Lage des Nabels nach oben bei geringer Setztiefe von 
Vortheil, bei größerer von Nachtheil für das Erträgnis 
iſt. Bei flachem Auslegen und aufrechter Stellung der 
Knollen kommen beſonders in trockenen Böden und Jahr⸗ 
gängen die triebkräftigſten Augen in ungünſtige, bei ver⸗ 
kehrter in günſtigere Verhältniſſe, nämlich in feuchtere 
Erdſchichten. 

Eine „Botaniſche Mittheilung“ von J. Kraus!) be— 
trifft das mehrjährige Wachsthum von Kiefernadeln. Verf. 
hat die Beobachtung gemacht, daß bei allen mit doppel- 
oder mehrzähligen Nadeln verſehenen Koniferen, ſo bei 
den Sektionen Pinaster, Taeda, Strobus, Cembra der 
Gattung Pinus die zweijährigen Nadeln länger ſind als 
die einjährigen. Dagegen wurde ein Wachsthum im 
zweiten Jahre nicht beobachtet bei Cedrus, Abies, Tsuga, 
Picea, Araucaria, Juniperus, Oxycedrus. 

Eine, zwei Abhandlungen umfaſſende Arbeit von 
Herder) iſt betitelt: Beobachtungen über das Wachs⸗ 


1) Abhandl. der naturf. Geſellſch. zu Halle a. S. 16. Bd. 
1885. 
2) I. Arb. der St. Petersburger Naturf.⸗Geſellſch. 15. Bd. 
1885. f 
II. Acta horti Petropolitani. 9. Bd. 1885. 
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thum der Blätter einiger Pflanzen, angeſtellt im kaiſ. 
botaniſchen Garten zu St. Petersburg; I. Während des 
Sommers 1883. — II. Während des Sommers 1884. 

Schober !) hat das bisher von den Phyſiologen ver— 
nachläſſigte „Wachsthum der Pflanzenhaare an etiolirten 
Blatt⸗ und Achſelorganen“ unterſucht. Er verwendete 
ſtark behaarte Keimpflanzen und ältere Pflanzen der 
Gattungen Urtica, Cynoglossum, Anchusa, Cucurbita, 
Ecbalium, Soja, Salvia, Stachys, Mirabilis, Gloxinia, 
Salvia, Dahlia, Mentha. Das Ergebnis war folgendes: 
„An den etiolirten Pflanzen finden ſich Haare von der⸗ 
ſelben Form und Länge wie an den normalen. Nur 
dann, wenn die Pflanzen theils ſelber durch Lichtent- 
ziehung entweder größer oder kleiner werden, werden auch 
die Haare größer oder kleiner, dies geſchieht jedoch nicht 
durch eine beſchleunigte oder verminderte Zelltheilung, 
ſondern durch ein ſtärkeres oder geringeres Wachsthum 
der Zellen ſelber.“ 

Strasburger ) hat unter dem Titel: . „Über Ver⸗ 
wachſungen und deren Folgen“ eine ſowohl für die 
Pflanzenphyſiologie wie für die Praxis intereſſante Unter⸗ 
ſuchung veröffentlicht. Es ſollte konſtatirt werden, inner⸗ 
halb welcher Grenzen Verwachſungen zwiſchen ſpecifiſch 
verſchiedenen Pflanzen möglich ſeien, und welchen Einfluß 
die Unterlage und der Impfling wechſelſeitig auf einander 
ausüben. Am erfolgreichſten erwies ſich die Impfung 
durch Einſpitzen. Die Verſuche wurden mit Solanaceen 
gemacht. Zunächſt wurde Solanum tuberosum als Unter⸗ 
lage verwendet. Sehr leicht und in allen Fällen erfolgte 
die Verwachſung von Datura Stramonium und Physalis 


1) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſchaften. N. F. 4. Bd. 
2) Ber. d. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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Alkekengi, ziemlich gut (75 Proc.) jene von Nicotiana 
Tabacum und N. rustica. Von Atropa Belladona 
wuchſen etwa 10 Proc., von Hyoscyamus niger etwa 
5 Proc. der Impflinge an. Bei einer zweiten Verſuchs⸗ 
reihe diente umgekehrt Solanum tuberosum als Impf⸗ 
ling. Trotz der bereits vorgerückten Jahreszeit (Anfangs 
Auguſt) gelang die Verwachſung mit Solanum nigrum, 
Nicotiana rustica und Physalis etwa in der Hälfte — 
die mit Atropa und Hyoscyamus etwa in einem Zehntel 
der Fälle. Es iſt ſomit erwieſen, daß Verwachſungen 
zwiſchen verſchiedenen Gattungen einer Familie möglich 
ſind, während eine ſexuelle Affinität differenter genera 
bekanntlich nicht beſteht. An keiner der geimpften Pflanze 
war ein Einfluß der Unterlage zu bemerken, der ſich in 
einer merklichen Veränderung der morphologiſchen Merk- 
male des Impflings geäußert hätte. 

Wollny) beſtätigte durch ſeine Verſuche: „Über den 
Einfluß des Lichtes auf die Stoff- und Formbildung der 
Pflanzen“ das zum Theil ſchon bekannte Reſultat, „daß 
mit der Abnahme der Lichtintenſität das Längenwachs— 
thum der Stengel (Dikotyledonen) reſp. das der Blätter 
(bei gewiſſen Monokotyledonen) gefördert, die Ausbildung 
der Aſſimilationsorgane (Blätter) ſowie der Wurzeln, in 
gleicher Weiſe die der Seitenachſen dagegen beeinträchtigt 
wird.“ 

Ferner ergab ſich, daß der Gehalt der Pflanzentheile 
an Kohlehydraten und ſtickſtoffhaltigen organiſchen Stoffen 
um ſo größer iſt, je beſſer die Gewächſe beleuchtet ſind, 
während der Waſſergehalt im umgekehrten Verhältnis zur 
Intenſität der Beleuchtung ſteht. 


1) Wollny, Forſch. a. d. Gebiet der Agrikulturphyſik. 7. Bd 
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Laurent!) juchte die Urſachen feſtzuſtellen, welche 
bei den Fruchtträgern von Phycomyces den Stillſtand des 
Wachsthums im 2. und 3. Stadium, und die Wieder⸗ 
aufnahme desſelben im 4. Stadium herbeiführen. Als 
ſolche können wirken die Veränderungen in der Turges- 
cenz, in der Dehnungsfähigkeit der Membran, im Fil⸗ 
trationswiderſtand des Protoplasmas und in der Ernäh— 
rung. — Um die Ausdehnungsfähigkeit der Membran zu 
beſtimmen, wurden koncentrirte Salzlöſungen angewandt 
und der Grad der Verkürzung, den die Membran dabei 
erleidet, gemeſſen. Es betrug die Verkürzung nach der 
Plasmolyſe in den einzelnen Stadien 66, 41, 38, 64 
Procent. Es findet demnach eine ſtarke Abnahme der 
Dehnungsfähigkeit im 2. und 3. — eine ſtarke Zunahme 
im 4. Stadium ſtatt. 

Auch in der Quantität gewiſſer Nahrungsmaterialien, 
beſonders des Glycogen findet man Veränderungen bei 
der Entwicklung des Fruchtträgers. Es ergiebt ſich, daß 
am Ende des erſten Stadiums die bisher unter der Spitze 
befindliche dehnungsfähigſte Zone der Membran auf die 
Spitze ſelbſt übergeht, und dieſe nun zu der Sporangium⸗ 
kugel anſchwillt. Hiefür wird ſehr reichlich Nahrungs— 
ſubſtanz verbraucht, ſo daß der Träger ſelbſt nicht wächſt, 
da auch zugleich die Dehnungsfähigkeit ſeiner Membran 
ſehr abgenommen hat. Ebenſo iſt es im 3. Stadium. 
Erſt im 4. Stadium geht bei ſtarker Zunahme der Tur⸗ 
gescenz, bei Überfluß von Nahrungsmaterial und größerer 
dehnungsfähigen Membranzone das bedeutende Längen- 
wachsthum des Trägers vor ſich. 


1) Bull, de l’acad. royal. de Belgique à Bruxelles 3. Ser. 
10. Bd. 1885. 
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Nutationserſcheinungen. 

Ambronn!) weijt in feiner Arbeit: „Zur Mechanik 
des Windens“ nach, daß zur Erklärung des Windens 
folgende 3 Faktoren genügen. 1) Die Cirkumnutation; 
2) der negative Geotropismus; 3) der Widerſtand, den 
die Stütze den Bewegungen des Sproßendes entgegenſetzt. 


Bezüglich des Details und der exakten Deduktionen muß 


auf das Original verwieſen werden. 

Kohl 2) fand, daß bei Fruchtträgern von Pp ees 
nitens wenn fie geotropiſch, heliotropiſch oder hydrotro— 
piſch gekrümmt waren, ſtets „das Plasma der konkaven 
Seite des gekrümmten Organs angelagert war, während 
auf der konvexen Seite Fein durch ſchwache Lichtbrechung 
und Bewegungserſcheinung nach dem geringſten Druck 
auf das Objekt als ſehr flüſſiger Zellſaft erkennbares 
Medium ſich vorfand.“ 

Dufour?) hat die Einwirkung der Gravitation auf 
die Lage von Staubfäden und Griffeln in Betracht ge- 
zogen. (De influence de la gravitation sur les 
mouvements de quelques organes floraux.) Es fand 
ſich, daß die genannten Theile mancher Blüten z. B. 
Dictamnus von der Richtung der Gravitation beeinflußt 
werden, während bei anderen Blüten z. B. bei den Um⸗ 
belliferen nur ſpontane eee die Lage der e 
organe beherrſchen. 

Vöchting)) veröffentlichte eine vorläuſt Mittheilung 
„über die Zygomorphie der Blüten.“ Die Zygomorphie 
kann entweder dadurch zu Stande kommen, daß die Blüte 


) Ber. d. kgl. ſächſ. Geſellſch d. Wiſſenſch. z. Leipzig 1885. 
2) Forſch. a. d. botan. Garten zu Marburg. 1. Heft. 1885. 
3) Arch. des sc. phys., et nat. de Genève. 14. Bd. 1885. 
4) Ber. d. deutſch. Bot. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 


an ſich eine monoſymetriſche Form entwickelt (Aconitum) 
oder daß die urſprünglich radial geformte Blüte durch Be- 
wegungen einzelner Theile monoſymetriſch wird. Dieſe 
letzte Form der Zygomorphie hat Verf. näher unterſucht, 
und gefunden, daß als äußerer Faktor hier der Geotro— 
pismus wirkt. So wird z. B. die regelmäßig gebaute 
Blüte von Epilobium angustifolium durch geotropiſche 
Abwärtskrümmung des Perianthiums ſowie der Staub— 
fäden und Griffel monoſymetriſch (Verſuche am Klinoſtat). 
In ähnlicher Weiſe verhalten ſich Arten der Gattungen 
Cleome, Oenothera, Hemerocallis, Agapanthus, Epi- 
phyllum etc. 

In einer zweiten Schrift theilt Vöchting ) in aus: 
führlicher Weiſe die Reſultate feiner vielfachen Unter- 
ſuchungen über die Zygomorphie der Blüten mit, und 
zwar jene Fälle, bei denen die Zygomorphie lediglich durch 
die Schwerkraft verurſacht wird. Verf. nennt dieſe Form 
die „Zygomorphie der Lage.“ Der Nachweis, daß in der 
That die Schwerkraft den geſtaltenden Einfluß ausübt, 
wurde in zweierlei Art erbracht: Erſtens dadurch, daß 
die Lage der Blüte und damit auch die Zygomorphie 
derſelben umgekehrt wurde; zweitens dadurch, daß die ein— 
ſeitige Wirkung der Gravitation durch Drehen am Klinoſtat 
aufgehoben wurde, in welchem Falle die Blüte regelmäßig 
blieb. Die verſchiedenen vom Verf. unterſuchten Arten 
(Epilobium, Clarkia, Oenothera, Cleome, Silene, 
Epiphyllum, Asphodelus, Hemerocallis, Funkia, Aga- 
panthus, Amaryllis formosissima) laſſen ſich, von der 
letztgenannten Art abgeſehen, unter zwei Typen ordnen, 
wobei Epiphyllum truncatum zu dem einen, die anderen 
Species zu dem anderen, jenem des Epilobium angusti- 


1) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſchaftl. Botanik. 17. Bd. 
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folium gehören. Bei den Vertretern des Epilobium- 
Typus ſind die Glieder eines und desſelben Kreiſes der 
Blüte (Kelch⸗, Kron⸗, Pollenblätter) in der Regel gleich⸗ 
namig geotropiſch, während die Glieder verſchiedener 
Kreiſe derſelben Blüte häufig differente Formen des Geo- 
tropismus aufweiſen. Der andere, durch Epiphyllum 
vertretene Typus iſt dadurch gekennzeichnet, daß die ganze, 
noch geſchloſſene Blütenknoſpe eine geotropiſche Krüm⸗ 
mung erfährt, welche auf die Spannungsverhältniſſe der 
Blumenblätter bei ihrer Entfaltung derart einwirkt, daß 
eine entſchieden zygomorphe Geſtalt zu Stande kommt. 
Amaryllis formosissima endlich gehört jener Gruppe 
von Zygomorphie an, deren Geſtalten durch innere und 
äußere Faktoren bedingt werden, was Verf. als die „Zygo— 
morphie der Lage und Konſtitution“ bezeichnet. 
Wortmann !) ſtellte Unterſuchungen „über den 
Thermotropismus der Wurzeln“ an. Benutzt wurden 
Keimlinge von Ervum Lens, Pisum sativum, Zea 
Mais und Phaseolus multiflorus. Die drei erſtge— 
nannten Pflanzen zeigten bei höherer Temperatur nega⸗ 
tiven, bei niederer poſitiven Thermotropismus. Bei 
höheren Temperaturen, auch ſolchen über dem Maximum 
traten die Krümmungen raſcher und energiſcher ein, als 
bei niederen; es muß deshalb eine Grenztemperatur geben. 
Für die Hauptwurzeln von Phaseolus konnte nur nega- 
tiver Thermotropismus konſtatirt werden. Da jedoch die 
primären Nebenwurzeln auch poſitiven Thermotropismus 
zeigten, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß derſelbe auch den 
Hauptwurzeln zukommt. Die Grenztemperatur, d. h. 
diejenige Temperatur, bei welcher die Wurzeln bald poſitive 
bald negative Krümmungen zeigen, liegt für Ervum bei 


) Botan. Zeitg. 43. Jahrg. 1885. 


27:5, bei Pisum zwiſchen 32—33, für Mais zwiſchen 
37-380 C. Dieſe Grenztemperatur hat keine Beziehung 
zum Optimum. 

Korſchinskyh beobachtete bei mehreren Pflanzen eine 
eigenthümliche Anderung der Blattrichtung nach dem Grade 
der Beleuchtung. Bei Tanacetum vulgare haben die 
im Walde wachſenden Exemplare eine normale Blatt⸗ 
ſtellung, dagegen zeigen die auf freien Plätzen wachſenden 
Pflanzen verſchiedene Abweichungen. Zuweilen nehmen 
die Blätter eine mehr oder minder parallele Lage ein, 
bisweilen breiten ſie ſich zu einer nach dem Sonnenlicht 
gerichteten vertikalen Ebene aus. Bei Lactuca Scariola 
haben die auf trockenem, von der Sonne beſchienenem 
Boden wachſenden Exemplare eine meridionale Blatt⸗ 
ſtellung, wogegen diejenigen, die nur zerſtreutes Licht er— 
halten, eine normale Blattlage beſitzen. Bei den auf 
freien aber feuchten Plätzen vorkommenden Exemplaren 
ſind die Blätter nach verſchiedenen Richtungen gekrümmt; 
ſie trachten (wie bei Tanacetum) einen Theil oder die 
ganze Spreite vertikal auszubreiten ohne weitere Orien⸗ 
tirung zum Lichte. Ahnliche Erſcheinungen zeigte Lino- 
syris villosa. Es beſitzen alſo die Blätter der genannten 
Pflanzen die Eigenſchaft, unter der Wirkung ſtarker 
Sonnenſtrahlen eine vertikale Lage einzunehmen, und 
ſich in der Richtung der Sonnenſtrahlen auszubreiten. 
Die phyſiologiſche Bedeutung der erwähnten Erſcheinung 
iſt analog jener des Zuſammenfaltens der Blätter bei 
den Leguminoſen: Schutz gegen Zerſtörung des Chloro— 
phylls durch intenſives Sonnenlicht und gegen zu ſtarke 
Tranſpiration. 


) Naturf. Geſellſch. an der Univ. Kaſan 1884. Beilage zu 
Nr. 72 der Sitzungsprotokolle. 
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Noll y ſtellte experimentelle Unterſuchungen an „über 
die normale Stellung zygomorpher Blüten und ihre 
Orientirungsbewegungen zur Erreichung derſelben.“ Als 
erſtes Verſuchsobjekt diente Aconitum pyramidale. 
Wird bei dieſem die Spindel in umgekehrte Lage gebracht, 
ſo drehen die Blütenſtiele die Blüten wieder aufwärts 
(Medianbewegung); da ſie aber mit ihrer Offnung 
der Mutterachſe zugekehrt werden, ſo führen die Stiele 
noch eine ſeitliche Bewegung (Lateralbewegung) aus. 
Dieſes Wegwenden der Blüten von der Mutterachſe wird 
als Exotropie bezeichnet. Bei horizontal gelegter Achſe 
treten analoge Bewegungen auf. Bei heliotropiſchen 
Blüten erfolgt die Orientirung nach der Lichtquelle hin 
durch heliotropiſche Verlängerung der beſchatteten Seiten⸗ 
kante (heliotropiſche Lateralbewegung). Weſentlich ebenſo 
wie Aconitum verhielten ſich auch Viola und Pelar- 
gonium. Bei Lamium und Scutellaria nimmt auch 
die Korolle einen gewiſſen Antheil an der Bewegung. 
Weitere Verſuche lehrten, daß die Einſeitswendigkeit vieler 
zygomorpher Blüten nicht durch das Licht, ſondern durch 
poſitiven Geotropismus der Blütenſtiele bedingt iſt Digi- 
talis). Wo die Blüten ungeſtielt find, z. B. bei Loni- 
cera Caprifolium und Periclymenum, kann die Korolle 
die Orientirungsbewegungen in vollem Umfang über⸗ 
nehmen, und führt dieſelben in der Weiſe aus, wie es 
ſonſt von den Blütenſtielen geſchieht. 


Reizbewegungen. 


Pfeffer?) hat unter dem Titel: „Zur Kenntnis der 
Kontaktreize“ die Reſultate einer experimentellen Unter⸗ 


1) Arb. Botan. Inſtit. Würzburg. 3. Bd. 
2) Unterſ. aus d. Botan. Inſtit. Tübingen. 1. Bd. 
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ſuchung publicirt, welche darauf hinausging, den Unter: 
ſchied in der Empfindlichkeit gegenüber Stoß und Kontakt 
näher aufzuklären. Bei den Reizbewegungen laſſen ſich 
nach der Art des auslöſenden äußeren Anſtoßes Rontaft- 
und Stoßreize unterſcheiden. Bei den erſteren bewirkt 
die Auslöſung die kontinuirliche Bewegung mit einem 
feſten Körper (Ranken); bei den letzteren ruft eine ein⸗ 
malige kräftige Berührung die Reizbewegung hervor (Mi— 
moſe). Die Verſuche wurden vorzugsweiſe mit den Ranken 
von Sicyos angulatus ausgeführt, und ergaben: „Zur 
Erzielung einer Reizung müſſen in der ſenſiblen Zone 
der Ranke diskrete Punkte beſchränkter Ausdehnung gleich— 
zeitig oder in genügend ſchneller Aufeinanderfolge von 
Stoß und Zug hinreichender Intenſität betroffen werden. 
Dagegen reagirt die Ranke nicht, ſobald der Stoß alle 
Punkte eines größeren Flächenſtückes mit ungefähr gleicher 
Intenſität trifft, ſo daß alſo die Kompreſſion benachbarter 
Punkte erhebliche Differenzen nicht erreicht.“ Wegen der 
Unempfindlichkeit der Ranken gegenüber ſtatiſchem Druck 
iſt das Gewicht des Körpers an und für ſich bedeutungs— 
los; das weſentliche für die Reizung iſt ſeine Reibung.“ 
Die außerordentliche Empfindlichkeit der Ranken in dieſer 
Beziehung zeigte folgender Verſuch: Wurden kleine Stüd- 
chen von Baumwolle von 0°25 milligr. Gewicht vorſichtig 
aufgeſetzt, ſo erfolgte keine Reizung, wohl aber trat die— 
ſelbe ſofort ein, wenn durch mäßigen Luftzug die Baum— 
wolle ſanfte Stöße gegen die Ranke ausführte. Bei ſehr 
ſchwachen Reizen iſt die Einkrümmung eine ſehr geringe, 
wird aber durch Summation aufeinanderfolgender Stöße 
ſtärker und tritt auch dann ein, wenn jeder der einzelnen 
Stöße für ſich keine Wirkung veranlaſſen würde. Gleiche 
Verſuche wurden auch mit anderen Rankenpflanzen (Pisum, 
Cobaea, Bryonia, Passiflora) ausgeführt, und ergaben 
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analoge Reſultate. — Ein ſehr ähnliches Reizvermögen 
wie die Ranken beſitzen die Drüſenhaare von Drosera. 
Auch auf dieſe wirkt ſtatiſcher Druck nicht reizend. Die 
Verſuche des Verf. zeigten, daß kleine Körperchen die 
Drüſenköpfchen nur dann reizten, wenn fie in Folge von 
Erſchütterungen eine Reizung bewirkten. Sehr wahr— 
ſcheinlich verhalten ſich ebenſo die Blätter von Pingui- 
cula. Es ergiebt ſich nun der Unterſchied zwiſchen Kontakt⸗ 
und Stoßreizen. Mimosa ſtellt den Typus für die letzteren 
dar, die Ranken für die erſteren. Mit Rückſicht auf die 
neueren Unterſuchungen über den Zuſammenhang der 
Protoplasmen der einzelnen Zellen durch Plasmafäden 
wurde die Frage unterſucht, ob vielleicht ſolche bis an die 
Außenfläche der Epidermis reichten und den Reiz auf⸗ 
nähmen. Solche Plasmafäden waren jedoch bis zur 
Epidermis nicht nachweisbar, und der Reiz muß ſomit 
durch die Zellwand dem Protoplasma zugeführt werden. — 
Indeß hält Verf. an der früher von ihm begründeten 
Anſchauung feſt, daß bei Mimosa es die Waſſerbewegung 
iſt, welche die Fortpflanzung des Reizes übernimmt. „Bei 
den Ranken können Waſſerbewegungen keine Rolle ſpielen; 
hier haben vielleicht die Plasmaverbindungen die Bedeu- 
tung der Überträger, wenn auch noch die Möglichkeit offen 
liegt, daß die mit dem Reiz erzielten beſonderen Be⸗ 
wegungszuſtände durch die dünnen Zellwände den benach⸗ 
barten Zellen übermittelt werden.“ — 

Müller Otto!) ſtudirte „die Ranken der Kukurbita⸗ 
ceen“ in morphologiſcher und biologiſcher Richtung. Die 
auffallendſten Bewegungen zeigt Oyclanthera pedata. 
Die ſehr langen Ranken beſtehen aus einem Stammtheil 
und doldenartig geſtalteten Aſten, welche allein reizbar ſind. 


1) Cohn, Beitr. z. Biologie d. Pflanzen. 4. Bd. Breslau 1886. 
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Die Cirkumnutation iſt eine ſo lebhafte, daß ein Umlauf 
durchſchnittlich in 54 Minuten vollendet wurde. Die Ein⸗ 
krümmung erfolgt nach einer Berührung der Unterſeite 
mit einem Stäbchen ſchon nach 5—9 Sekunden, und 
zur Geradſtreckung nach Aufhebung des Reizes genügen 
15 Minuten. Junge Ranken ſind noch nicht reizbar. — 
Die Verdickung beim Anlegen an die Stütze konnte an 
allen 38 unterſuchten Arten konſtatirt werden, und zwar 
wurde die Wucherung nur an der Unterſeite der Ranke 
beobachtet. Zur Erklärung der Rankenkrümmung werden 
die anatomiſchen Befunde herangezogen. Darnach be— 
ſtehen offenbar Beziehungen zwiſchen der Bilateralität 
der Ranken und ihren Krümmungserſcheinungen, denn 
„ſoweit die Ranke central gebaut iſt, zeigt ſie kein Krüm⸗ 
mungsvermögen, ſoweit ſie bilateral gebaut iſt, betheiligt 
ſie ſich an den Einkrümmungen.“ Indem Verf. ver⸗ 
ſchiedene Organe bei Cucurbita Pepo unterſuchte, fand 
er, daß der Stengel, Blütenſtiel und Rankenſtamm central, 
die Blattſpindel und der Rankenzweig dagegen bilateral 
gebaut ſind. „Es iſt daher wahrſcheinlich, daß der Ranken⸗ 
ſtamm feiner Natur nach ein Stengel, und der Ranken⸗ 
zweig eine Blattſpindel iſt.“ Dieſe Annahme wird noch 
beſtätigt durch die morphologiſchen Eigenthümlichkeiten, 
welche abnorm gebildete Ranken liefern. 


Waſſerbewegung in der Pflanze. 

In einer Abhandlung wendet ſich Scheit) gegen 
die von hervorragenden Phyſiologen (Treviranus, Hof- 
meiſter, Hartig, Böhm, Sachs) gemachten Angaben, daß 
die waſſerleitenden Organe des Holzkörpers Luft führen. 


1) Jenaiſche Zeitſchr. für Naturwiſſenſchaft. 18. Bd. N. F. 
9. Bd. 
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Nach feiner Anſicht kann keine Luft in die lebende un- 
verletzte Pflanze gelangen, und die vermeintlichen Luft⸗ 
blaſen ſind Waſſerdampfblaſen. 

Godlewski) (zur Theorie der Waſſerbewegung in 
den Pflanzen) verwirft mit Recht die Luftdrucktheorie von 
Böhm. Nach ſeiner Anſicht findet zwar die Waſſerbe— 
wegung, ebenſo wie es Hartig, Böhm, Elfving u. A. 
annehmen, im Lumen der trachealen Elemente des Holz— 
körpers ſtatt, doch wird dieſe Bewegung nicht nur durch 
Gasdruckdifferenzen hervorgebracht, ſondern es wirken als 
treibende Agentien gleichzeitig die lebenden Zellen des 
Holzkörpers, die Markſtrahlzellen und das Holzparenchym, 
und zwar ſollen dieſe vermöge ihrer osmotiſchen Wirk— 
ſamkeit abwechſelnd als Druck- und Saugpumpen funk⸗ 
tioniren. Nach der Anſicht des Verf. wird der Wurzeldruck 
durch einen periodiſchen Wechſel der waſſeranziehenden 
Kraft des Zellſaftes hervorgebracht, der durch periodiſch 
wiederkehrende Spaltungen und Regenerationen gewiſſer 
chemiſcher Verbindungen innerhalb deſſelben veranlaßt 
wird. Das Austreten des Waſſers in die Tracheiden 
ſoll dann dadurch bewirkt werden, daß jedesmal, wenn 
die osmotiſche Anziehung des Zellſaftes eine Verminde- 
rung erfahren hat, das Protoplasma an jener Stelle den 
geringſten Filtrationswiderſtand darbietet, wo die Zelle 
an ein tracheales Element angrenzt. Indem nun Verf. 
die nämlichen Eigenſchaften auch für das Amylom des 
Stammes annimmt, ſetzt er zunächſt ſeine Theorie für 


die Koniferen auseinander. Bei dieſen ſollen die Mark⸗ 


ſtrahlen abwechſelnd Waſſer an ſich ziehen und wieder 
ausſtoßen. Dadurch aber, daß, wie R. Hartig nachge⸗ 
wieſen hat, die Luft in höheren Stammtheilen unter 


1) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botan. 15. Bd. 1885. 
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geringerem Druck ſteht, als in den tiefer gelegenen, wird 
nach Godlewski das Waſſer bei der Saugung aus den 
tiefer gelegenen Zellen angezogen, bei der nachfolgenden 
Waſſerausſtoßung aber in die höher liegenden Tracheiden 
gepreßt. In entſprechender Weiſe ſoll auch bei den Laub— 
. hößern die Waſſerbewegung ſtattfinden; nur wirken hier 
gleichzeitig Markſtrahlen und Holzparenchym durch ihre 
osmotiſche Kraft und überdies wird bei den Gefäßen die 
Gliederung derſelben durch Bildung einer Jamin'ſchen 
Kette hervorgebracht, in Folge derer dieſelben in derſelben 
Weiſe funktioniren wie Reihen von Tracheiden. 

Dagegen bemerkt Zimmermann!) „zur Godlews— 
kiſchen Theorie der Waſſerbewegung in den Pflanzen“, 
daß dieſelbe eine phyſikaliſche Unmöglichkeit iſt. Die An- 
nahme, daß bei der Waſſerausſtoßung der Markſtrahl— 
zellen das Waſſer nur oder vorwiegend in die höheren 
Tracheiden treten ſoll, und umgekehrt bei der Waſſerauf— 
nahme, macht eine ſchnellere Zunahme des Luftdruckes 
in den Tracheiden nach unten hin n als in 
der Natur vorkommen kann. 

Scheit?) (Die Waſſerbewegung im Holze) verwirft 
auf Grund ſeiner Überzeugung, daß im Lumen des trache— 
alen Syſtems überhaupt niemals Luft, ſondern ſtets 
Waſſerdampf enthalten iſt, die Theorie von Böhm, 
Hartig, Godlewski und Weſtermaier und ſtellt 
eine neue Theorie der Waſſerbewegung im Holze auf. 
Dieſelbe unterſcheidet ſich von den bisher aufgeſtellten 
Theorien dadurch, daß neben einer Bewegung des flüſſigen 
Waſſers auch eine Bewegung desſelben in Dampfform, 
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1) Berichte der deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Jenaiſche Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. 19. Bd. N. ne 12. Bd. 
1886. 
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eine „Deſtillationsbewegung“ angenommen wird. Dieſelbe 
tritt dann in Thätigkeit, ſobald die Zell⸗ und Gefäß⸗ 
lumina nicht mehr vollſtändig mit Waſſer gefüllt ſind. 
Eine ſolche, nach oben gerichtete Deſtillationsbewegung 
iſt offenbar nur möglich, wenn die Temperatur nach 
obenhin abnimmt. Temperaturänderungen ſind aber 
bedingt durch die ſchlechte Wärmeleitung des Holzes und 
des Bodens, durch den Verwäſſerungsverbrauch bei der 
Tranſpiration, durch die Wärmeſtrahlung an den Blättern. 
Bei dieſer Deſtillationsbewegung ſollen die Gefäße vor— 
wiegend als Leitungsbahnen, die Tracheiden dagegen zur 
Kondenſation des Waſſerdampfes dienen. 

In einer anderen Abhandlung bekämpft Kohl) die 
bereits von den meiſten Phyſiologen verlaſſene „Imbibi— 
tionstheorie.“ 

Errera?) wendet ſich auf Grund der Ergebniſſe ſeiner 
Verſuche ebenfalls gegen die Imbibitionstheorie. Die 
Reſultate, welche ſeinerzeit Elfving (Botan. Zeitung 1882) 
erhalten hatte, beſtimmten denſelben, ſich dahin auszu⸗ 
ſprechen, daß der ſog. Tranſpirationsſtrom ſich im Lumen 
und nicht in dem Membran der Holzelemente bewege. 
Gegen die Verſuche von Elfving wurden jedoch zwei 
Einwände gemacht: 1) wurden nicht abgeſchnittene be⸗ 
blätterte Zweige, ſondern Holzſtücke verwendet, und 2) 
wurden durch Anwendung von Kakaobutter zum Zwecke 
der Injektion die Zellmembranen möglicherweiſe verfettet 
und dadurch für Waſſer impermeabel. Errera hat nun 
beide Fehlerquellen beſeitigt, indem er mit abgeſchnittenen 
Sproſſen (von Vitis vulpina) experimentirte, und als 


1) Jenaiſche Zeitſchr. für Naturwiſſenſchaft. 19. Bd. N. F. 
12. Bd. 1886. 
2) Bull. de la soc. royal de Botan. de Belgique 1886. 
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Injektionsflüſſigkeit eine aus 20 Theilen Gelatine und 
100 Theilen Waſſer beſtehende mit Tuſche gefärbte Maſſe 
verwendete. Das Reſultat war folgendes: Während die 
nicht injicirten Sproſſe beträchtliche Waſſermengen auf- 
ſaugten und tagelang vollkommen friſch blieben, abſorbirten 
die injicirten Zweige täglich nur 04 — 05 kubikcent. 
Waſſer und waren nach 1—2 Tagen verwelkt. Injicirte 
Zweige, bei denen nach einer halben Stunde der injicirte 
Theil entfernt wurde, verhielten ſich wie überhaupt nicht 
injicirt geweſene Zweige. Aus dieſen Thatſachen geht 
aber hervor, daß der Tranſpirationsſtrom im Lumen und 
nicht in der Membran der Holzelemente aufſteigt. 

Auch Vesque) ſtellt eine neue Theorie der Waſſer⸗ 
bewegung auf. (Sur le röle de tissus morts dans 
Pascension de la seve), bei welcher die Kapillarität in 
bedeutendem Maße aktiv wirken ſoll. 

Rohrbach? ſtellte Verſuche „über die Waſſerleitungs⸗ 
fähigkeit des Kernholzes“ an, welche die ſchon bekannten 
Thatſachen beſtätigten, daß im Holzkörper der Kernholz— 
bäume der Splint die Waſſerleitung beſorgt. Das Kern⸗ 
holz iſt zwar für dieſe Funktion nicht abſolut untauglich, 
jedoch nicht im Stande, die genügende Waſſermenge den 
oberen Stammparthien zuzuführen. — 

Unter dem Titel „Über den Einfluß höherer Tempe⸗ 
raturen auf die Fähigkeit des Holzes, den Tranſpirations⸗ 
ſtrom zu leiten“ publicirte Webers) eine Anzahl von 
Verſuchen, die er mit Zweigen (meiſt dikotyler Laubhölzer) 
angeſtellt hat, deren Holzkörper durch Verkohlung theil⸗ 
weiſe verändert worden war. Bei der erſten Reihe von 


) Annal. agronomiques. Paris. 11. Bd. 1885. 


2) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. Halle. 58. Bd. N. F. 4. Bd. 
1885. 


3) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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Verſuchen wurden abgeſchnittene Sproſſe am unteren Ende 
entrindet, verkohlt, und dann ins Waſſer geſtellt. Bei 
Ribes-Zweigen blieb dies ohne weſentlichen Einfluß auf 
die Waſſerleitung; bei Haſel und Hollunder trat eine 
durch Welken der Blätter ſich kundgebende Störung des 
Tranſpirationsſtromes ein, welche durch Einſtellung in 
Waſſer von 40—450 C. aufgehoben werden konnte. Bei 
der zweiten Verſuchsreihe wurde ein kleines, meiſt an der 
Baſis gelegenes Stück des Zweiges entrindet, und ober— 
flächlich verkohlt. In dieſem Falle begann der über der 
Operationsſtelle befindliche Zweig erſt nach einiger Zeit 
zu welken und abzuſterben. Wurde der Zweig rechtzeitig 
oberhalb der Operationsſtelle abgeſchnitten und ins Waſſer 
geſtellt, jo erlangten die Blätter bald wieder die Turges-⸗ 
cenz. Geſchah jedoch das Abſchneiden unterhalb der ver— 
kohlten Stelle, ſo wurden die Blätter nicht wieder friſch, 
ſelbſt wenn man verſuchte, das Waſſer unter Druck ein- 
zupreſſen und die Tranſpiration herabzuſetzen. Daß die 
Zweige erſt allmählich abſterben, muß auf ſekundären 
Wirkungen beruhen. Es ſtellte ſich heraus, daß ſich in 
den Gefäßen und Tracheiden gumöſe Subſtanzen und 
Thyllen gebildet hatten, zuweilen in ſo beträchtlicher 
Menge, daß ſich Waſſer ſelbſt unter großem Druck nicht 
mehr durchpreſſen ließ. Es wurde ſomit der Tranſpira— 
tionsſtrom durch die Verkohlung allein nicht gehemmt, 
ſondern erſt durch ſekundäre Proceſſe, durch welche analog 
der Wundholzbildung die waſſerleitenden Organe ver— 
ſtopft wurden. 

Darwin Fr. und Philipps!) haben die Verſuche 
von Dufour mit eingeſchnittenen Zweigen wiederholt und 


) Proceed. of the Cambridge Philosophical Society. 5. Bd. 
1886. a 
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erweitert. (On the transpiration - stream in cut 
branches). Ein Einſchnitt, welcher mindeſtens bis auf 
die Mitte des Zweiges ging, verringerte die Waſſerauf— 
nahme nur wenig; wurde aber ein zweiter Einſchnitt 
gemacht, dem erſten gegenüber und ebenſo tief, ſo wurde 
die Waſſeraufnahme an der Schnittfläche erheblich herab— 
geſetzt. Wägungsverſuche ergaben für Helianthus und 
andere Angioſpermen eine ſehr ſtarke — bei Gymno— 
ſpermen eine geringe Verminderung der Tranſpiration. 
Der Abſtand der beiden Einſchnitte iſt nicht gleichgiltig. 
War derſelbe mindeſtens 12 em, ſo war keine Beeinträch— 
tigung des Tranſpirationsſtromes wahrzunehmen; erſt 
bei einer kleineren Entfernung der Einſchnitte war ein 
Sinken der Tranſpiration zu bemerken, die bei einem 
Abſtande von 2 em zu einem Minimum wurde. Wenn 
alſo der Tranſpirationsſtrom gezwungen wird, in ſehr 
ſchräger Richtung durch den Stamm zu gehen, ſo wird 
die Tranſpiration faſt aufgehoben, was nach der Imbibi— 
tionstheorie nicht einzuſehen wäre. Auch könne dieſe 
Theorie die nachgewieſenen Differenzen im Verhalten der 
Angioſpermen und Gymnoſpermen nicht erklären; da auch 
durch Zuſammenpreſſen des Stammes der Tranſpirations— 
ſtrom verlangſamt wird, ſo muß man annehmen, das 
Waſſer bewege ſich im Lumen und nicht in der Wand. 

Oltmanns)y zeigt in feiner Abhandlung: „Über die 
Waſſerbewegung in der Moospflanze und ihren Einfluß 
auf die Waſſervertheilung im Boden“, daß im Stengel 
vieler Mooſe eine durch Tranſpiration hervorgerufene 
Waſſerbewegung, wie ſie ſich bei den Gefäßpflanzen findet, 
nicht vorhanden iſt. Die Waſſerwege in der Moospflanze 
gliedern ſich in diejenigen der äußeren und die der inneren 


) Cohn, Beitr. zur Biologie der Pflanzen. 4. Bd. 1884. 
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Leitung. Erſtere wird beſorgt durch den häufig vor- 
handenen Wurzelfilz, namentlich aber durch die verſchieden⸗ 
artige Lagerung der Blätter am Stamme, die letztere 
durch den ſog. Centralſtrang. Das weitere beſchäftigt 
ſich mit dem Einfluß der Moosraſen auf die Wafjerver- 
theilung im Boden. 


Imbibition. 

Godlewski) beſtimmte nach einer neuen, eigenen 
Methode ſowohl die Menge des in den Zellen und Ge— 
fäßen kleiner Holzſtücke als auch die in der Membran 
derſelben enthaltenen Waſſers. Es ergab ſich hierbei für 
Cornus alba 79-5—83°4, für Prunus Mahaleb 90'1 
bis 92°5 Proc. Imbibitionswaſſer im Holze. Weitere 
Unterſuchungen, in wie weit durch wechſelnde Austrock— 
nung und Imbibition die molekulare Struktur der Holz- 
membranen ſich verändert, führten zu folgenden Reſul⸗ 
taten: 1) Beim Trocknen des Holzes findet von dem 
Augenblicke an, in welchem ſämmtliches Waſſer aus den 
Zellluminis verſchwindet, eine Volumsverminderung der— 
ſelben ſtatt, welche beim vollſtändigen Austrocknen bis 
zu 20 Proc. des anfänglichen Volumens betragen kann. 
2) Iſt die Austrocknung des Holzes nicht zu weit vor— 
geſchritten, ſo abſorbiren die Membranen in mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigter Atmoſphäre ebenſoviel Waſſer, wie viel 
ſie früher durch Verdunſtung verloren haben, die Kapacität 
der Zellen vermindert ſich und das Holz geht wieder in 
den Zuſtand über, in welchem es ſich vor der Koncen— 
tration befand. 3) War das Austrocknen des Holzes 
weiter vorgeſchritten, ſo abſorbirt es im dampfgeſättigtem 
Raum weniger Waſſer, als es vor dem Beginn der 


1) Kosmos. 9. Bd. 1885. 
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Kontraktion erhielt; trotzdem nimmt es ſein anfängliches 
Volum wieder an, ſo daß jetzt die Kapacität der Zellen 
wieder größer wird. 4) Stark ausgetrocknetes und dann 
in feuchter Atmoſphäre von Neuem gequollenes Holz 
kontrahirt ſich bei der folgenden Trocknung weniger als 
ganz friſches Holz, zeigt aber ein größeres Volumen als 
friſches, in gleichem Grade ausgetrocknetes Holz. Aus 
dieſen Befunden ergiebt ſich, daß beim ſchwachen Trocknen 
die molekulare Struktur der Wände keinerlei Verände— 
rungen erleidet, wohl aber daß ſolche bei ſtärkerer Aus— 
trocknung eintreten. Es iſt deshalb nicht zuläſſig, aus 
der Imbibition eines bei 105% getrockneten Holzes auf 
die Menge des im friſchen Zuſtande von den Holzmem— 
branen imbibirten Waſſers direkt zu ſchließen (Sachs). 

Mann!) hat ältere Rinden von Robinia Pseud- 
acazia, Ailanthus glandulosa, Gymnocladus cana- 
densis, Celtis australis, Populus nigra und Betula 
alba auf Quellungsfähigkeit unterſucht, und gefunden: 
1) Die Quellungsfähigkeit einer Rindenzone iſt in der 
Regel in den 3 Dimenſionen von verſchiedener Intenſität. 
2) Faſt ausnahmslos weiſt die Radialdimenſion gegen⸗ 
über den beiden anderen Raumesrichtungen die größte 
Quellungsfähigkeit auf. 3) Jeder Rindenzone ſcheint 
eine ſpecifiſche Quellungsfähigkeit zuzukommen. 


Transpiration und Waſſeraufnahme in liquider Form. 


Henslow?) hat experimentelle Unterſuchungen über 
den Einfluß des Lichtes auf die Transpiration der Pflanzen 
angeſtellt. Die Verſuche wurden zum Theil mit abge- 


1) Zeitſchr. f. Naturwiſſenſch. N. F. 4. Bd. 1885. 
2) The Journal of the Linnean Soc. Botany. London. 
22. Bd. 1885. 
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ſchnittenen Zweigen, zum Theil mit bewurzelten Pflanzen, 
deren Töpfe hermetiſch verſchloſſen waren, angeſtellt. Die 
Reſultate beſtätigen jene von Wiesner, daß diejenigen 
Strahlen, welche vom Chlorophyll abſorbirt werden, be— 
ſonders kräftig die Transpiration beeinfluſſen. Nach 
Wiesner bedeutet die Abſorption im Chlorophyll einen 
Umſatz von Licht in Wärme, welche die Temperatur inner— 
halb der Gewebe erhöht, wodurch wieder eine höhere 
Dampfſpannung erzeugt wird. Auch die dunklen Wärme— 
ſtrahlen wirken auf die Waſſerverdunſtung. 

Burgerſtein ) fand, daß das Kampferwaſſer eine 
ſtärkere Transpiration hervorruft, als deſtillirtes Waſſer. 
Da nun, wie bereits andere Autoren gefunden haben, 
und Verf. beſtätigt hat, ſich welke Laubſproſſe im Kampfer⸗ 
waſſer früher und beſſer erholen, als im deſtillirten Waſſer, 
ſo muß das Kampferwaſſer (Koncentration: 1 pro Mille) 
eine lebhaftere Waſſerbewegung in der Pflanze hervor— 
rufen. Darauf reducirt und ſo erklärt ſich auch die 
„ſtimulirende Wirkung“ des Kampfers, wie ſie von älteren 
Autoren angenommen wurde. 

Eine größere Abhandlung hat Kohl) unter dem 
Titel: Die Transpiration der Pflanzen und ihre Ein- 
wirkung auf die Ausbildung pflanzlicher Gewebe“ ver- 
öffentlicht. Im erſten Abſchnitte beſchäftigt ſich der Verf. 
mit dem Studium des Zuſtandes der Spaltöffnungen 
unter verſchiedenen Bedingungen. Nach Benetzung mit 
Waſſer ſchloſſen ſich die Spaltöffnungen in der Regel 
(Hydrocharis, Trianaea) oder ſie blieben offen (Trapa) 
je nach dem Bau der benachbarten Epidermiszellen. Ent⸗ 
hielten nur die Schließzellen Chlorophyll, ſo erfolgte im 


1) Verh. der zoolog. botan. Geſellſch. in Wien. 1885. 
2) Braunſchweig (Bruhn) 1886. 124 S. 4 Til. 


Lichte Offnung der Spalten; enthielten aber auch die 
Oberhautzellen Chlorophyll, ſo konnte entweder keine oder 
nur eine ſehr ſchwache Offnung der Spalte konſtatirt 
werden, was ſich daraus erklärt, daß die im Offnungs⸗ 
beſtreben vorhandenen Schließzellen durch den Druck der 
gleichzeitig belichteten und dadurch ihren Turgor ſteigernden 
benachbarten Epidermiszellen daran verhindert werden. 
Ferner ergab ſich, daß die im Sonnenlichte enthaltenen 
Wärmeſtrahlen beſchleunigend auf das Offnen wirken, 
daß aber auch das Licht als ſolches im Stande iſt, die 
Offnungsbewegung hervorzubringen. Der 2. Abſchnitt 
betrifft die Abhängigkeit der Transpiration von äußeren 
Verhältniſſen. Was zunächſt den Einfluß des Lichtes 
betrifft, ſo laſſen ſich die Reſultate des Verf. in etwa 
folgende Punkte zuſammenfaſſen: a) Beim Wechſel der 
Beleuchtung machte ſich eine Nachwirkung in der Trans: 
piration geltend. b) Bei Pflanzentheilen mit chlorophyll— 
armen oder chlorophyllfreien Schließzellen war die Schließ— 
zellenbewegung eine ſehr träge, beziehungsweiſe gleich Null. 
c) Spaltöffnungsfreie Pflanzen transpirirten im Finſtern 
weniger als im Lichte. d) Chlorotiſche Blätter trans— 
pirirten ſchwächer als grüne Blätter desſelben Individu— 
ums. e) In kohlenſäurefreier Luft ſowie in reiner Kohlen⸗ 
ſäure trat eine Verzögerung der Transpiration gegenüber 
normaler Luft ein. Die Kapitel über den Einfluß der 
Wärme, der Luftfeuchtigkeit und Bodenbeſchaffenheit auf 
die Transpiration der «Pflanzen enthalten faſt nichts 
Neues. Der 3. Abſchnitt beſchäftigt ſich mit Verſuchen 
über den Einfluß der Transpiration auf die Ausbildung 
der Gewebe und Gewebeelemente. Um den Einfluß ſtarker 
und ſchwacher Transpiration auf die Ausbildung der 
Gewebe kennen zu lernen, wurden viele Pflanzen (Lysi- 


machia, Mentha, Hedera, Thalictrum, Lycopus, 
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Euvonymus, Phragmites etc.) unter ſonſt gleichen 
äußeren Bedingungen in ſehr trockener beziehungsweiſe 
in ſehr feuchter Luft kultivirt; zum Theil wurden auch 
Freilandpflanzen von trockenen und feuchten Standorten 
unterſucht. Sowohl im äußeren Ausſehen als auch im 
anatomiſchen Bau machten ſich auffallende Unterſchiede 
in der Geſtaltung und Ausbildung der einzelnen Organe 
geltend. In einem „Anhang“ werden Verſuche mitge- 
theilt, welche beweiſen, daß der „Transpirationsſtrom“ 
ſich in den Hohlräumen und nicht in der Membran der 
Xylemelemente bewegt. 

Wir ſchließen hier eine Unterſuchung von Leitgeb!) 
an, betitelt: Beiträge zur Phyſiologie der Spaltöffnungs⸗ 
apparate. Die Hauptreſultate ſind folgende: 1) Es giebt 
faſt ebenſoviele Pflanzen, deren Spaltöffnungen bei Nacht 
geſchloſſen ſind, wie ſolche, bei denen es unter denſelben 
Vegetationsbedingungen zu keinem Spaltenverſchluß kommt. 
2) Auch gegenüber einer kürzere Zeit dauernden künſt⸗ 
lichen Verdunklung verhalten ſich nicht alle Pflanzen 
gleich. Es kann zum vollen Spaltenverſchluß kommen; 
es kann dieſer aber auch unterbleiben. 3) Bei manchen 
Pflanzen gelingt es, das Offnen und Geſchloſſenſein der 
Spalten im Lichte oder im Dunklen nach Belieben her⸗ 
vorzurufen. 4) Ein Spaltenverſchluß erfolgt unter allen 
Umſtänden in Folge zu geringer Bodenfeuchtigkeit. 5) Bei 
einigen Pflanzen verengen ſich die Spalten (auch bei ge⸗ 
nügendem Waſſervorrath) im direkten Sonnenlichte. 6) Bei 
manchen Pflanzen wird der Spaltenzuſtand durch den 
Feuchtigkeitsgehalt der umgebenden Luft beſtimmt und iſt 
vom Lichte durchaus unabhängig. 7) „Es iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch der nächtliche Spaltenverſchluß (wo 


1) Mittheil. aus di botan. Inſtitute zu Graz. 1. Heft 1886. 
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er eintritt) nicht als unmittelbare Folge der Yichtent- 
ziehung aufzufaſſen iſt, in Folge welcher der Turgor der 
Schließzellen herabgeſetzt wurde, ſondern daß er durch den 
mit dem ſteigenden Turgor der Pflanze reſp. des die 
Spaltöffnungen tragenden Organs ſich ſteigernden Seiten- 
druck der Oberhautzellen gegen die Spaltenapparate be— 
wirkt wird.“ 

Eine zweite Abhandlung von Leitgeb !) betrifft die 

„Waſſerausſcheidung an den Archegonſtänden von Cor— 
sinia marchantoides.“ Bei den Archegoniaten iſt be⸗ 
kanntlich eine Befruchtung nur dann möglich, wenn die 
Mündung des Archegoniums in's Waſſer taucht, und es 
hält die Konceptions fähigkeit des weiblichen Organs nur 
ſo lange an, als dieſer Zuſtand erhalten bleibt. Hieraus 
erklären ſich auch verſchiedene Einrichtungen, welche den 
Zweck haben, die Regen- und Thautropfen den weiblichen 
Organen zuzuführen und feſtzuhalten. Verf. beſchreibt 
nun eine biologiſch intereſſante Schutzeinrichtung für die 
Befruchtung des genannten Laubmooſes, die darin beſteht, 
daß die Pflanze ſelbſt den ſchützenden Waſſertropfen er⸗ 
zeugt. Dieſe Tropfen bleiben durch mehrere Tage er— 
halten, und in den Höhlungen, in denen ſie auftreten, 
ſind immer mehrere Archegone geöffnet, deren Hälſe frei 
in die Flüſſigkeit hineinragen. 

Andrée ) hatte Gelegenheit „Salzausſcheidungen 
durch die Blätter“ zu beobachten, als in einem Soolbade 
. aus einer ſchadhaft gewordenen Leitungs röhre eine 11 pro⸗ 
centige Soole ausgetreten war und die umgebende Erde 
durchtränkt hatte. Die Salzausſcheidung aus den (ge— 
bräunten) Blättern konnte direkt durch den Geſchmack, 

1) Flora, 68. Jahrg. 1885. 

2) Ber. der deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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als auch durch chemiſche Reaktion des Waſſers, mit dem 
die Blätter abgeſpült wurden, erkannt werden. Verf. 
ſchließt daraus, daß die Blätter namentlich aus den 
Waſſerporen der Blattränder nicht allein Waſſer trans⸗ 
piriren, ſondern daß dieſelben auch überſchüſſig zugeführte 
oder im Kreislauf entbehrlich gewordene Salze ausſcheiden 
können (vol. die Saxifrageen, Plumbagineen ꝛc.). Dieſe 
Ausſcheidung iſt neben dem Ausleſevermögen der Wurzeln 
als ein Mittel anzuſehen, wodurch ſich die Pflanze gegen 
ungeeignete Nahrung ſchützen kann. 

Kraus C. ) hat feine Unterſuchungen über die Saft- 
leitung der Wurzeln, beſonders ihrer jüngſten Theile 
fortgeſetzt. Die IV. Abhandlung betrifft den Blutungs⸗ 
druck der Wurzel verglichen mit dem des Stammes. Die 
weiteren Experimente haben den ſeinerzeit ausgeſprochenen 
Satz: das höchſtwahrſcheinlich bei allen Gewächſen (auch 
holzigen) das von außen aufgenommene Waſſer im Holz⸗ 
körper eine Strecke weit unter Druck aufwärts geſchafft 
wird, ausnahmslos bekräftigt. Es wurde neuerdings eine 
ſehr kräftige Blutung aus dem Holzkörper bei folgenden 
(bewurzelten) Pflanzen beobachtet: Abies pectinata, A. 
excelsa, Pinus silvestris, Strobus, Corylus avellana, 
Populus alba, Tilia parvifolia, Aesculus Hippocasta- 
num, Robinia Pseudacazia, Ribes Grossularia, Pirus 
Malus, Fraxinus excelsior, Prunus avium. — Wie 
ſchwer unter gewöhnlichen Verhältniſſen bei vielen Ge- 
wächſen der Austritt des Blutungsſaftes erſchwert fein . 
muß, zeigt ſich vergleichsweiſe an dem Verhalten krautiger 
Pflanzen, von denen z. B. 40 em hohe Pflanzen von 
Lepidium sativum erſt auf Stengeldurchſchnitten 5—6 em 


1) Wollny, Forſch. a. d. Gebiete d. Agrikulturphyſik. 8. Bd. 
1885. 
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über dem Boden Blutung äußerten, während an kürzeren 
Pflanzen der Blutungsdruck genügt, an der Oberfläche 
ſämmtlicher Blätter Saft hervorzutreiben. 


Blattabfall. 


Moliſch !) hat eine größere Arbeit unter dem Titel: 
„Unterſuchungen über Laubfall“ veröffentlicht, deren Re— 
ſultate ſich in folgende Sätze zuſammenfaſſen laſſen: 
1) Wird die Transpiration von Zweigen, welche ſtark 
zu transpiriren gewöhnt ſind, plötzlich gehemmt, ſo werfen 
ſie die Blätter ab. Solche Gewächſe dagegen, welche 
feuchte Atmoſphäre lieben (Warmhauspflanzen) behalten 
oft Monate lang ihr Laub im dunſtgeſättigten Raum. 
2) Eine langſame aber kontinuirliche Herabſetzung des 
Waſſergehaltes im Blattgrunde führt zur Anlage der 
Trennungsſchichte und in vielen Fällen auch zur Ablöſung 
der Blätter. 3) Abgeſchnittene Zweige, welche überhaupt 
langſam transpiriren, werfen ihre Blätter ſelbſt an der 
Luft liegend, ab (Sukkulente, Fichte, Tanne, Begonie). 
4) Auf mangelhafter Waſſerzufuhr beruht auch die That— 
ſache, daß abgeſchnittene und mit ihrer Baſis ins Waſſer 
eingeſtellte Zweige ihr Laub früher verlieren, als analoge, 
am Baume verbliebene, ferner daß viele Gewächſe in 
Folge ſtarker Schädigung des Wurzelſyſtems beim Ver— 
pflanzen aus freiem Lande in Töpfe oft einen großen 
Theil ihres Laubes einbüßen. 5) Lichtmangel bewirkt 
Entlaubung; am empfindlichſten erweiſen ſich ſtark trans⸗ 
pirirende Pflanzen mit krautigen Blättern; weniger em- 
pfindlich ſolche mit lederigem, ſtark kutikulariſirtem Laub; 
faſt gar nicht empfindlich einzelne wintergrüne Qoüiferen 
(Taxus, Pinus) ferner Buxus. — 6) Der Einfluß der 


1) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien 1886. 
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Temperatur auf den Blattfall iſt ein ſehr komplicirter. 
Sie wirkt indirekt durch Beeinfluſſung der Transpiration, 
aber auch direkt, unabhängig von der letzteren. Es fallen 
nämlich im dunſtgeſättigten Raum Blätter, deren Tren⸗ 
nungsſchicht noch nicht oder eben erſt angelegt wurde, bei 
höherer Temperatur (17— 220 C.) früher und reichlicher 
ab, als bei niederer (1—10° C.). 7) Sauerſtoff iſt eine 
weſentliche Bedingung des Laubfalles. Erſchwerter Luft: 
zutritt erſchwert bereits den Laubfall. 8) Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Auflöſung der Mittellamellen, beziehungs- 
weiſe die Iſolirung der Zellen durch ein Celluloſe um— 
bildendes Ferment vollzogen wird, wobei organiſche Säuren 
unterſtützend mitwirken. 

Reiche! ſucht in feiner Abhandlung: „Über ana⸗ 
tomiſche Veränderungen, welche in den Perianthkreiſen 
der Blüten während der Entwickelung der Frucht vor 
ſich gehen,“ an zahlreichen, meiſt einheimiſchen Angio— 
ſpermen feſtzuſtellen, in welcher Weiſe das Abwerfen und 
Abſterben der Perianthkreiſe bewirkt wird. Er unter⸗ 
ſcheidet drei Fälle: Die Abtrennung geſchieht durch Aus— 
bildung einer kleinzelligen Trennungszone, die meiſt (aus- 
genommen die Nyktagineen) mit der Inſertionsſtelle der 
Perianthkreiſe zuſammenfällt. 2) Die Perianthkreiſe ver- 
wittern durch Desorganiſation unter dem Einfluß der 
Atmoſphärilien. 3) Die Ablöſung wird durch die Volum— 
zunahme des Fruchtknotens bedingt; ebenſo vermag auch 
der Diskus vieler Labiaten und Skrophularineen durch 
Volumzunahme Spannungen hervorzurufen. 

Ernjt?) berichtet von Eriodendron anfractuosum 
aus Caräcas, daß viele Exemplare niemals blühen, da- 


) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 16. Bd. 1886. 
2) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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gegen jährlich zweimal ihr Laub erneuern. Andere 
Exemplare dagegen, welche Blüten hervorbringen, haben 
jährlich nur einen Laubwechſel. Dabei kann man beob— 
achten, daß die Zweige, welche blütenlos geblieben, ſich 
viel früher belauben als die anderen. 


Diverſes. 

Schindler !) hat die Wurzelknöllchen der Papiliona— 
ceen neuerdings zum Gegenſtande einer Unterſuchung 
gemacht. Um die Verſuchspflanzen (Trifolium pratense, 
Vicia villosa, Anthyllis Vulneraria, Ornithopus 
sativus, Phaseolus) unter möglichſt normalen Be- 
dingungen zu haben, wurden Waſſerkulturen ausgeſchloſſen 
und nur Bodenkulturen ausgeführt. Hiebei trat ohne 
Ausnahme die Erſcheinung ein, daß die in ſtickſtoffarmem 
Boden erwachſenen Individuen zahlreichere und größere 
Knöllchen entwickelten als die in ſtickſtoffreichen Medien. 
Weiter beobachtete Verf. eine Zunahme der Knöllchen an 
Zahl und Größe mit der Zunahme der Aſſimilations— 
organe der Pflanzen. Das Maximum der Knöllchen— 
bildung ſcheint zur Zeit der Blüte und des Fruchtanſatzes 
einzutreten; zur Zeit der Fruchtreife ſind viele ſchon ein- 
geſchrumpft oder verfault. Die chemiſche Analyſe ergab 
einen großen Stickſtoffgehalt. Aus alledem ergiebt ſich, 
daß die Wurzelknöllchen der Papilionaceen nicht patho— 
logiſche, durch paraſitäre Infektion entſtandene Auswüchſe 
find, ſondern normale Gebilde und zwar Reſerveſtoffbe— 
hälter, in denen die Reſerveſtoffe (Eiweiß) nicht nur 
abgelagert, ſondern auch erzeugt werden. Ihre Verwen— 
dung findet bei der Fruchtbildung ſtatt. 


1) Journal f. Landwirthſchaft. 33. Jahrg. 1885. 
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Brundorftt) theilt mikroſkopiſche Beobachtungen 
„über einige Wurzelanſchwellungen, beſonders diejenigen 
von Alnus und den Elaeagneen“ mit. Er fand häufig 
einen Pilz, den er als Urheber der Wurzelanſchwellungen 
hält und als Frankia subtilis bezeichnet. 

Schröder ) hat „über die Austrocknungsfähigkeit 
der Pflanzen“ intereſſante Thatſachen beobachtet. Die 
Austrocknung der Verſuchsobjekte wurde theils durch 
Liegenlaſſen an der Luft („Lufttrockenheit“), in anderen 
Fällen durch Aufbewahrung im Exſiccator über koncen⸗ 
trirter Schwefelſäure („Schwefelſäuretrockenheit“) vorge— 
nommen. Es ſeien nur einzelne Beiſpiele herausge— 
griffen: | 

a) Phanerogamen: Sproſſe von Opuntia corrugata, 
die im Exſiccator 48—65 Proc. ihres Lebendgewichtes, 
Endſproſſe von Sedum elegans, die 75 Proc. ihres 
Friſchgewichtes, Blätter von Echeveria secunda, die 
75 —80 Proc. des Waſſergehaltes verloren hatten, zeigten, 
wieder befeuchtet, neues Leben und Wachsthum. b) Samen: 
Samen von Populus nigra waren nach 13 tägiger, ſolche 
von Caltha palustris nach 11 wöchentlicher Lufttrocken⸗ 
heit noch gut keimfähig. c) Mooſe: Es erhielten ſich 
alle oder doch ſehr viele Zellen am Leben: Cinclidotus 
fontinaloides (2 Jahre im Herbar); Funaria hygro- 
metrica (19 Wochen Luft — 6 Wochen Schwefelſäure— 
trocknung); Barbula unguiculata (20 Wochen Luft — 
12 Wochen Schwefelſäuretrocknung); Grimmia pulvinata, 
Orthotrichum obtusifolium nach fünfmonatlichem — 
Bryum caespititium nach zehnmonatlichem Aufenthalt 
im Exſiccator. d) Algen: Chlamydococcus pluvialis 


1) Unterſ. aus dem Bot. Inſt. zu Tübingen. 2. Bd. 1886. 
2) Ebenda. 
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durch 5 Jahre im Papier lufttrocken aufbewahrt, lieferte 
mit Waſſer übergoſſen, nach 2 Tagen zahlreiche Schwärmer. 
e) Pilze: Sporen von Penicillium, Mucor und Phy- 
comyces keimten gut nach 7—8 wöchentlicher Schwefel— 
ſäuretrocknung. k) Flechten: Sticta pulmonaria war 
nach 17 wöchentlicher Schwefelſäuretrocknung völlig lebend. 

Wille!) hat ſich in einer umfangreichen Arbeit be— 
müht, im anatomiſchen Bau der Algen dieſelben zweck— 
mäßigen Bauprincipien herauszufinden, die von Schwen— 
dener für die Gefäßpflanzen nachgewieſen ſind oder 
angenommen werden. Als Reſultat der Verſuche, welche 
den mechaniſchen Geweben gewidmet ſind, hat ſich ergeben, 
daß die Algen eine äußerſt geringe Feſtigkeit beſitzen und 
eine noch viel geringere Tragkraft unterhalb der Elaſtici— 
tätsgrenze. Letztere beträgt im Maximum blos 50 gr per 
Quadratmillimeter. Der zweite Theil behandelt das Aſſi— 
milationsſyſtem der Algen. Hiebei werden 3 Typen 
unterſchieden: | 

1) Das Aſſimilationsſyſtem dient zugleich als Leitungs— 
ſyſtem (Ulva, Polysiphonia, Lithoderma). 

2) Es iſt Aſſimilations- und Leitungsgewebe vorhanden 
(Rhodomela, Dietyota, Ceramium, -Corallina, Chor- 
daria etc.). 

3) Außer Aſſimilations- und Leitungsgewebe iſt auch 
ein Zuleitungsgewebe vorhanden (Nothogenia, Rhodo- 
phyllis, Cryptosiphonia Halimeda). 

Der dritte Theil beſchäftigt ſich theils mit den Poren 
der Algenzellwände, theils mit den Siebhyphen. 

Leclere du Sablon) veröffentlichte eine Unter— 


1) Svenska Vetenskaps-Akad. Handlingar. 21. Bd. 8 Tfln. 


(norwegiſch). f 
2) Annal. des sc. natur. Botan. 7. Ser. 1. Bd. 
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ſuchung über die Dehiscenz der Antheren. (Recherches 
sur la structure et la dehiscence des antheres). 
Die allgemeinen Reſultate laſſen ſich folgendermaßen zu⸗ 
ſammenfaſſen: Das Aufſpringen der Antheren beruht 
auf der durch Eintrocknen bewirkten ungleichen Kontraktion 
der verholzten und der nicht verholzten Zellwandparthien 
derſelben. Springen die Antherenfächer longitudinal auf 
(Malva, Aquilegia, Lychnis, Helianthus, Nigella, Bor- 
rago, Digitalis, Nicotiana, Datura, Alopecurus, Taxus, 
Pinus etc.), ſo iſt die ſubepidermale Zellſchicht immer 
ſo eingerichtet, daß ſolche Zugdifferenzen zu Stande 
kommen. Die Einrichtungen ſind an und für ſich ſehr 
verſchieden, konſtant iſt nur, daß bei geöffneter Anthere 
die konkave Seite der Faſerzellenſchicht weniger verholzte 
Elemente beſitzt, als die konvexe Seite. Die Epidermis 
verhält ſich paſſiv. Bei der Porendehiscenz (Richardia, 
Solanum, Erica, Cassia, Zea) iſt die Einrichtung 
meiſtens mit derjenigen der longitudinalen Dehiscenz 
übereinſtimmend. Die Porenöffnung entſteht durch einen 
lokaliſirten Spalt, indem ſich die ungleich verholzten Zellen 
nur an einer beſtimmten Stelle befinden, während an 
den anderen Stellen der Antherenwand entweder keine 
Faſerzellen zu finden find, oder dieſe Zellen allſeitig gleich: 
mäßig mit verholzten Verdickungen verſehen ſind. Bei 
den Erikaceen fehlen die Faſerzellen und die Poren ent- 
ſtehen durch Reſorption eines Theiles der Wand. 

Von Burgerſtein !)) wurde eine Unterſuchung „über 
einige phyſiologiſche und pathologiſche Wirkungen des 
Kampfers auf die Pflanzen, insbeſondere auf Laubſproſſe“ 
veröffentlicht. Es ergab ſich zunächſt, daß in Kampfer⸗ 
waſſer geſtellte welke Sproſſe früher turgescent wurden, 


1) Verhandl. d. zoolog. Botan. Geſellſch. in Wien 1885. 
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als die unter fonjt gleichen äußeren Bedingungen im 
deſtillirten Waſſer befindlichen Vergleichſproſſe. Weiter 
wurde ziffernmäßig feſtgeſtellt, daß das Kampferwaſſer die 
Transpiration erhöht. Da nun trotz des größeren Waſſer⸗ 
verluſtes ſich welke Zweige im Kampferwaſſer früher er- 
holen, als im deſtillirten Waſſer, ſo muß der Kampfer 
eine lebhaftere Waſſerbewegung in der Pflanze veranlaſſen. 
Daraus erklärt ſich und darin beſteht die von mehreren 
älteren Autoren angenommene ſtimulirende Wirkung des 
Kampfers. Wird jedoch das Kampferwaſſer durch längere 
Zeit (3—5 Tage) aufgenommen, ſo treten pathologiſche 
Erſcheinungen ein, die ſich in dem Auftreten von braunen 
Streifen und Flecken in der Lamina namentlich in der 
Umgebung der ſtärkeren Nerven geltend machen. Dieſe 
ſchädliche Wirkung des Kampfers war ſchon früher be— 
kannt; da ſie aber erſt nach längerer Einwirkung mi⸗ 
kroſkopiſch ſichtbar wird, ſo wurde angenommen, daß die 
Pflanze dem Kampferwaſſer anfänglich nur reines Waſſer 
entzieht und erſt ſpäter den Kampfer aufnimmt. Verf. 
zeigt nun an einer Reihe von Verſuchen die Unhaltbarkeit 
dieſer Anſicht, und beweiſt, daß ſofort Kampferlöſung 
aufgenommen wird. Da jedoch dieſelbe an und für ſich 
ſehr verdünnt iſt (1: 1000) und in einer vielleicht noch 
verdünnteren Koncentration aufgenommen wird, überdies 
wahrſcheinlich die Kampfermoleküle ſich viel langſamer be⸗ 
wegen als die Waſſermoleküle, ſo erklärt es ſich, daß die 
ſchädliche Wirkung, beſtehend in der Tödtung und Bräu— 
nung des Protoplasmas erſt nach längerer Dauer des 
Verſuches ſichtbar wird. Im Anhang theilt Verf. noch 
einige Zahlen mit, welche lehren, daß Samen während 
des Quellungsproceſſes in Kampferwaſſer eine größere 
Gewichts- und Volumzunahme erfahren, als unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen in deſtillirtem Waſſer. 
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Biologie. 
Blumen und Inſekten. 


Löw) hat es in ſeinen „Beobachtungen über den 
Blumenbeſuch von Inſekten an Freilandpflanzen des 
Botaniſchen Gartens zu Berlin“ verſucht, die Anwend⸗ 
barkeit der H. Müller'ſchen Blumenlehre auf ein Areal 
zu unterſuchen, deſſen einzelne Blumenformen aus Pflanzen 
verſchiedener Heimath in zufälliger Weiſe gemiſcht er- 
ſcheinen. Bekanntlich erſtrecken ſich die ſtatiſtiſchen Er- 
hebungen, welche die Grundlage der Müller'ſchen Lehren 
ſind, nur auf das deutſche Tiefland und die Alpen, und 
es war deshalb von Intereſſe, zu erfahren, wie ſich unſere 
einheimiſchen Inſekten ausländiſchen Blumen gegenüber 
verhalten, „mit den ſie keinerlei Band anerworbener Ge— 
wohnheit verknüpft.“ Die vom Verf. in Betracht ge: 
zogenen Pflanzen des Berliner botaniſchen Gartens wurden 
in 3 Hauptgruppen gebracht: 1) Das europäiſch⸗aſiatiſche 
Waldgebiet; 2) die mediterranen Länder und der Orient; 
3) Amerika und Oſtaſien. Im Ganzen wurden 578 
Freilandpflanzen und 205 Inſektenarten als Blumenbe⸗ 
ſucher notirt (102 Hymenopteren, 66 Dipteren, 22 Kole— 
opteren, 13 Lepidopteren, 2 Hemipteren). Die vorliegende 
Abhandlung umfaßt nur die Blumenbeſuche der Apiden. 

Durch die Beobachtungen von Löw wurden die That— 
ſachen, auf welche die Blumentheorie Müllers ſich aufbaut 
beſtätiget. Die langrüſſeligen Bienen beſuchen faſt aus⸗ 
ſchließlich „Bienen- und Hummelblumen“ ſowie Blumen⸗ 
geſellſchaften und zwar erſtere, ihnen beſonders angepaßte 


1) Jahrb. des kgl. Botan. Gartens zu Berlin. 3. Bd. 1884. 
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Blumenformen doppelt ſo häufig als letztere. Ebenſo be— 
vorzugen ſie die dunklen Blumenfarben. Die kurz⸗ 
rüſſeligen Bienen dagegen ſuchen Blumen mit flach 
geborgenem Honig in gleichem Grade wie Blumengeſell— 
ſchaften auf. Ihre Bevorzugung der hellen Blumenfarben 
folgt etwa in gleichem Verhältnis wie die der dunklen 
Farben durch langrüſſelige Bienen. Apis nimmt eine 
Mittelſtellung ein, zeigt jedoch eine entſchiedene Vorliebe 
für die „Bienenblumen“. Aus den geſammelten ſtatiſti⸗ 
ſchen Daten des Verf. ergiebt ſich, daß die Apiden die 
Blumenkategorien der ſüdeuropäiſch-orientaliſchen Pflanzen 
in derſelben Reihenfolge aufſuchen, wie die der mittel— 
europäiſch⸗aſiatiſchen, daß jedoch die erſteren bezüglich der 
Bienen⸗ und Hummelblumen und dementſprechend auch 
bezüglich der dunklen Blumenfarben eine um faſt 20 Proc. 
ſtärkere Bevorzugung erfahren. — Auffallend war nur 
die Disharmonie zwiſchen Inſekten und amerikaniſchen 
Pflanzen, indem die langrüſſligen Apiden unter den 
amerikaniſchen Pflanzen beſonders die hellfarbigen Blumen⸗ 
geſellſchaften aufſuchten. Dies wird jedoch ſofort durch 
die. Thatſache verſtändlich, daß unter den nordameri— 
kaniſchen Gewächſen des Berliner botaniſchen Gartens 
die gelbgefärbten Kompoſiten die „Bienen- und Hummel- 
blumen“ an Zahl übertrafen. Es kann daher durch 
künſtlich geſteigerte Zahl der Vertreter einer beſtimmten 
Blumenkategorie die von den Apiden ſonſt ſtreng feſtge— 
haltene Art ihrer Blumenausleſe abgeändert werden, wo— 
durch der Müller'ſche Satz von der unter Umſtänden 
eintretenden Disharmonie zwiſchen Blumen und Inſekten 
beſtätigt wird. Während H. Müller der Rüſſellänge 
und dem Rüſſelbau der Inſekten bei der Blumenauswahl 
den weitaus größten Einfluß zuſchreibt, ſpricht ſich Löw 
dahin aus, daß noch andere Faktoren, wie Neſtbau, Flug— 
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zeit, Vorliebe der Larven oder Imagines für Pollen⸗ 
nahrung, vererbte Gewohnheiten u. A. die Auswahl der 
Blumenformen und Blumenfarben faſt in demſelben 
Grade beeinfluſſen, und dadurch die Unterſchiede in der 
Blumenauslefe gewiſſer gleichrüſſliger Apiden erklären. 


Hoffer y theilt in ſeinen „Beobachtungen über blüten⸗ 
beſuchende Apiden“ mit, daß er auf Solanum dulcamara 
und Polygala Chamaebuxus zahlreiche Apiden, nament- 
lich Hummeln gefunden hat. Zu den die Dulcamara- 
Blüten (um Graz) beſuchenden Inſekten gehörten 7 Arten 
der Gattung Bombus und 5 andere Hymenopteren. — 
Polygala Chamaebuxus hat für die Ernährung der 
Apiden im erſten Frühjahr in den Voralpen und Alpen 
eine eminente Bedeutung, da ſich ungeheuer viele Blüten 
auf verhältnismäßig kleinem Raume entwickeln. Verf. 
hat 10 Hummelarten auf den Polygalapflanzen beobachtet. 
Bombus mastrucatus und B. terrestris bohren Löcher, 
um zum Honig zu gelangen. 

Müller Fr. 2) berichtet, daß die prächtigen Blumen 
von Feijoa, eines z. B. bei Coritibanos (Braſilien) 
häufigen Baumes aus der Familie der Myrtaceen von 
Inſekten (Bienen) kaum beſucht werden. Dagegen wurden 
die wie zu einem Biſſen eierkuchenartig zuſammengerollten 
Blumenblätter regelmäßig von Vögeln (Thamnophilus) 
abgebiſſen. Die Blumen dieſes Baumes, der ſeine Blumen⸗ 
blätter den Vögeln als Lockſpeiſe bietet, erſcheinen immer 
ſehr einzeln über den Baum verſtreut, wofür ſich indeß 
die Blütezeit Monate lang durch das ganze Frühjahr 
hinzieht. 


1) Kosmos. 2. Bd. 1885. 
2) Ebenda. 1886. 
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Anpaſſungs⸗ und Schutzeinrichtungen. 


Kny e macht in feinem Aufſatze: „Über die Anpaſſung 
der Laubblätter an die mechaniſchen Wirkungen des Regens 
und Hagels“ darauf aufmerkſam, daß die Hervorwölbungen, 
welche das chlorophyllhaltige Füllgewebe zwiſchen der 
feineren Nervatur des Blattes nach oben zeigt, als eine 
Schutzvorrichtung gegen Regen und Hagel anzuſehen ſei. 
Die Epidermis- und Palliſadenzellen, die ſelbſt in nahezu 
lückenloſem Verbande ſtehen, daher ſonſt durch Verände— 
rung ihrer Form die ſchädliche Wirkung eines Stoßes 
durch Hagelkörner oder Regentropfen nicht paralyſiren 
können, fügen ſich in den von den ſtärkeren Nerven⸗ 
anaſtomoſen umrahmten Blattfacetten als Bauſteine zu 
flachen Gewölben zuſammen, welche elaſtiſchen Widerlagern, 
den ſtärkeren Leitbündelzweigen aufgeſetzt und angelehnt 
ſind. „Es wird hierdurch jeder Stoß von den zunächſt 
betroffenen Zellen ſich zum Theil ſeitlich auf ihre Nach: 
barinnen und von dieſen auf die Widerlager übertragen 
müſſen, und dieſe werden, falls die Kraft des Stoßes 
keine zu große iſt, durch entſprechende Dehnung ſeine 
Wirkung unſchädlich machen.“ 

Zur Begründung dieſer Anſicht ſtellte Kny?) eine 
Reihe von Experimenten an, deren Ergebniſſe er in 
einem zweiten Aufſatze unter dem Titel: „Über den Wider⸗ 
ſtand, welchen die Laubblätter an ihrer Ober- und Unter⸗ 
ſeite der Wirkung eines fie treffenden Stoßes entgegen- 
ſetzen“ veröffentlichte. Es wurden zwei, ihrer Stellung 
in der Blattſpreite genau korreſpondirende Stücke des 
Blattes zu beiden Seiten herausgeſchnitten, und hierauf 
das eine mit der Oberſeite nach aufwärts, das andere 


1) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Ebenda. 
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in umgekehrter Lage zwiſchen zwei gleich große Holzringe 
eingeſpannt. Als lebendige Kraft verwendete Verf. größere 
Schrotkörner und kleinere Rehpoſten. Um die einge⸗ 
ſpannten Blattſtücke an einem der gewölbten Spreiten⸗ 
felder möglichſt genau in der Mitte zwiſchen zwei größeren 
Nerven und auf der Höhe der Wölbung zu treffen, wurde 
ein kurzes, vertikal geſtelltes Glasrohr mit ſeinem oberen 
Ende an einem Maßſtab genau eingeſtellt und mittels 
eines Lothes die zu treffende Stelle genau fixirt. Wie 
die zahlreichen erhaltenen Zahlen lehrten, wurden Blätter 
mit deutlicher Aufwärtswölbung der Spreitenfelder (Dip— 
sacus Fullonum, Aesculus Hippocastanum, Nico- 
tiana rustica, Spiraea Aruncus, Salvia Sclarea, 
Begonia discolor, Urtica canadensis) an der Ober⸗ 
ſeite erſt bei einer viel größeren Fallhöhe von den Reh⸗ 
poſten beziehungsweiſe Schrotkörnern geſpalten oder durch— 
geſchlagen und erwieſen ſich ſomit widerſtandsfähiger als 
an der Unterſeite. Bei Blättern mit flachen Spreiten 
(Ficus elastica, Aucuba japonica etc.) waren die 
Unterſchiede zwiſchen der Widerſtandsfähigkeit der Ober— 
und Unterſeite ſehr gering. Dadurch wurde aber die 
früher ſkizzirte Anſicht des Verf. über die mechaniſche 
Bedeutung der Hervorwölbungen an den Blattſpreiten 
bewieſen. . 
Volkens ) hat im Auftrage der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften eine botaniſche Reiſe nach der ägyptiſch— 
arabiſchen Wüſte unternommen, und theilt in ſeiner Ab- 
handlung: „Zur Flora der ägyptiſch-arabiſchen Wüſte“ 
mehrere intereſſante biologiſche Eigenthümlichkeiten der 
dortigen Gewächſe mit. Die kurzlebigſten Arten zeigen 
keine beſondern Einrichtungen, welche mit der Hitze und 


1) Sitzb. d. kgl. preußiſchen Akad. d. Wiſſenſch. Berlin 1886. 
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Trockenheit des Standortes in Beziehung ſtänden, da bei 
ihnen die ganze Entwicklungsperiode in die kurze Regen— 
zeit fällt. Die länger lebenden Pflanzen dagegen ent- 
wickeln ungemein lange, bis zum Grundwaſſer herab— 
ſteigende Wurzeln, welche die oberirdiſchen Theile bisweilen 
um das Zwanzigfache an Länge übertreffen. Von manchen 
Arten wird ein hygroſkopiſcher Körper ausgeſchieden, 
welcher der Pflanze ermöglicht, während der langen 
Periode des Regenmangels Luftfeuchtigkeit und Thau 
durch die oberirdiſchen Organe zu abſorbiren. Ein Schutz 
gegen zu großen Waſſerverluſt durch Transpiration wird 
durch Reduktion der Blattfläche, durch Wachsbedeckung, 
Korkmäntel, Ausfüllung der Epidermis-Lumina mit Cellu- 
loje-Schleim, beſonderen Bau des Spaltöffnungsapparates 
und andere Mittel geboten. Zur Waſſerverſorgung dient 
außer der Epidermis ein oft mächtig entwickeltes Speicher— 
gewebe im Inneren der Pflanze. 

Fleiſcher ) behandelt in einem Aufſatze „die Schutz— 
einrichtungen der Pflanzenblätter gegen Vertrocknung.“ 
Zu denſelben gehört an erſter Stelle die Verminderung 
der Zahl und Größe der Spaltöffnungen (im Verhält— 
niſſe zum Volumen); ferner Wachsüberzüge der Epidermis; 
waſſerſpeichernde Gewebe, von denen 3 Gruppen aufge— 
ſtellt werden: a) Das ganze Blattparenchym iſt verhält— 
nismäßig waſſerreich (Kraſſulaceen); b) das Blattinnere 
bildet ein beſonderes, keinem anderen Zwecke dienendes 
Waſſergewebe (Aloe); c) das Reſervewaſſer befindet ſich 
oberflächlich in der Epidermis oder im Hypoderma 
(Tradescantia). Was die chemiſche Beſchaffenheit des 
Zellſaftes betrifft, ſo dürften Schleim, Gerbſtoffe und 
Kryſtalle von Kalkoxalat, wenn ſie in großer Menge vor- 


1) 16. Ber. des kgl. Realgymn. zu Döbeln. (Sachſen) 1885, 
8 * 
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kommen, in einer Beziehung zur Widerftandsfähigfeit 
gegen Vertrocknung ſtehen. — Die am beſten gegen Ver⸗ 
trocknung geſchützten Pflanzen beſitzen eine geringe Wachs⸗ 
thumsenergie; deshalb können dieſelben auf feuchten 
Standorten nicht mit den anderen in Konkurrenz treten 
und ziehen ſich auf trockene Stellen zurück; ferner ſind 
fie genöthigt, ihren Blättern eine längere Vegetations- 
dauer zu geben. In unſeren Zonen gehören die Holz— 
gewächſe mit immergrünen Blättern hieher. Die Laub⸗ 
hölzer ſchützen ſich gegen zu ſtarken Waſſerverluſt im Winter 
durch den Laubfall, andere Pflanzen (Zwiebel⸗Knollenge⸗ 
wächſe) durch das jährliche Abſterben der oberirdiſchen 
Theile. 

Eine größere Arbeit von Güng !) führt den Titel: 
„Unterſuchungen über die anatomiſche Struktur der 
Gramineenblätter in ihrem Verhältniſſe zu Klima und 
Standort mit dem Verſuche einer auf dieſelbe begründeten 
Gruppirung der Gramineen.“ Das Ergebnis dieſer Unter- 
ſuchungen iſt folgendes: Xerophile Gräſer haben meiſt 
ſchmale, oft rinnige oder gefaltete Blätter mit ſtark ver— 
dickten oder ſtark kutikulariſirten Außenwänden der Epi⸗ 
dermiszellen, deutlichen Schließbewegungen (der gefalteten 
Blätter), feſter Aneinanderfügung der Epidermiszellen 
durch gewellte Seitenwände, geſchützter Lage der Spalt- 
öffnungen, häufigen Wachsüberzügen oder Haarbedeckung, 
entwickeltem Waſſerſpeichergewebe, feſtgeſchloſſenem Chloro- 
phyllparenchym, ſtark entwickelten Baſtelementen. Hygro⸗ 
phile und ſchattenliebende Gräſer beſitzen dagegen meiſt 
flache Blätter mit ſchwach verdickter Außenwand der 
Epidermiszellen, meiſt glatten, nicht gewellten Seiten⸗ 
wänden derſelben, freiliegenden Spaltöffnungen ohne 


1) Leipzig (Roßberg) 1886. 
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Wachsüberzug, ſchwächer oder ſtärker entwickeltem Waſſer— 
ſpeichergewebe (die tropiſchen Arten ausgenommen), lockerem 
häufig lückenhaftem Verband der Chlorophyllparenchym— 
zellen, ſchwach entwickelten Baſtzellen. 


Ameiſenpflanzen. 


Rarjten !) beſchreibt eine neue Ameiſenpflanze, Ce— 
cropia peltata L. (Urticaceen). Die betreffenden zoophagen 
Thiere leben in den Höhlungen der Internodien, welche 
nach den Unterſuchungen des Verf. nicht von den Ameiſen 
erzeugt werden, ſondern durch eigenthümliche Wachsthums— 
verhältniſſe entſtehen. 

Huth 2 giebt in ſeinem Aufſatze „Ameiſen als Pflanzen⸗ 
ſchutz“ ein Verzeichnis der bis jetzt bekannten myrmeko⸗ 
philen Pflanzen. Es ſind 80 Arten, die ſich auf 15 
Gattungen und 9 Familien vertheilen: Mimoseae (Acacia 
cornigera und Ac. sphaerocephala); Rubiaceae (ca. 
50 Arten); Verbenaceae (Clerodendron fistulosum); 
Polygonaceen (ca. 20 Arten); Myristicaceae (Myristica 
myrmecophila); Euphorbiaceen (Endospermum mollu- 
canum, E. formicarum, Macaranga caladiifolia); 
Artocarpeae (Cecropia- Arten); Orchideen (Sehom- 
burgkia tubicinis, Grammatophyllum speciosum), 
Palmae (Korthalsia horrida, K. scaphigera, Calamus 
amplectens). 


Symbioſe. 
Eine intereſſante Arbeit von Franks) behandelt „die 
auf Wurzelſymbioſe beruhende Ernährung gewiſſer Bäume 
durch unterirdiſche Pilze.“ Der Verf. hat die merkwürdige 


1) Flora. 69. Bd. 1886. 
2) Samml. naturwiſſenſch. Vortr. III. Frankfurt a/O. 1886. 
3) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
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Beobachtung gemacht, daß gewiſſe Baumarten in ihrem 
ganzen Wurzelſyſtem mit einem Pilzmycelium in Symbioſe 
treten, welches für die Ernährung wirkt. Dieſe Ver— 
einigung der Wurzelausläufer mit den Pilzfäden wird 
als Pilzwurzel oder Mycorhiza bezeichnet. Sie findet 
ſich faſt konſtant bei Kupuliferen: Fagus silvatica, 
Carpinus Betulus, Corylus Avellana, Castanea vera, 
Quercus pedunculata, sessiliflora, rubra. Nicht ſo 
allgemein tritt die Mycorhiza bei Salicineen und Koni— 
feren auf. Bei Salix viminalis, caprea, aurita waren 
an manchen Orten die Wurzeln verpilzt, an anderen 
nicht. Taxus baccata, Juniperus communis, Larix 
europaea waren (bei Berlin) pilzfrei, während Kiefern, 
Fichten und Tannen vielfach die Mycorhiza beſaßen. 
An den Keimlingen der betreffenden Bäume iſt das 
Wurzelſyſtem noch vollſtändig pilzfrei; wenn die Neben— 
wurzeln ſich jedoch lebhafter entwickeln, bekleiden ſie ſich 
mit korallenartigen Saugwurzeln, und an ihnen ſtellt 
ſich allmählich die Verpilzung ein, indem die im Boden 
befindlichen Pilzhyphen ſich an der Wurzelepidermis feſt— 

ſetzen, und die Wurzeln allmählich umſpinnen. An den 
älteren Wurzeltheilen gehen ſie wieder zu Grunde, um 
an anderen Stellen durch neue erſetzt zu werden. Die 
Mycorhiza bildet ſich nur in einem Boden, welcher humöſe 
Beſtandtheile oder unzerſetzte Pflanzenreſte enthält. Dieſe 
Beziehung zwiſchen Bodenbeſchaffenheit und Mycorhiza 
zeigt ſich ſogar an einer und derſelben Wurzel, welche, 
je nachdem ſie Bodenſchichten von humusreicher oder 
humusarmer Beſchaffenheit durchſtreicht, verpilzte und 
pilzfreie Saugwurzeln tragen kann. Beſonders häufig 
iſt die Mycorhiza in Trüffelgegenden. Was nun die 
biologiſche Bedeutung der Mycorhiza betrifft, welche an 
und für ſich als ein Paraſit anzuſehen iſt, ſo iſt zu 
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bemerken, daß dieſer Paraſitismus dem Baume feinen 
nachweisbaren Schaden bringt. Vielmehr führt die My- 
corhiza dem Baume außer Waſſer und mineralischen 
Bodennährſtoffen auch noch organiſche Stoffe zu. Zu 
dieſer direkten Wiederverwerthung unzerſetzter organiſcher 
Reſte wird der Baum durch den Mykorhizapilz befähigt. 
Die alte Ernährungstheorie grüner Pflanzen durch den 
Humus wird daher durch die Mycorhiza (wenn auch in 
ungeahntem anderen Zuſammenhange) erneuert, und die 
Bedeutung des Humus und der Laubſtreu für die Er— 
nährung des Waldes erhält eine neue theoretiſche Be— 
gründung. — In gewiſſer Weiſe iſt dieſer Paraſitismus 
eine ähnliche Form der Symbioſe wie das Verhältnis 
von Pilz und Alge bei der Bildung der Flechte. Wie 
Waſſerkulturen zeigten, iſt der Baum nicht nothwendig 
an das Daſein des Mykorhizapilzes gebunden, wenn es 
auch wahrſcheinlich iſt, daß er mit Hilfe des letzteren ſich 
kräftiger ernährt. Dagegen ſcheint der Pilz auf die 
Baumwurzeln angewieſen zu ſein, da es bisher nicht ge— 
lang, das Mycelium in künſtlichen Nährlöſungen zu 
kultiviren. 
Sexualität. 

Hoffmann!) theilt in feinem Aufſatze „über Seruali- 
tät“ die Reſultate mit, die er bei feinen Kulturverſuchen 
in Bezug auf die Entſtehung der Sexualität bei diöciſchen 
Pflanzen erhalten hat. Beim Hanf war ein Einfluß des 
dichteren oder lockeren Standes der Saat nicht zu kon— 
ſtatiren; immer war aber die Anzahl der Männchen größer 
als die der Weibchen. Bei Mercurialis annua und noch 
mehr bei Lychnis dioica war die Einwirkung der Dicht⸗ 
ſaat bereits entſchieden angedeutet; bei Rumex Aceto- 


1) Bot. Zeitg. 43. Bd. 1885. 
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sella und Spinacia oleracea noch deutlicher ausge— 
ſprochen, wo die Anzahl der Männchen bei der Dichtſaat 
in der Regel um das Doppelte größer war. „Es iſt 
daraus zu ſchließen, daß hier der Embryo im Samen 
noch ungeſchlechtlich iſt, und das Geſchlecht erſt während 
der erſten Zeit des Keimlebens im Erdboden ausgebildet 
wird.“ Wann dies geſchieht, konnte der Verf. nicht er- 
mitteln. — 


Verbreitungsmittel. 


Lundſtröm9) unterſuchte die polymorphen Früchte 
von verſchiedenen Arten der Gattungen Calendula und 
Dimorphotheca in der Abſicht, dieſe vielgeſtaltigen Frucht: 
formen im Zuſammenhange mit der Art ihrer Verbreitung 
zu erklären. Bei Calendula werden folgende Haupt⸗ 
typen unterſchieden: 1) Wind⸗ oder anemophile Früchte. 
Bei ihnen iſt die äußere Fruchtwand als Flugwerkzeug 
ausgebildet, ſo daß ſie nachen- oder ſchalenförmig werden. 
Die Früchte fallen bald ab, ſind ſehr leicht und können 
vom Winde weit umhergetragen werden. 2) Hacken⸗ 
Früchte. Dieſe entbehren der Flugwerkzeuge; dafür haben 
fie an der Rückenſeite nach auswärts gerichtete Hacken, 
die an ihrer Spitze gekrümmt ſind. Sie fallen nicht ab, 
können ſich an die Haarbekleidung vorübergehender Thiere 
anheften und durch dieſe verbreitet werden. Zwiſchen 
dieſen beiden Typen giebt es viele Zwiſchenformen. 
3) Larvenähnliche Früchte. Dieſelben haben weder Flügel 


noch Hacken; dafür iſt ihre Fruchtwand wellenförmig ge⸗ 


faltet, ſo daß ſie zuſammengerollten Mikrolepidopteren⸗ 
Raupen ähnlich find. Die unter der Epidermis vor- 
kommenden Lufträume geben der ganzen Frucht oft einen 
ſeidenartigen Glanz, der die Ahnlichkeit mit gewiſſen 


) Bot. Sekt. d. naturwiſſ. Geſellſch. in Upſala 1885. 
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Schmetterlingsraupen noch erhöht. Dieſe und andere 
Umſtände ſprechen dafür, daß hier ein Fall von Mimiery 
vorliegt. Bei der vom Kap ſtammenden Gattung Di- 
morphotheca kommen nur zwei Fruchtformen vor: 
1) Wind⸗Früchte, welche in Form und Größe an die 
Theilfrüchte von Pastinaca erinnern, und 2) Yarven- 
Früchte, welche den Larven der Kurkulioniden ähnlich 
ſind, und deren anatomiſcher Bau für die Verbreitung 
durch inſektenfreſſende Thiere beſonders angepaßt iſt. 
Zwiſchenformen enthält dieſe Heterokarpie nicht. d 

Kronfeld !) theilt nähere Angaben mit „über einige 
Verbreitungsmittel der Kompoſitenfrüchte.“ Durch a) be— 
wegte Luft; b) Thiere; c) bewegtes Waſſer. 

Müller Fritz?) hat wieder „einige Nachträge zu 
Hildebrandts Buche: Die Verbreitungsmittel der Pflanzen“ 
geliefert. Bei Stromanthe Tonckat (Marantaceen) iſt 
die reifende Frucht roth und umſchließt einen glänzend 
ſchwarzen ölreichen Samen mit ſchneeweißem Arillus, der 
ſich in der Folge ausſpreizt, die Frucht ſprengt, den 
Samen losreißt und aus der geöffneten Frucht hervor— 
treibt. Die Fruchtklappen trennen ſich nicht vollſtändig 
von einander, ſo daß ſie zwar dem kleinen Samen, nicht 
aber dem weißen Samenmantel den Austritt gewähren. 
Trotzdem iſt es den Vögeln leicht, den Samen aus der 
Frucht herauszuholen. Bei Campelia, einer Verwandten 
von Comelyna und Tradescantia werden die Kelche des 
dichtgedrängten Blütenſtandes zu Anfangs violetten, ſpäter 
glänzend ſchwarzen Beeren. Durch dieſe Einrichtung 
ſollen ſowohl Beſtäubungsvermittler als auch ſamenver— 
breitende Thiere angelockt werden. Bei Streptochaeta 


1) Sitzungsb. d. k. Akadem. d. Wiſſenſch. Wien 1885. 
2) Kosmos, 2. Bd. 1885. 
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(Gramineen) hängen die einzelnen, mit Widerhaken ver- 


ſehenen Früchte mittels langer, dünner Grannen an der 


Spitze der Ahrchenachſe, von der ſie ſich losgelöſt haben, 
und hängen dann von ihr wie Fiſchangeln von einer 
Angelruthe. Allem Anſcheine nach werden ſie durch Pelz— 
thiere verſchleppt. 

Bachmann) beſchreibt die „Beſchaffenheit und bio— 
logiſche Bedeutung des Arillus einiger Leguminoſen.“ 
Bei Sarothamnus scoparius, mehreren Arten von Cy- 
tisus, Vicia, und Lathyrus beſitzt der Samenmantel 
Einrichtungen, welche die Ausbreitung der Samen fördern. 

Piccone?) (I pesci fitofagi e la disseminazione 
delle alghe) hat intereſſante Beobachtungen über die 
Diſſemination von Algen durch Fiſche gemacht. Er unter— 
ſuchte den Magen und Darminhalt von Box Salpa, 
eines an der liguriſchen Küſte häufigen phytophagen Fiſches 
zu verſchiedenen Jahreszeiten und an verſchiedenen Orten, 
und fand Reſte von 20 diverſen Algen, die er nominatim 
anführt. Fruktificirend wurden folgende Arten gefunden: 
Sphacelaria cirrhosa, Sph. scoparia, Dictyota linearis, 
Halyseris polypodioides, Callithamnion Pavianum, 
Ceramium strictum, Melobesia membranacea, Mel. 
farinosa. Da die Algen ſehr wenig zerſetzt waren, fo 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Ausſäung und Ver— 
breitung gewiſſer Algen durch Fiſche ſtattfindet. 


Biologie der Waſſergewächſe. 
Unter dieſem Titel veröffentlichte Schencks) eine 
größere, ſelbſtändige Schrift, aus der wir inhaltlich re— 
produciren: 


1) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Nuovo Giorn. Botan. Italiano. 17. Bd. Florenz 1885. 
3) Bonn, (Cohen) 1886. 
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1. Kap. Lebensweiſe, Geſtaltung und Variation der 
Waſſergewächſe. Die Formation der ſubmerſen Waſſerge⸗ 
wächſe läßt 3 Gruppen unterſcheiden: a) die der typiſch 
einſeitig angepaßten Hydrophyten (38 Arten), b) die der 
echt ſubmerſen Gewächſe mit der Fähigkeit, unter Um⸗ 
ſtänden auch als beſondere abweichende Landform zu vege— 
tiren, (13 Arten) und c) die mehr oder weniger amphi- 
biſchen (20 Arten). Verf. beſpricht nun die charakteriſtiſchen 
Formen des Laubes, Stengels und der Wurzel. — Vari— 
ation: „Die Waſſergewächſe variiren in Geſtalt der 
Blätter und Länge der Internodien, je nachdem ſie in 
fließendem, ſtehendem oder ſeichtem Waſſer vegetiren.“ — 
Nach dem Ausſehen werden unterſchieden: 1) Zerſchlitzt⸗ 
blättrige, frei im Waſſer ſchwimmende Formen; 2) Formen, 
welche am Boden der Gewäſſer mit den unteren Achſen— 
theilen kriechen, mittels langer meiſt einfacher Wurzeln 
ſich feſtheften und ſich verzweigende Laubtriebe entſenden. 
3) Formen, welche am Grunde der Gewäſſer an kurzer, 
geſtauchter Achſe bodenſtändige, lange, lineale Blätter 
entwickeln. Zu einer beſonderen Gruppe gehören 4) 
Stratiotes aloides und 5) Oenanthe Phellandrium 
und Helosciadium inundatum. 

2. Kap. Die Überwinterung der Waſſergewächſe. Nur 
wenige find einjährig: Salvinia natans, Najas minor, 
N. flexilis, Subularia aquatica, Elatine Hydropiper, 
triandra und paludosa. Die perennirenden laſſen ſich 
gliedern: a) In unverändertem Zuſtande perenniren be⸗ 
ſonders die, welche große, fluthende Polſter bilden, wie 
Ruppia, Zanichellia, Callitriche, Zostera, Vallisneria, 
Ceratophyllum etc. b) Die in Form von Rhizomen 
überwinternden find meiſt Schwimmpflanzen (Nymphae- 
aceae, Polygonum natans u. A.). Gewiſſe Potamogeton- 
Arten und Sagittaria bilden im Herbſte Knollen und 
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ſterben bis auf dieſe ab. c) Einige bilden eigenthümliche 
Blattknoſpen, ſog. Hibernakel, welche ſich loslöſen. (Utri- 
cularia.) 

3. Kap. Verhältnis der vegetativen Vermehrung zur 
Fruktifikation. Gewiſſe echte Waſſergewächſe bilden nur 
ſelten Blüten. Die Gründe dafür liegen in der Schwierig 
keit der Beſtäubung und der Samenkeimung. 

4. Kap. Blütengeſtaltung und Befruchtungsvorgänge 
bei den Waſſerpflanzen. Verf. ordnet die Blüten der 
Waſſerpflanzen in folgende Gruppen: a) Die Blüten 
beſitzen einen mehr oder weniger entwickelten Schauapparat 
und werden an der Luft durch Vermittlung der Inſekten 
befruchtet. (Nymphaea, Nuphar, Trapa, Limnanthe- 
mum, Alisma, Hydrocharis, Stratiotes, Batra- 
chium, Utricularia, Hottonia, Aldrovanda.) b) Die 
Blüten erheben ſich an die Luft, entwickeln aber keinen 
Schauapparat und die Befruchtung muß durch den Wind 
oder durch über den Waſſerſpiegel laufende Inſekten ge— 
ſchehen. (Myriophyllum, Potamogeton, Sparganium, 
Lemnaceae.) c) Es werden die Beſtäubungsvorgänge 
bei Vallisneria spiralis, Ruppia spiralis, R. rostellata 
und Zanichellia palustris beſchrieben. 


5. Kap. Fruchtbildung und Samenverbreitung bei 
den Waſſergewächſen. Enthält Bekanntes. 


6. Kap. Die Keimung der Waſſergewächſe. Die frei 
flottirenden Arten zeigen in der Keimung und Geſtaltung 
des Keimpflänzchens die größten Eigenthümlichkeiten. 
Näher beſchrieben werden Ceratophyllum, Stratiotes, 
Utricularia, Salvinia, Azolla. 


7. Kap. Die geographiſche Verbreitung der Hydro- 


phyten und Schwimmpflanzen. Die meiſten Arten beſitzen 
den Landpflanzen gegenüber eine außerordentlich weite 


u. — 


Verbreitung; die Mehrzahl bewohnt die Gewäſſer der 
Ebene und der Mittelgebirge. 


Phänologiſches. 


Bei dieſem Kapitel werden wir uns mit kurzen An⸗ 
gaben begnügen. Hoffmann H. ): Reſultate der wich- 
tigſten pflanzenphänologiſchen Beobachtungen in Europa 
nebſt einer Frühlingskarte. Das Buch enthält die „ziffer- 
mäßigen Reſultate der wichtigſten und brauchbarſten bis— 
herigen Beobachtungen ſämmtlicher europäiſcher Stationen“ 
(im Ganzen 1991) zur weiteren Verwendung und ergänzt 
in werthvoller Weiſe „die Geſchichte der pflanzenphänolo- 
giſchen Beobachtungen von Europa“ von E. Ihne. In 
einem Anhange hat der letztgenannte Autor die norwe— 
giſchen (7), ſchwediſchen (390) und finnländiſchen (202) 
Stationen in gleicher Weiſe behandelt, wie Hoffmann 
die der übrigen Länder Europas. 

Hoffmann): Beobachtungen über thermiſche Vege— 
tationskonſtanten. Im Anſchluß an ſeine früheren Publi— 
kationen über dieſen Gegenſtand giebt der Verf. für einige 
Hochſommerpflanzen (erſte Blüte und erſte Frucht) die 
nach ſeiner Methode für 1882—84 berechneten Tempe: 
raturſummen, welche wiederum eine befriedigende Über⸗ 
einſtimmung zeigen. 

Töpfer): Phänologiſche Beobachtungen in Thü— 
ringen 1883. Eine Fortſetzung der früheren Beobach— 
tungen des Verf. für die phänologiſchen Stationen: 
Sondershauſen, Großfurra, Leutenberg, Jena, Halle. 


1) Gießen (Rider) 1885. 184 S. 
2) Meteorologiſche Zeitſchrift 1884. 
3) Abhandl. d. Botan. Vereines Irmiſchia 1884. 
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Weidenmüller ): Meteorologiſch-phänologiſche Be- 
obachtungen von Marburg und Umgebung während des 
Jahres 1884. — Stellt die Beobachtungen von neun 
Orten aus der Gegend von Marburg (Heſſen-Naſſau) 
zuſammen. ; 

Wurm): Phänologiſche Beobachtungen aus dem 
Pflanzen⸗ und Thierreiche in Böhmiſch-Leipa. Es werden 
Beobachtungen von 1880—84 für die erſte Blüte bei 
90 Arten angegeben. 

Preſtons): Report on the phenological obser- 
vations for 1884. Enthält die auf Anregung der Royal 
meteorog. Society in London 1884 gemachten Beobad): 
tungen über die erſte Blüte in England. 

Preſton ): Resultats of 20 years observations 
on Botany etc. taken at Marlborough College 1865 
bis 1884. Enthält für die genannte Zeitdauer die Blüte- 
zeit von 320 Arten. Unter dieſen finden ſich nur ca. 
40 Holzpflanzen, die übrigen ſind wildwachſende Kräuter. 

Herders): Vergleichende Tabelle über die Zeiten der 
Blattentwicklung des Aufblühens und der Fruchtreife 
einiger Freilandpflanzen des botaniſchen Gartens zu 
St. Petersburg im Jahre 1883. — Die Tabelle umfaßt 
158 Pflanzen darunter 66 Lignoſen. ö 

Staub): Zuſammenſtellung der im Jahre 1882, 
1883, 1884 in Ungarn ausgeführten phytophänologiſchen 
Beobachtungen. 

1) Sitzb. d. Geſellſch. z. Beförderung der geſammten Natur: 
wiſſenſchaft in Marburg 1885. a 

2) Jahresb. d. Oberrealſchule in Böhmiſch-Leipa 1884. 

3) Quaterly Journal of the R. Meteor. Soc. 11. Bd. 1885. 

4) Marlborough 1885. 

5) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſellſch. 15. Bd. 1885. 


cuuſſiſch . | 
6) Jahrb. d. ungar. Cent.-Anſtalt f. Meteorologie 12—14. Bd. 
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Hopfinfon!): Report on phenological pheno- 
mena observed in Hertfordshire during the years 
1883, 1884. — Bildet die Fortjegung früherer Beob— 
achtungen und enthält die Blütezeiten von 79 W 
an 8 Stationen. 

Doengingk?): Fünfunddreißigjährige Beobachtungen 
über den Beginn der früheſten und ſpäteſten Blütezeit 
der in Kiſchinew's Umgebung wildwachſenden und kulti— 
virten Pflanzen. In der Tabelle ſind 400 Pflanzen ver- 
zeichnet, deren früheſter und ſpäteſter Beginn der Blütezeit 
(nach neuem Style!) mitgetheilt iſt. 


Pathologie. 
Erkrankungen, hervorgerufen durch Pilze. 


Eriksſons) beſchreibt in ſeinen „Beiträgen zur Kennt⸗ 
nis der Krankheiten unſerer Kulturpflanzen“ eine Reihe 
von Krankheitsformen ſchwediſcher Kulturpflanzen. 

a) Rußthau des Timothygraſes und Hafers. Auf 
dem Experimentalfeld der ſchwediſchen Landbau-Akademie 
wurden die Blätter des Timothygraſes mit einer Fleden- 
krankheit behaftet. Die Flecken waren graubraun, und 
floſſen endlich mehr oder weniger zuſammen, bis die ganze 
Blattfläche ſich zuſammenrollte und abſtarb. Die Flecken 
zeigten hie und da ſehr kleine, ſchwarze reihenweiſe geord— 
nete Erhebungen. Dieſe waren Gruppen von aus den 
tungs heraustretenden Pilzhyphen mit age 


1) Transact. of the Hertfordshire Natur. Hist. Soc. 3. Bd. 
1885. 

2) Bull. Soc. Imp. des naturalistes de Moscou 1885. 

3) Verhandl. der kgl. ſchwediſchen Landbau-Akad. Stockholm 
1885. (ſchwediſch). 
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ſchnürten Konidien. Der krankheitserregende Pilz war 
wahrſcheinlich mit dem von Fuckel beſchriebenen Scolicho- 
trichum graminis identiſch. — Auf zahlreichen, auf dem 
Experimentalfelde angebauten Haferſorten trat eine ähn⸗ 
liche Blattfleckenkrankheit auf. 

b) Roſt der Roſen. Im Jahre 1882 trat in den 
Schulen von Rosa rubrifolia in der Umgebung von 
Stockholm eine ſolche Epidemie auf, die drei Sommer 
andauerte. Die kranken Pflanzen waren nicht nur an 
den Blattnerven, Blattſtielen und Hypanthien, ſondern 
auch an den ein- und zweijährigen Stämmen mit brand⸗ 
gelben ſchwulſtähnlichen Auswüchſen bedeckt. Anfangs 
war die ſporenerzeugende Myeelſchicht, welche im Stamme 
in der primären Rinde ihren Sitz hat, noch von der un— 
verletzten Borke bedeckt; dieſe ſpringt aber ſpäter zu einer 
offenen Roſtwunde auf, die von einer roſtrothen, beim 
Schütteln des Strauches abſtäubenden Maſſe erfüllt iſt. 
Bemerkenswerth iſt, daß in allen drei Jahren ſich nur 
die Aeidienform des Pilzes (Phragmidium subcorti— 
cium) zeigte. Als Gegenmittel zur Verhütung der Krank— 
heit kann man empfehlen, die roſtkranken Stämme ſehr 
frühzeitig und ſehr ſtark zu beſchneiden. 

c) Der Mehlthau an Garten- und Treibhausgewächſen. 
Der Roſenmehlthau (Sphaerotheca pannosa Wall. Lev.) 
iſt gegenwärtig in den Roſarien Stockholms ſehr ver— 
breitet; doch werden die verſchiedenen Roſenformen 
davon ungleich befallen. Auf die Entwicklung der Krank— 
heit üben die Atmosphärilien einen weſentlichen Einfluß 
aus. Freilandroſen verheert der Mehlthau mehr in 
trockenen und heißen Sommern, und in Gewächshäuſern 
befördern plötzlicher Temperaturwechſel, Lüften und ſtarke 
Austrocknung der Erde fein Gedeihen. Das Mycelium 
hält ſich an der Oberftäche der befallenen Pflanzentheile 
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(beſonders ſind es die Spitzen der Jahresſproſſe) auf, 
und ſendet in die Epidermiszellen ſeine Hauſtorien und 
in die Luft dicke, 5—6 gliedrige Konidienträger. Die 
Perithecien, welche erſt im Spätherbſt auftreten, konnten 
niemals gefunden werden. Das gebräuchlichſte Mittel 
gegen den Roſenmehlthau iſt Schwefelpulver. Der Weiß— 
dorn⸗Mehlthau (Podosphaera oxyacanthae DC. De By.) 
verwüſtet ſeit mehreren Jahren die Weißdornpflanzen in 
der Umgebung von Stockholm in bedenklichem Grade. 
Anfangs bildet er rothweiße Flecken an den ſtark ge— 
kräuſelten Gipfelblättern. Mit der Zeit breitet ſich das 
Pilzgewebe faſt über die ganze Pflanze aus, namentlich 
auf den Blättern. Nach einigen Wochen erſcheinen (jedoch 
nicht überall) die Perithecien als braunſchwarze Pünkt— 
chen. — Der Ahorn-Mehlthau tritt ebenfalls als Zerſtörer 
in den Baumſchulen bei Stockholm auf. Es kommen 
zwei Arten vor: Die eine, Uncinula Aceris (DC) tritt 
beſonders an ſehr jungen Blättern von Acer platanoides 
als dünnes, faſt' zuſammenfließendes Fadengewebe auf, 
durch welches die Blätter theils grüngelb gefärbt, theils 
gekräuſelt werden. Die andere Species, die noch ver— 
heerender auftritt, (C. Tulasnii Fuck) bildet auf der 
Oberſeite völlig entwickelter Blätter ſcharfbegrenzte weiße 
Flecken, die ſich allmählich über die ganze obere Blattſeite 
ausbreiten. — Weiter macht Verf. Mittheilungen über 
mehrere krautige Gewächſe, welche vom Mehlthau befallen 
wurden: Verbena hybrida von Microsphaera ferru- 
ginea Eriks.; Hyssopus officinalis von Oidium Hys- 
sopi Eriks.; Erica gracilis von Oidium ericinum 
Eriks. nov. spec.; Chrysanthemum indicum von 
Oidium chrysanthemi Rab. Acacia Lophantha von 
Erysiphe Martii .Lev. var. Acaciae Eriks. nov. 
form. 
9 
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d) Die Blattfleckenkrankheit der Roſen. Dieſe Krank⸗ 
heit, welche durch das von Frank beſchriebene Roſen— 
Aſteroma hervorgerufen wird, trat 1884 in der Umgebung 
Stockholms in fo bedenklichem Grade auf, daß viele Rojen- 
ſtämme in der Mitte des Sommers ſchon faſt ganz ent- 
laubt waren. Sehr verſchieden zeigten ſich die verſchiede— 
nen Roſenarten von der Krankheit befallen, wie Verf. im 
Speciellen näher mittheilt. Das Winterleben des Pilzes iſt 
derzeit noch unbekannt, daher Schutzmittel ſchwer anzurathen. 

e) Der Schorf der Obſtbäume. Unter den Krank- 
heiten ſchwediſcher Obſtbäume iſt dieſe wohl die verhee— 
rendſte, beſonders der Schorf des Apfelbaumes. Dieſer 
Pilz, (Fusicladium dendriticum Wallr. Fuck.), tritt 
als Blattſchorf und Fruchtſchorf auf. Erſterer bildet an 
den Blättern ſchwarze Flecken, die von den Konidien— 
trägern und Konidien des Pilzes herrühren, und durch 
welche auch die Krankheit von einem Blatte zum anderen 
übertragen wird. Der Fruchtſchorf zeigt Anfangs eine 
große Übereinſtimmung mit dem Blattſchorf. Gewöhnlich 
findet jedoch keine Konidienbildung ſtatt, doch beſitzen auch 
in dieſem Falle die Stromazellen ein fortwährendes, Ver— 
mehrungsvermögen. Da der blatt- und fruchtbewohnende 
Apfelſchorf zuſammengehören, ſo empfiehlt es ſich im Herbſte 
die abgefallenen ſchwarzen Blätter zu verbrennen. — 
Der Birnenſchorf (Fusicladium pyrinum Fuck) trat 
ſeltener jedoch ebenſo zerſtörend wie der Apfelſchorf auf. 
Es wurde ſowohl die blatt- und ſtammbewohnende, als 
auch die auf der Frucht vorkommende Form auf ver⸗ 
ſchiedenen Birnenvarietäten beobachtet. — Der Kirſchen⸗ 
ſchorf, welcher 1884 an manchen Orten eine vollſtändige 
Mißernte hervorrief, wurde ausſchließlich an den Früchten 
beobachtet. Verf. beſchreibt den Pilz als Fusicladium 
cerasi Eriks. (= Acrosporium cerasi Rabenh.) 
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) Blattfleckenkrankheit an Birnwildlingen. Die Krank⸗ 
heit, verurſacht durch Morthiera mespili Fuck. (= Xy- 
loma mespili DC.) trat bei Stockholm und Roſendal 
ſehr verderblich auf. Tauſende von Wildlingen gingen 
zu Grunde. Glücklicherweiſe wurden die edlen Birnen- 
zweige verſchont. 

g) Blattfleckenkrankheit der Myrthe. Bei Myrtus 
communis laurifolia bilden ſich auf der oberen Blatt— 
ſeite rothe, unregelmäßig geformte Flecken, während man 
an der entſprechenden Stelle der unteren Blattfläche ein 
ſchwarzes Pulver findet. Das Mycel durchzieht das 
Blattgewebe und ſendet durch die Spaltöffnungen der 
unteren Blattſeite konidienerzeugende Zweige aus. Der 
Pilz wird als Cercospora Myrti Eriks. nov. spec. 
aufgeſtellt und beſchrieben. 

Sadebed!) machte in der botaniſchen Geſellſchaft zu 
Hamburg Mittheilungen über einige Pflanzen-Krankheiten- 

1) Hexenbeſen der Rothbuche. Verf. erhielt einen 
Hexenbeſen der Rothbuche, der im Ausſehen dem von 
Prunus Cerasus ähnlich war. Es gelang, ein Mycelium 
nachzuweiſen, welches in den Knoſpen überwintert, ſich 
in den Knoſpenſchuppen aber nicht ſubkutikulär ausbreitet, 
ſondern auch in das Innere des Blattgewebes eindringt. 
Die Entwickelungsgeſchichte des Pilzes iſt noch unbekannt. 
Ein zweiter Hexenbeſen aus einer anderen Gegend hatte 
ein ganz anderes Ausſehen; er erinnerte in der äußeren 
Erſcheinung an junge Hexenbeſen von Carpinus Betulus. 

2) Krebs der Lärchenbäume. Verf. konſtatirt das 
traurige Faktum, daß alle Lärchenbäume der Hamburger 
Staatsforſte von Peziza Willkommii Hart. inficirt, 
und daher als unrettbar verloren zu bezeichnen ſind. 


1) Geſellſch. f. Botanik in Hamburg 1885. 
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3) Exobasidium Vaccinii. Bei Harburg zeigten ſich 
auf einem Raume von 600 m Länge und 2—3 m Breite 
ſämmtliche Pflanzen von Vaccinium Myrtillus inficirt. 
Die Gewebewucherung erſtreckte ſich nicht wie ſonſt über 
einzelne Theile des Blattes, ſondern über die ganze Blatt— 
fläche. Die Blätter erreichten das 2—4 fache ihrer nor— 
malen Größe, ohne jedoch jene großen fleiſchigen An- 
ſchwellungen zu zeigen, wie ſie ſonſt durch eine Hypertrophie 
des Parenchyms zu Stande kommen. | 

Aus einem Vortrage von Roftrup!) „Über einige 
von Schmarotzerpilzen verurſachte Mißbildungen bei Pha- 
nerogamen“ entnehmen wir: Von den Gattungen Phy- 
tophthora, Peronospora und Cystopus fand Verf. 48 
Arten auf 170 verſchiedenen Wirthspflanzen. — Von 
Uſtilagineen werden 11 Arten genannt, welche verſchiedene 
Theile beſtimmter Pflanzen deformiren. Physoderma 
Wallr. deformans Rostr. nov. sp. wurde auf Anemone 
nemorosa mit rieſenhaft entwickelten Blüten gefunden. — 
Exoascus. Verf. ſchlägt vor, die Genera Taphrina, 
Exoascus und Ascomyces in einem Genus: Taphrina 
zuſammenzufaſſen. Eine neue Species: T. Tormentillae 
wurde auf Tormentilla erecta beobachtet; ferner T. 
Umbelliferarum auf den Blättern von Heracleum, 
Peucedanum palustre. — Pyrenomycetes. Fusarium 
amenti Rostr. nov. sp. in den weiblichen Kätzchen von 
Salix cinerea und aurita. 


Treleaſe ?) beſchreibt ausführlich den Apfelſchorf 
(The apple scab and leaf blight), welcher 1883 in 
Wisconſin verheerend auftrat. Der betreffende Pilz wurde 


) Botanisk Tidsskrift. 14. Bd. Kopenhagen 1885 (däniſch.) 
2) Annual Report of the Agricult. Experim. Stat. of the 
University of Wisconsin for the year 1883. [1885.] 
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bekanntlich zuerſt von Wallroth als Cladosporium 
dendriticum beſchrieben. Als wirkſamſtes Mittel gegen 
die Krankheit wird eine beſſere Drainirung des Bodens 
und offene Pflanzung der Bäume empfohlen. 

Sadebecky beſpricht die durch Exoascus in der Um— 
gebung von Hamburg beobachteten Baumkrankheiten. 
Insbeſondere wird die Entwicklungsgeſchichte und Biologie 
von Exoascus alnitorquus (Tul.) Sadeb. und E. Ulmi 
Fuckel mitgetheilt. Die Infektion des erjtgenannten 
Pilzes tritt in zwei äußerlich von einander verſchiedenen 
Formen auf, je nachdem ſie ſich auf ganze Sproßſyſteme 
erſtreckt oder nur auf Theile des Blattes; im letzteren 
Falle iſt die Infektion auf ein direktes Eindringen der 
Keimſchläuche in das Blattgewebe zurückzuführen, und ruft 
nur vereinzelte Flecken auf dem Blatte hervor. Im 
erſteren Falle tritt ein perennirendes Mycelium auf; hier⸗ 
bei erleidet das Blattgewebe erhebliche Hypertrophien, 
jo daß ſolche Blätter oft das 2—3 fache der normalen 
Größe erleiden. — Auch Exoascus Ulmi befällt ganze 
Sproßſyſteme. Da das perennirende Mycel nur jubfuti- 
kulär ſich ausbreitet, und daher in den älteren Trieben 
zugleich mit der Epidermis abgeworfen wird, ſo ergiebt 
ſich, daß ein Zurückſchneiden bis auf das vorjährige Holz 
das Mycel entfernen, und ſo dem weiteren Vorſchreiten 
der Krankheit vorbeugen muß. 


Schädlich wirkende Stoffe. 

Eine Abhandlung von Knop 2): „über die Aufnahme 
verſchiedener Subſtanzen durch die Pflanze, welche nicht 
zu den Nährſtoffen gehören“ bildet eine Fortſetzung früherer 


. Jahrb. der wiſſenſch. Anſtalten zu Hamburg. 1. Bd. 
2) Ber. d. kgl. ſächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch. zu Leipzig 1885. 
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Unterſuchungen des Verf. Dieſe lehrten, daß Strontian, 
Baryt, Mangan ohne Nachtheil von der Pflanze aufge⸗ 
nommen werden; Zink, Kobalt, Kupfer, Borſäure, Silber 
(in Form von phosphorfauren Silberoxyd) Gold (als 
Goldchlorid) zeigten giftige Eigenſchaften. Die neueren 
Unterſuchungen beziehen ſich auf zahlreiche andere Metall⸗ 
oxyde, Erden u. ſ. w. Die Verſuchspflanzen (Cinquanti⸗ 
nomais) befanden ſich in Nährſtofflöſungen, welche auf 
1 Liter Löſung 2 Gramm Nährſalze enthielten plus einem 
Zuſatz von 0.05—0'1 Gramm pro Liter des zu prüfenden 
Stoffes. Vanadinſäure, Molybdänſäure, Phosphorwolf⸗ 
ramſäure, ſelenige und Selenſäure wirkten giftig. Tellurige 
Säure wurde nicht aufgenommen, Tellurſäure war un⸗ 
ſchädlich. Verſchieden verhielten ſich arſenige Säure und 
Arſenſäure; die erſtere iſt ein intenſives Gift für die 
Pflanze, die letztere (als Kaliſalz) in geringer Menge 
unſchädlich. Kadmium und Thalium wirken giftig. 
Organiſche Säuren, wie Oxal-, Humus⸗, Äpfel, Wein⸗, 
Citronen⸗, Bernſteinſäure übten in geringen Quantitäten 
keinen bemerkbaren Einfluß aus. 

Nach den Unterſuchungen von Nobbe, Bäſeler und 
Will!) „über die Giftwirkung von Arſen, Blei und 
Zink im pflanzlichen Organismus“ genügt ſchon ein 
Milligr. Arſen im Liter, um eine merkliche Verminderung 
des Wachsthums hervorzurufen; bei ſtärkerer Koncentration 
trat bald ein vollſtändiges Abſterben ein, trotzdem das 
Arſen in ſehr geringen Mengen von der Pflanze aufge⸗ 
nommen wird. Wird die Pflanze nur kurze Zeit (länger 
als 10 Minuten) der Einwirkung des Arſens ausgeſetzt 
und dann in normale Nährlöſung zurückgebracht, ſo tritt 
ſpäter gleichfalls Wachsthumsverzögerung ein. Ahnlich, 


) Landw. Verſuch⸗Stat. von Nobbe. 30. Bd. 1884. 
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wenn auch erſt in koncentrirteren Löſungen wirkten Blei 
und Zink, und zwar erwies ſich Zink ſchädlicher als Blei. 


Specielle Phytographie, Syſtematik, Floriſtik. 
1. Algen. 


Von Schmidt !): Atlas der Diatomeenkunde iſt Heft 
23 und 24 mit den Tafeln 89— 96 erſchienen. Dieſe 
beiden Lieferungen enthalten Arten aus den Gattungen 
Auliscus, Aulacodiscus, Eupodiscus, Pyrgodiscus, 
Actinoptychus, Triceracium und Trinacria. 

Toni G. und Lepi D.2) haben ein Verzeichnis von 
39 Algenarten veröffentlicht, welche die Verf. auf den 
ſubmerſen Theilen von Nymphaea alba und Nuphar 
luteum im botaniſchen Garten zu Padua aufgefunden 
haben. Die Hauptmenge (24 Species) bilden die Dia- 
tomeen. 

In einer zweiten Abhandlung geben Toni und Levis) 
eine ſyſtematiſche Aufzählung aller Konjugaten, die bisher 
für Italien beſchrieben worden find. Es find 253 Des- 
midiaceen in 23 Gattungen und 63 Zygnemaceen in 9 
Gattungen. 

Lagerheim) veröffentlichte Beiträge zur Desmidien— 
Flora Amerikas. Das Unterſuchungsmaterial lieferten 
Utricularia- Blätter aus Cuba, Georgien und Maſſa⸗ 
chuſſets. Charakteriſtiſch für die amerikaniſche Desmidien⸗ 


1) Aſchersleben 1886. 

2) Malpighia 1. Bd. Meſſina 1886. 

) Notarisia 1. Bd. Benezia 1886. 

4) Ofversigt af k. Vetenskaps Akadem. Förhändlingar. 
Stockholm 1886. 
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Flora iſt der Reichthum an Pleurotaenium- und Arthro- 
desmus-Xtrten, 

Schütt!) erläutert in einer Abhandlung die Auro- 
ſporenbildung von Rhizosolenia alata, die von der anderer 
Diatomeen weſentlich abweicht. 

Raciborski ?) hat die Desmidiaceen und Baccilaria⸗ 
ceen in der Umgebung von Krakau durchforſcht. Es ge— 
lang ihm 175 Arten von Desmidiaceen zu finden, von 
denen Staurastrum inaequale Nordst. bisher nur von 
Braſilien bekannt war. 

Nordſtedts) hat die von Sp. Berggren auf der 
Nordenſkiöld'ſchen Expedition nach Grönland 1870 ge 
ſammelten Desmidiaceen unterſucht und beſchrieben. Es 
werden 12 Gattungen mit 60 Arten aufgezählt. 

Jojhua?) zählt in einem Verzeichnis 186 Arten und 
Varietäten von Desmidiaceen Birma's auf, mit einer 
Zahl neuer Species. Einige zeigen eine ausgeprägte 
Ahnlichkeit mit Formen, die von Schweinfurth in Central— 
Afrika geſammelt und von Cohn in „Desmidieae Bon- 
goenses“ bejchrieben worden find. 

Lagerheim >) beſchreibt eine neue Süßwaſſeralge, 
Phaeothamnion confervicolum (nov. gen, et spec.), 
die er in einem Teiche des botaniſchen Gartens zu Upſala 
geſammelt hat. Dieſelbe bildet auf Kladophoren und 
Vaucherien kleine, blaugrüne Büſchel von oft pyramiden⸗ 
förmiger Geſtalt. Die Verzweigung geht ungefähr wie 
bei einer Cladophora vor ſich. Die unteren Zellen der 


1) Ber. d. deutſch. Bot. Geſellſch. 4. Bd. 1886. 

2) Akad. d. Wiſſenſch. in Krakau. 19. Bd. (polniſch). 

3) Ofversigt af k. Vetensk. Akad. Förhandling. Stockholm 
. | 

) Bihang till k. Svenska Vetensk. Akad. Handlingar. 9. Bd. 

5) Journal of the Linnean Soc. 21. Bd. 
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Hauptachſe oder die Baſalzelle der älteren Zweige ent— 
wickeln ſich zu Sporangien, indem ſie dicker werden, und 
ihr Inhalt ſich in zwei Zooſporen umbildet, die durch 
eine runde Offnung des Sporangiums austreten. Die 
rundlich ovalen Zooſporen beſitzen zwei gleich lange, 
gleichgerichtete Cilien und keinen Augenfleck. Verf. reiht 
die Gattung Phaeothamnion unter die Chlorophyl— 
lophyceen ein. 

Hieronymus) theilt im Anſchluſſe an die Arbeiten 
von Cohn feine Unterſuchungen über Stephanosphaera 
pluvialis Cohn mit, die er auf der Heuſcheuer und 
dem Glatzer Gebirge maſſenhaft vorfand. 

Schaarſchmidt 2) theilt eine Lifte afghaniſcher Algen 
mit. Dieſelbe enthält 7 Cyanophyceen, 21 Diatomeen, 
14 Desmidiaceen, 4 Zygnemaceen, 4 Pallmelaceen, 3 
Protococcaceen, 3 Odogoniaceen und je eine Volvoeinee, 
Confervacee, Coleochäte und Chara. Mehrere neue Arten 
ſind mit lateiniſcher Diagnoſe beſchrieben. 

Artaris) zählt in einem Verzeichnis die Algen auf, 
welche er im Gouvernement Moskau geſammelt hat. Die 
determinirten 106 Arten vertheilen ſich auf 49 Gattungen. 

Martel)) theilt die erſte Serie der von ihm beob— 
achteten Süßwaſſeralgen Roms mit; die Geſammtzahl 
beträgt 104. Unter den Palmellaceen findet ſich eine 
neue, von Borzi in Meſſina aufgeſtellte Gattung Chloro- 
thecium mit der einzigen Art Chlor. Pirottae. 

Toni und Levis) haben ſich zur Aufgabe geſtellt, 


1) Cohn, Beiträge zur Biologie der Pflanzen. 4. Bd. 

2) Journ. of the Linnean Soc. London. 21. Bd. 

3) Bull. de la Soc. imp. des naturalistes de Moscou 1885. 

4) Annuario del Real. Inst. Botan. di Roma. I. 1884. 

5) Atti del R. Instit. Veneto di Scienze 6. ser. 3. Bd. 
Venezia 1885. 
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die geſammte Algenflora der venetniſchen Provinzen 
zuſammenfaſſend zu beſchreiben. De erſte bisher er⸗ 
ſchienene Theil ihrer „Flora algolog a della Venezia“ 
enthält die Morphologie, Syſtematik, Biologie und geo⸗ 
graphiſche Verbreitung der Florideen. 

Bornet ) zählt die Algen auf, welche Thiéè baut 
bei Majunga im Nordoſten von Mdagascar und bei 
Tamatave auf der Inſel Reunion gegeäberliegenden Küſte 
jenes Eilandes geſammelt hat. Es fd 7 Chlorophyceen 
3 Phäoſporeen, 2 Fucoideen, 5 ictyoteen und 29 
Florideen. 

Grabendörfer?) hat zwei Tang: Durvillaea Har- 
veyi Hook fil. (Fucacee) und Lesscia ovata (Lamina⸗ 
riee) anatomisch unterſucht. Beide Men find Bewohner 
der ſüdbraſilianiſchen Küſte. Betref des reichen ana⸗ 
tomiſchen Details muß auf die Origirlabhandlung „Bei⸗ 
träge zur Kenntnis der Tange“ vevieſen werden. — 
Dasſelbe gilt von Wills): „Zur Artomie von Macro- 
cystis luxurians.“ 

Fosliet hat in einer größeren Schrift die Lami⸗ 
narien Norwegens bearbeitet. Durd das Studium an 
friſchem Material konnte er die Vaabilität der Arten 
genauer kennen lernen, als dies a Herbarexemplaren 
möglich iſt. Nach dem Ausſehen derHaftorgane werden 
3 Typen unterſchieden. Die Arten ind Varietäten der 
Laminarien Norwegens find folgen!: L. hyperborea 
Gunn. (= L. Cloustoni Edm. et Lol.) mit den Var.: 
typica und compressa; L. Gruntri Foslie; L. ni- 
gripes J. G. Ag; L. digitata L. (Hm.) mit den Var.: 


0 Bull. de la Soc. Botanique de Eince. 32. Bb. 1885. 
2) Botan. Zeitg. 43. Bd. 1885. 

9) Botan. Zeitg. 42. Bd. 1884. 
4) Christiania Vidensk.-Selskabs Fchandl. 1884. 
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valida, grandifolia, complanata, typica, stenophylla, 
ensifolia, debilipes; L. intermedia Foslie mit den 
Var.: longipes, cucullata, ovata; L. saccharina mit 
den Var.: linearis, oblonga, membranacea, longissima, 
borealis, Agardhii. — 

Kjellmann und Peterjen!) haben es unternom⸗ 
men, die ſehr reiche Algenvegetation des japaniſchen Meeres 
zu ſtudiren. Der bisher erſchienene erſte Theil der Arbeit 
enthält die Laminariaceen. Neu beſchrieben werden fol— 
gende Arten: Laminaria radicosa, L. angustata, L. 
Peterseniana, Ecklogia bicyclis, E. latifolia, E. cava 
und Alaria crassifolia. 

Nach Boldt?) find bis jetzt für Sibirien 31 Gat— 
tungen von Chlorophyllophyceen mit 158 Arten bekannt, 
die ſich folgendermaßen vertheilen: Desmidiese 129, 
Oedogonieae 8, Pediastreae 5, Conferveae, Volvoceae 
Zygnemaeae je 3, Characieae, Protococceae, Cole- 
ochaetae je 2, Tetrasporeae 1 Art. Der Verf. be⸗ 
ſchreibt viele neue Arten und Varietäten. 

Von entwickelungsgeſchichtlichen algologiſchen Arbeiten 
ſind hervorzuheben: 

Dodel-Port.s) Biologiſche Fragmente. I. Cysto- 
sira barbata, ein Beitrag zur Entwickelungsgeſchichte der 
Fucaceen. Wir können das Detail dieſer umfangreichen 
Abhandlung nicht reproduciren und nennen nur die ein⸗ 
zelnen Kapitel: Habitus von Cystosira barbata. 2) 
Anatomie der vegetativen Organe. 3) Die Receptakeln. 
4) Bau der Antheridien und Spermatozoiden. 5) Das 
Oogonium, das Ei und die Vorgänge vor und während 
der Befruchtung. 6) Keimungsgeſchichte der Ooſporen. 

1) Vega Expeditionens vetenskaps. iakttagelser. 4. Bd. 


2) K. Vetenskaps Akad. Förhandl. Stockholm 1885. 
3) Kaſſel und Berlin (Fiſcher) 1885. ö 


Behrens) „Beitrag zur Kenntnis der Befruch— 
tungsvorgänge bei Fucus vesiculosus.“ Es ſei nur 
folgendes herausgehoben: Das Eindringen der Sperma— 
tozoiden in die Eizelle konnte an lebendem Material nicht 
beobachtet werden. Verf. wandte deshalb folgende Me— 
thode an: Friſche Eier wurden in großer Zahl mit be— 
weglichen Spermatozoiden vermiſcht und nach wenigen 
Minuten mit Jodlöſung getödtet, gefärbt und aufgehellt. 
Außer wenigen unveränderten Eiern zeigten die einen 
zwei Zellkerne im Plasma, bei den anderen waren die 
beiden Kerne zu einem einzigen, der aber zwei Nukleolen 
von verſchiedener Größe beſaß, vereinigt. Daß der eine 
Nukleolus einer zweikernigen Eizelle dem eines einge— 
drungenen Spermatozoides entſpricht, ſchließt Verf. aus 
mehreren Gründen, von denen der wichtigſte der iſt, daß 
zwei Kerne nur in ſolchen Eizellen ſichtbar ſind, die mit 
ſchwärmenden Spermatozoiden zuſammen waren. Offen⸗ 
bar dringt alſo das Spermatozoid wirklich ein und die 
Befruchtung geſchieht auch hier durch Verſchmelzen ſeines 
Kernes mit dem der Eizelle. | 


2. Pilze.“) 
a) Schizomyeetes. f 
Zopf): „Die Spaltpilze.“ Dieſe bekannte Schrift 
iſt bereits in dritter vermehrter und verbeſſerter Auflage 
erſchienen. 
Buchner?) bedauert in feiner Abhandlung: „Zur 
Nomenklatur der Spaltpilze“ die große Verwirrung, welche 


!) Ber. d. deutſch. Bot. Geſellſch. 1886. 

2) Breslau (Trewendt) 1885. | 

3) Sitzb. d. Geſellſch. f. Morphol. u. Phyſiol. i. München 1885. 
*) Siehe auch unter „Pathologie.“ 
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heutzutage in der Nomenklatur und Speciesfrage der 
Spaltpilze herrſcht. Dieſelbe kommt größtentheils daher, 
daß die verſchiedenen Entwicklungs- und Wuchsformen 
und die unterſchiedlichen biologiſchen Arten der Bakterien 
gleiche Bezeichnungen erhalten, ſo daß es den Anſchein 
erhält, als gehörten Wuchsform und Alter nothwendig 
zuſammen, oder gar, als beſäße jede einzelne Schizomy— 
cetenart nur eine einzige Wuchsform. Indem der Verf. 
betont, daß die morphologiſchen Speciescharaktere der 
Spaltpilze wenigſtens innerhalb menſchlicher Zeiträume 
unabänderlich ſind, daß aber eine und dieſelbe Art je 
nach den verſchiedenen Lebensbedingungen verſchiedene 
Formen annehmen kann, empfiehlt er die lateiniſche No— 
menklatur (Micrococcus, Bacillus) bloß für die Bezeich— 
nung der Arten zu behalten, dagegen für die diverſen 
Wuchsformen nur deutſche Namen zu gebrauchen etwa 
A) für Einzelwuchsformen: Kugelform, Ovalform, Kurz 
ſtäbchen, Langſtäbchen, Fadenform, Komma, Spiralform, 
Spindelform, Keulform; B) für Wuchsverbände: Doppel— 
kugel, Kugelreihe, Traubenform, Doppelſtäbchen zc. 

Eine größere Schrift von Hueppe ) führt den Titel: 
„Die Formen der Bakterien und ihre Beziehungen zu 
den Gattungen und Arten.“ Es wird hier hervorge— 
hoben, daß es dem gegenwärtigen Zuſtande der Bakterien— 
kenntnis nicht entſpricht, die Formen der Bakterien 
ohne Weiteres als Gattungs- und Artenmerkmale zu be— 
trachten, ſondern ſie zunächſt nur als Wuchsformen auf— 
zufaſſen. Bei dieſen machen ſich aber zwei Gruppen 
geltend, nämlich die der Einzelindividuen und jene der 
Verbindungsformen. Gleichwohl iſt bei den letzteren auch 
der Form der Einzelnzelle ein hoher Werth beizulegen. 


1) Wiesbaden 1886. 152 S. 24 Holzſchnitte. 
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Verf. empfiehlt folgende Gruppirung: A) Die Kokken⸗ 
form, welche alle iſodiametriſchen, kugeligen oder nur wenig 
geſtreckten ellipſoidiſchen Zellen umfaßt. B) Die Stäbchen⸗ 
form mit deutlicher Streckung nach einer Richtung. 
C) Die Schraubenform mit ſchraubig gedrehten Stäbchen, 
die bei oberflächlicher Betrachtung leicht als einfach ge— 
krümmte Stäbchen angeſehen werden können. Wir können 
hier auf das reichhaltige morphologiſche und entwickelungs— 
geſchichtliche Detail leider nicht eingehen und erwähnen 
nur folgendes: Durch die bisherigen Bakterienforſchungen 
hat ſich die Zahl der Formmerkmale ſo erheblich vermehrt, 
daß ſich rein morphologiſche Differenzen bei den verſchie— 
denen Bakterien in ausgedehnter Weiſe erkennen laſſen. 
Es zeigte ſich, daß nicht alle Formmerkmale gleichwerthig 
ſind, daß aber die Einzelformen in ihrer eigenthümlichen 
Konſtanz unter gleichbleibenden Bedingungen, in der 
Breite der Variabilität bei geänderten Bedingungen auf 
primäre Artunterſchiede der Bakterien hinweiſen. Von 
den anderen Formen (Verbänden) ſcheint wieder die Ver— 
bindungsweiſe der einzelnen Zellen ein relativ konſtantes 
Merkmal zu fein, wenn ihr Entwickelungsſtadium berück— 
ſichtigt wird. Zum weiteren Beweiſe, daß eine durch die 
Summe ihrer bekannten Wuchsformen beſtimmte Art 
wirklich als echte naturhiſtoriſche Species anzuſehen ſei, 
gehört auch die Kenntnis ihrer Fruktifikation. Bisher 
hat man für die Abgrenzung der Gattungen und Arten 
nur die endogene Sporenbildung verwendet. Es giebt 
aber noch eine zweite Fruktifikationsform (die Cohn, 
Zopf und Giard bei Crenothris beobachteten); ſie be⸗ 
ſteht in dem Zerfall ſtäbchenförmiger Glieder in kugelige 
Gebilde — Gonidien (Arthroſporen de Bary). Bei den 
höchſten Bakterien beobachtete man noch die Bildung 
größerer ellipſoidiſcher oder kugeliger Zellen, die möglicher- 
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weiſe auch eine Fruktifikationsform darſtellen und als 
Macrogonidien bezeichnet werden. Die Form der Sporen 
iſt für die verſchiedenen Arten konſtant; ebenſo beſtändig 
ſind Temperaturoptimum und Temperaturminimum für 
Bildung ſowohl als Ausleimung. 

Hueppe giebt nun folgende Eintheilung: 


A. Bakterien mit Bildung endogener Sporen. 

I. Coccaceen (1. Streptococcus, 2. Leuconostoc.) 

II. Bakteriaceen. Die vegetativen Zellen ſind Stäbchen, 
deren kleinſte Theilungsprodukte manchmal ſchwer von den Kokken— 
formen unterſchieden werden können. (1. Bacillus, 2. Closte- 
rium). i 

III. Spirobakteriaceen. Die vegetativen Zellen ſind 
Schraubenſtäbchen, die Schraubenfäden bald ſtarr, bald flexil 
(1. Vibrio, 2. Spirillum). 


B. Bakterien mit Bildung von Arthroſporen inkl. der 


Bakterien, deren Fruktifikation noch unbekannt iſt. 

I. Arthro⸗Coccaceen. Die vegetativen Zellen werden durch 
Kokkenformen gebildet. (1. Arthro- Streptococcus, 2. Leuco- 
nostoc, 3. Merista, 4. Sarcina, 5. Micrococcus, 6. Ascococcus.) 

II. Arthro-Bakteriaceen. Die vegetativen Zellen bilden 
Stäbchenformen; bei einzelnen Arten ſind kugelige Gebilde als 
Arthroſporen aufzufaſſen. (1. Arthro-Bacterium seu Bacterium 
sens. str. 2. Spirulina.) 

III. Arthro⸗Spirobakteriaceen (Spirochaete.) 

IV. Leptotricheen. Stäbchenform; die Fäden zeigen, falls 
ſich das eine Ende feſtſetzt, einen Gegenſatz von Baſis und Spitze 
(1. Leptothrix, 2. Crenothrix, 3. Phragmidiothrix.) 

V. Cladothricheen. Stäbchenform. Die Fäden verzweigen 
ſich und zeigen Scheidenbildung (Cladothrix.) 

Hueppe's Buch ): „Die Methoden der Bakterien— 
forſchung“ iſt bereits in 3. Auflage erſchienen. Dasſelbe 
faßt in prägnanter, klarer Darſtellung Alles zuſammen, 
was die Methodik der Bakterienforſchung anbelangt. 


1) Wiesbaden (Kreidel) 1886. 2 Farbendrucktafeln. 


ze 


Pommer) (Ein Beitrag zur Kenntnis der faden— 
bildenden Bakterien) fand in Kohlblätter-Abſud neben 
Bacillus Megaterium und anderen kleinen Bakterien⸗ 
formen einen neuen Spaltpilz, „der ſich dadurch aus- 
zeichnet, daß er in ſeinem vegetativen Zuſtande auf die 
Fadenform beſchränkt iſt und ſich mittels endogen ge— 
bildeter Sporen fortpflanzt, bei deren Keimung es zur 
Abhebung einer deutlich diſtinkten Sporenhaut kommt.“ 
Die Sporen entſtehen nur bei Luftzutritt, ſind oval und 
glänzend, 00014 mm lang und 0˙0009 mm breit. Sie 
liegen immer in Reihen, um ſchloſſen von der erſt ſpäter 
zu Grunde gehenden Fadenmembran. Verf. ſchlägt für 
dieſen Spaltpilz den Namen Bacillus Brassicae vor. 


b) Myxomyeetes. 


Zopf?) ſucht in einer größeren Arbeit: „Die Pilz— 
thiere oder Schleimpilze“ die Idee einer engeren Ver— 
wandtſchaft von Monadinen und Mycetozoen (Myxomy⸗ 
ceten) in morphologiſcher, phyſiologiſcher und ſyſtematiſcher 
Richtung durchzuführen. Im 1. Abſchnitt erörtert der 
Verf. die vegetative und fruktifikative Periode im Ent— 
wickelungscyklus der Mycetozoen. Der 2. Abſchnitt be- 
handelt die Phyſiologie, der 3. die Syſtematik der Pilz⸗ 
thiere. Letzterer gliedert ſich im Weſentlichen: 

A. Monadinae. Meiſt Hydrophyten, zum Theil 
Schmarotzer. Zoocyſtenform meiſt vorhanden. Plas⸗ 
modien fehlend oder auf niedriger Entwickelungsſtufe 
ſtehend. 


I. M. azoosporae. Zoocyſten amöbenerzeugend. Schwärmer 


fehlend: a) Vampyrellen, b) Burſullineen, c) Monoeyſtaceen. 


1) Mittheil. a. d. botan. Inſt. zu Graz. 1. Heft. 1886. 
2) Eneyklopädie d. Naturwiſſenſch. Breslau (Trewendt) 1885. 
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II. M. Zoosporeae, Zoocyſten Zooſporen erzeugend: a) 
Pſeudoſporeen, 2) Gymnococcaceen, 3) Plasmodiophorken. 

B. Eumycetozoa. Luftbewohner, niemals Paraſiten. 
Zoocyſtenform ſtets fehlend, Plasmodien und Fruktifikation 
meiſt wohl entwickelt. 

I. Sorophoreen. Schwärmerbildung fehlend. Fruktifikation 
in Soris: a) Guttulineen, b) Diktyoſteliaceen. 

II. Endoſporeen. Schwärmerbildung vorhanden. Echte Plas— 
modien, Fruktifikation nicht in Soris. Sporocyſten. Capillitium⸗ 
bildung. N 

1. Peritricheen. Capillitium peripheriſch: a) Clathroptychia⸗ 
ceen, b) Cribrariaceen. 

2, Endotricheen. Capillitium das Innere der Frucht durch- 
ziehend: a) Stereonemen (Calcariaceen, Amamochaetaceen), 
b) Coelonemeen (Trichiaceen, Arcyriaceen, Perichaenaceen, Li— 
ceaceen). 

III. Exoſporeen. 


e) Saccharomyceeten. 


Cuboniy hat neuerdings die Frage aufgenommen, 
ob die Saccharomyceten eine eigene Gruppe bilden oder 
ob ſie als Entwickelungsſtadien anderer Pilze aufzufaſſen 
ſind. Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung der Lymphe 
an gekappten Reben fand Verf. zahlreiche Organismen, 
welche dem Saccharomyces ellipsoideus Rees vollkom- 
men glichen. Dieſe Lymphetropfen erzeugten in ſterili— 
ſirten Moſtproben in kurzer Zeit Gährungserſcheinungen. 
Es zeigte ſich zugleich, daß die in der Lymphe vorkom— 
menden „Hefezellen“ nichts anderes ſind, als Sproſſungs⸗ 
Gebilde aus den Hyphen von Cladosporium herbarum, 
das ſich auf der Rinde des Weinſtockes faſt allgemein 
verbreitet vorfindet. In den Gummitropfen, die aus den 
Schnittflächen älterer Zweige ausſchwitzen, finden ſich noch 


) Rivista di Viticoltura ed Enologia Italiana 1885. 
10 
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die Sproßzellen den Kladoſporiumfäden anhängen. Verf. 
hat auch Kladoſporium⸗Hyphen in ſolche Lymphelropfen 
oder Gummi-Gelatine ausgeſät und ſtets ganz gleiche 
Bildungen von Sproßzellen erhalten. — Cladosporium 
kann alſo, wie viele andere Fadenpilze in flüſſigen, ſauer⸗ 
ſtoffarmen Medien eine eigene, vermehrungsfähige Gene: 
ration von Sproß- oder Hefezellen bilden, und es iſt 
möglich, daß Saccharomyces ellipsoideus nur die Hefe- 
generation des genannten Hyphomyeeten iſt. 

Sohn!) veröffentlichte unter dem Titel: Über Schim⸗ 
melpilze als Gährungserreger den Vorgang der Gährung 
von Reis bei der Bereitung des japaniſchen Reisweines 
(Safe). Das Myeel von Aspergillus oryzae Ahlburg 
verwandelt den Stärkekleiſter der gedämpften Reiskörner 
in Glykoſe. Aber es iſt nicht das lebende Myeel, das 
als Ferment wirkt, ſondern ein Ferment im Protoplasma 
der getödteten Aſpergillusſchläuche, denn auch der Auszug 
der Aſpergillusmaſſe bewirkt Verzuckerung und Vergährung. 
Bei der Gährung ſtirbt der Schimmelpilz durch den ſich 
bildenden Alkohol bald ab, während die Verzuckerung 
auch darnach fortſchreitet. 

Zalewski?) wollte die bereits mehrfach unterſuchte 
Frage, ob die Sporenbildung der Saccharomyeeten durch 
freie Zellbildung oder durch Zelltheilung erfolgt, neuer⸗ 
dings prüfen. Die an Saccharomyces ellipsoideus 
Rees, S. apiculatus und Mycoderma vini gemachten 
mikroſkopiſchen Beobachtungen ergaben, daß die Bildung 
von 2 oder 4 Sporen durch freie Zellbildung vor ſich 
geht. — Ferner giebt Zalewski an, daß ſich der Zellkern 


1) Jahresb. d. ſchleſ. Geſellſch. f. vaterländ. Kultur z. Breslau. 
61. Bd. 1884. 
2) Akad. der Wiſſenſch. zu Krakau. 13. Bd. 1885. 
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bei Saccharomyces ellipsoideus und anderen Hefepilzen 
ſehr leicht in vegetativen Zellen nachweiſen läßt, wenn 
man dieſelben in reines Waſſer auf einige Stunden bringt 
und dann mit Hämatoxylin und Alaunlöſung behandelt. 
In lebhaft ſproſſenden, ſowie in Sporenbildung begriffenen 
Zellen kann aber der Nukleus nicht aufgefunden werden, 
wahrſcheinlich deshalb, weil er ſich hier in Theilung be— 
findet. 


d) Zygomyeeten. 

Borzi!) befchreibt eine neue Chytridienform: Nowa- 
kowskia Hormothecae nov. gen. Dieſelbe lebt para⸗ 
ſitiſch auf Koſten der keimenden Zooſporen von Hormotheca 
sicula, deren Inhalt ſie mittels feiner rhizoidartiger An⸗ 
hängſel, welche von der Peripherie des Körpers ausgehen, 
aufnimmt. Letzterer wächſt frei im umgebenden Medium 
und nimmt die Geſtalt einer kleinen Kugel von graulicher 
Plasmamaſſe an, die ſich mit einer zarten Membran um⸗ 
giebt. Die Körpergröße eines jeden Individuums iſt ſehr 
ſchwankend; die größten derſelben erreichen einen Durch- 
meſſer von 16, die kleinſten von 4 Mikromillimeter. Verf. 
beſchreibt die Entwickelungsgeſchichte des Pilzes, welche in 
mancher Beziehung an jene von Obelidium und Rhizi- 
dium erinnert, namentlich aber mit der von Nowakowski 
für Polyphagus Euglenae beſchriebenen Ahnlichkeit hat. 


e) Uredineen, Uſtilagineen. 


Roftrup?) theilt die Reſultate der von ihm und 
P. Nielſen gemachten Experimente mit Arten von 
Caeoma und Melampsora mit, welche zeigten, daß 


1) Bot. Centr.⸗Blatt. 22. Bd. 1885. 
2) Oversigt over det kgl. Danske Vidensk. Selsk. For- 
handl. 1884. 05 
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mehrere Arten von Caeoma Aecidienſtadien von Melamp- 
sora find. So hat Melampsora Capraeorum DC. (auf 
Salix cinerea und Caprea) als zweite Generation die 
bekannte Caeoma Evonymi Mart.; eine auf Salix mo- 
lissima, viminalis u. A. auftretende M., welche theilweiſe 
zu M. Hartigii Thum. gehört, hat ihre Aecidienform in 
Caeoma Ribesii Lk.; eine auf Populus alba und 
tremula auftretende M. hat ihre Aecidienform in Caeoma 
Mercurialis Pers. — Ferner wurde ein neues Aecidium 
(Aec. Cinerariae n. sp.) auf Cineraria palustris ge⸗ 
funden, welches möglicherweiſe mit Puccinia Eriophori 
Thum. im genetiſchen Zuſammenhang ſteht. — Endlich 
machte der Verf. auch die Beobachtung, daß bei Ausfaat- 
verſuchen häufig die keimenden Sporen in die Blätter 
von Pflanzen, wo ſie normal nicht zur Entwickelung 
kommen, hineindringen und dort Spermogonien und 
Uredoſporen in geringer Menge entwickeln können. 
Plowrighty hat Kulturverſuche mit gewiſſen, be— 
ſonders auf Ranunculaceen vorkommenden Uredineen ge— 
macht, und iſt zu folgendem Ergebnis gekommen: 1) Auf 
Ranunculus repens erzeugen ſowohl Uromyces Poae 
als auch Puccinia Magnusiana ihre Aecidioſporen; dieſe 
beiden Aecidien ſind anatomiſch nicht von einander zu 
unterſcheiden. 2) Auf Ranunculus bulbosus entwickeln 
ſowohl Uromyces Dactylidis, als auch Puccinia Mag- 
nusiana ihre Aecidioſporen, die anatomiſch ebenfalls nicht 
unterſcheidbar find. 3) Uromyces Poae entwickelt feine 
Aecidioſporen auf Ranunculus Ficaria und R. repens. 
4) Das auf Ranunculus acris wachſende Aecidium ge— 
hört zu Puccinia perplexans nov. spec. 5) Die 
Aecidienſporen von P. Magnusiana finden ſich paraſitiſch 


) Quaterl. Journal of Microscop. Science No. 97. 1885. 
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auf Ranunculus repens und R. bulbosus. 6) Das 
auf Senecio Jacobaea wachſende Aecidium gehört dem 
Entwickelungsgang einer Carex-bewohnenden Puccinia 
an, der Puccinia Schoeleriana nov. sp. 

Korſchinsky ) hat das Gouvernement Kaſan krypto— 
gamiſch durchforſcht. In feiner Abhandlung: Uredineae 
gubernii Kasanensis werden folgende Genera aufgezählt: 
Uromyces Lk. (mit 11 Arten), Puccinia Pers. (36), 
Triphragmidium Lk. (1), Phragmidium Lk. (4), 
Gymnosporangium DC. (2), Cronartium Fries (2), 
Melampsora Cast. (8), Coleosporium Lev. (4). — 

Von Gobi?) wurde die Entwickelungsgeſchichte von 
Tubercularia persicina Ditm. ſtudirt. Er fand die 
genannte Tubercularia auf den Aecidien und Spermo- 
gonien der Puccinia Poarum Niels, mitunter jedoch 
auch im Gewebe der Tussilago-Blätter ſelbſt. Die Puſteln 
des Pilzes ſtellen flach gewölbte Flecken von blaß-lila 
Färbung dar. Eine ſolche Puſtel zeigt zunächſt ein farb- 
loſes Mycel, das aus zarten, ſeptirten vielfach verzweigten 
Hyphen beſteht, welche die Zellen des Blattparenchyms 
durchwuchern. Unmittelbar unter der Epidermis entwickelt 
das Hyphengeflecht ein Bündel dichtgedrängter ſenkrecht 
zur Oberhaut ſtehender Zweige, die an ihren Spitzen die 
Sporen abſchnüren. Die Sporen (zart lila gefärbt, mit 
dicker, glatter Membran) werden in großer Zahl gebildet, 
häufen ſich unter der Epidermis an, heben dieſe empor 
und zerreißen ſie endlich. Die hervortretenden Sporen 
bilden nicht eine pulverige Maſſe, ſondern ſind in einer 


1) Arbeit. der Naturf.⸗Geſellſchaft an der Univerſität Kaſan. 
13. Bd. 1885. i 

2) Mém. de l’Academie imp. des sc. de St. Pétersbourg 
7. serie. 32. Bd. 
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glaſigen zähflüſſigen Gallerte eingeſchloſſen. Bei trockenem, 
heißem Wetter unterbleibt die Sporenbildung; es entſteht 
dann ein Sklerotium, welches ſich bei feuchtem Wetter 
weiter entwickelt, Keimſchläuche treibt, die ſich reichlich 
ſeptiren und verzweigen und an den Enden Konidien ab— 
ſchnüren. Dieſer Pilz kommt auch auf Sorbus Aucu- 
paria, Paris quadrifolia und Cirsium oleraceum vor. 
Er iſt nach der Anſicht des Verf. zu den Uſtilagineen zu 
rechnen und erhält den Namen Cordalia. 

Morini) hat den Keimungsvorgang der Sporen 
von Ustilago Vaillantii verfolgt. Derſelbe iſt ähnlich 
dem von Ustilago longissima, grandis, bromivora. 


f) Ascomyceten (Gymnoasci, Discomyceten, 
Pyrenomyceten.) 


Fiſch ?) beobachtete auf den Blättern von Alnus 
glutinosa einen. Pilz, den er als Ascomyces endogenus 
beſchreibt. Derſelbe erzeugt auf älteren Erlenblättern 
rundliche, bis 2 em im Durchmeſſer haltende Flecken, die 
auf der Blattoberſeite etwas vorgewölbt ſind, und auf 
der Blattunterſeite gelblich erſcheinen. Bemerkenswerth 
iſt die Thatſache, daß auf dem Fundort, (einem Erlen- 
gehölz um Roſtock) immer nur beſtimmte Bäume vom 
Ascomyces befallen waren, während andere, dicht daneben 
von verſchiedenen Exoascusformen inficirt waren, und 
daß auf jeder Erle immer nur eine Pilzform auftrat. 
Verf. beſchreibt nun die Entwickelungsgeſchichte des Pilzes, 
namentlich die der Asci. Bezüglich der auf Alnus vor— 
kommenden Exoascusformen bemerkt Fiſch, daß der alte 
Exoascus alni de Bary oder Ascomyces Tosquinetii 


) Mem. della R. Acad. delle Scienze dell' Istituto di 
Bologna. 4. Ser. 6. Bd. 1885. 
2) Bot. Beitg. 43. Bd. 1885, 
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Westend. von Sadebeck als ein Gemiſch zweier Formen: 
des Exoascus alnitorquus und des E. flavus erkannt 
worden ſei, denen er noch als dritte Art E. epiphyllus 
hinzugefügt habe. Dazu kommt noch der von Magnus 
beſchriebene A. Tosquinetii und endlich A. endogenus. 
— Nach der Anſicht des Verf. ſteht Ascomyces der Gat— 
tung Exoascus ferner, als den in der Exoascusgruppe 
mit untergebrachten Saccharomyceten. Exoascus, Sac- 
charomyces und Ascomyces zeigen bis zu einem ge— 
wiſſen Zeitpunkt gleiche Lebenserſcheinungen, nämlich hefe- 
artige Sproſſungen. Ein Unterſchied tritt erſt ein, wenn 
Exoascus und Ascomyces Gelegenheit finden, zu para- 
ſitiren. 

Von Sadebeck) wurden „Unterſuchungen über die 
Pilzgattung Exoascus und die durch dieſelben um Ham- 
burg hervorgerufenen Baumkrankheiten“ veröffentlicht. 
Die Abhandlung zerfällt in zwei Theile, einen entwicke⸗ 
lungsgeſchichtlich⸗ biologiſchen und einen ſyſtematiſchen. 
Über den erſteren wurde bereits in dem Kapitel: „Patho⸗ 
logie“ geſprochen. Der ſyſtematiſche Theil enthält eine 
Zuſammenſtellung der bis jetzt um Hamburg beobachteten 
Arten. Dieſe find: Exoascus Pruni Fuckel; E. bul- 
latus Fuckel; E. Insititiae Sadeb. nov. sp.; E. de- 
formans Fuckel; E. alnitorquus (Tul.) Sadeb.; E. 
turgidus Sadeb. nov. sp.; E. flavus Sadeb. nov. sp.; 
E. Betulae Fuckel; E. aureus (Pers.) Sadeb. E. coe- 
ruleus Sadeb. E. Carpini Rostr.; E. epiphyllus Sadeb. 
nov. sp.; E. Ulmi Fuckel. 

Klein?) veröffentlichte eine Abhandlung: „Über die 
Urſachen der ausſchließlich nächtlichen Sporenbildung von 


* 


) Jahrb. der wiſſenſch. Anſtalten zu Hamburg. 1. Bd. 
2) Botan. Zeitg. 43. Bd. 1885. 
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Botrytis cinerea.“ Es wird darin die von Rindfleiſch 
gemachte Beobachtung, daß Botrytis cinerea die Sporen 
nur bei Nacht bildet, beſtätiget. Es war ganz gleichgiltig, 
zu welcher Tageszeit die Sporen ausgeſät wurden, immer 
fanden ſich am nächſten Morgen maſſenhafte Sporen⸗ 
ſtände mit reifen Konidien. Verſuche in verſchieden⸗ 
farbigem Lichte (doppelwandige Glocken mit Kaliumbichro⸗ 
mat und Kupferoxydammoniakſulfat) ergaben Folgendes: 
„Die rothgelbe Hälfte des Spektrums befördert, die blau- 
violette hemmt die Sporenbildung, und dieſe Hemmung 
iſt ſtark genug, der Beſchleunigung das Gleichgewicht zu 
halten; das Reſultat iſt damit am Tage gleich Null. Das 
Lampenlicht dagegen, in dem die rothgelbe Hälfte ſtärker 
iſt, wirkt als poſitiver Reiz. Dunkelheit begünſtigt, wie 
die Verdunklung junger Kulturen zeigte, ebenfalls die 
Sporenbildung. Darum tritt letztere unter normalen 
Verhältniſſen nur Nachts ein.“ Bei Arthrobotrys und 
Gonatobotrys hatten Verdunklung, blaues, rothes Licht 
keinen bemerkbaren Einfluß auf die Sporenbildung. 

Von Rabenhorst!) Kryptogamenflora von Deutſch— 
land, Oſterreich und der Schweiz Bd. I. Pilze von Georg 
Winter iſt die 15.—17. Lieferung erſchienen. Dieſelben 
enthalten den Schluß der Periſporiaceen dann die Hypo- 
creaceen, denen ſich die einfachſten Sphaeriaceen anſchließen. 
Die letzteren werden in 4 Sektionen unterſchieden. 

Maſee) beſchreibt eine neue Gattung (Milownia) 
der Askomyceten, deren Bau eine Annäherung an den 
von Podosphaera und Gymnoascus zeigt, ſich aber von 
beiden durch den vollſtändigen Mangel einer Fruchthülle 
und durch das ungetheilte Karpogon unterſcheidet. Die 


1) Leipzig 1884—85. 
2) Journ. of the R. Microse. Soc. 2. Ser. 4, Bd. 
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einzige bis jetzt bekannte Art, Milownia nivea bildet 
winzige, ſchneeweiße Flecken auf faulenden Blättern von 
Blysmus compressus. Verf. hat die Entwickelung des 
genannten Pilzes aus den Ascoſporen bis zur vollſtändigen 
Ausbildung der Fortpflanzungsorgane verfolgt. 
Wettſtein !) beſchreibt Anthopeziza Winteri nov. 
gen. et sp. Discomycetum als einen ſehr ſchönen Pilz 
mit langgeſtieltem Fruchtkörper von außen licht rojen- 
rothem, innen intenſiv zinnoberrothem Becher. 
Oudemans giebt in feiner: „Revisio Pyreno- 
mycetum in regno Batavorum hucusque detectorum“ 
eine Überficht der bisher in den Niederlanden geſammelten 
Pyrenomyceten: 43 Periſporiaceen, 241 Sphaeriaceen, 
24 Hypocreaceen, 15 Dothideaceen, 2 Microthyriaceen, 
4 Lophioſtomeen und 22 Hyſteriateen. 
Boudier ?) publicirt ein neues Genus (Richonia) 
und mehrere neue Arten von Pyrenomyceten. Richonia 
variospora nov. sp. Periosporiacearum. 


g) Flechten. 

Forſellc) hat es verſucht, die Flechten Scandinaviens 
analytiſch zu gruppiren zum Zwecke der leichteren Beſtim⸗ 
mung der Genera. Sämmtliche Lichenen werden in 5 
Hauptabtheilungen eingetheilt, je nachdem fie ein⸗, zwei⸗, 
vier⸗, mehrzellige nicht mauerförmige — oder mehrzellige 
mauerförmige Sporen beſitzen. Die weitere Eintheilung 
baſirt auf der Farbe der Sporen (gefärbt, waſſerhell), 
ihrer Anzahl im Aſcus, dem Ausſehen des Thallus ꝛc. 


1) Verhandl. d. k. k. zoolog.⸗botan. Geſellſch. in Wien 1885. 
2) Amſterdam. 1884. 184 S. 14 Tfln. 

3) Revue mycologique. 7. Bd. 1885. 

4) Botaniska Notiser. 1885. 
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Seitdem man die wahre Natur der Flechten erhnnt hat, 
macht die Aufſtellung eines natürlichen Syſtmes viel 
größere Schwierigkeiten als früher, ſo lange man die 
Lichenen als eine den Algen und Pilzen gleihwerthige 
Klaſſe betrachtete. 

Einen wichtigen Beitrag zur Flechtenflora Scandina⸗ 
viens liefert die Abhandlung von Hellbom) „Norr- 
lands lafvar“ (Norlands Flechten). „Norrlani« erſtreckt 
ſich etwa vom 60.—68. Breitegrad und umfaft die Pro⸗ 
vinzen Geſtrikland, Helſingland, Herjedalen, Jemtland, 
Medelpad, Angermanland und Weſterbotten. De Flechten⸗ 
flora dieſes Gebietes, welches Verf. eifrig durchforſcht hat, 
umfaßt 17 Familien, 108 Gattungen, 590 Species und 
105 Varietäten. Die Zahl der Arten verthelt ſich fol- 
gendermaßen: Usneei 9, Ramalinei 19, Peltigerei 13, 
Parmeliei 26, Lecanorei 125, Cladoniei 35, Umbili- 
cariei 12, Lecideinei 207, Graphidei 26, Sphaero- 
phorei 2, Caliciei 17, Endocarpei 8, Verrycariei 59, 
Collemacei 21, Pyrenopsidei 7, Phylliseei 1, Ephebei 
3. Neu beſchrieben find: Biatorina opperlans, Cato- 
carpon cyamescens, Arthonia ligniaria und Micro- 
glena gleoctona Hellb. 

Norman) beſchreibt in einem Aufſatze zwei neue 
Flechtengenera Norwegens: Farriola nov. gen. und 
Enduria nov. gen. mit den Species F. distans nov. 
sp. und E. ranaria nov. sp. Außerdem werden mehrere 
neue Arten und Varietäten aufgeſtellt. ) | 

Müller;) beſchreibt in feinen „Lichenolo giſchen Bei⸗ 
trägen“ eine ganze Serie auſtraliſcher Flechten. 


) Kongl. Vetensk.-Akad. Förhandlingar. Stl,agorm 1885. 
2) Kongl. Svenska Vetenskaps Akademiens Handlingar 
Stockholm 1884. 

3) Flora 1882-84. 
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Brenner!) unterſuchte die kleine Inſel Hogland des 
Finniſchen Buſens in lichenologiſcher Hinſicht, und theilt 
die gemachten Funde in einem nach Nylander neueſter 
Klaſſifikation geordneten Verzeichniſſe mit. Die Zahl der 
Arten und Unterarten beträgt: 

I. Fam. Ephebeacei. — 1) Tribus: Sirosiphei 5; 
— 2) Pyrenopsidei 2; — 3) Homospidei 4. 

II. Fam. Collemacei. — 4) Collemei 2. 

III. Fam. Lichenacei. — 5) Caliciei 16; —6) Sphae-, 
rophorei 2; — 7) Baeomycei 4; — 8) Stereocaulei 5; 
— 9) Cladoniei 37; — 10) Ramalinei 9; — 11) Us- 
neei 2; — 12) Cetrariei 11; — 13) Alectoriei 4; — 
14) Parmeliei 23; — 15) Peltigerei 9; — 16) Phys- 
ciei 10; — 17) Gyrophorei 11; — 18) Pannariei 4; — 
19) Lecanoridei 196; — 20) Graphidei 20; — 21) 
Pyrenocarpei 21; — 22) Peridiei 6. Summa 403. 

Boberski :): „Syſtematiſche Überfiht der Flechten 
Galiziens“ bildet eine Zuſammenſtellung der Lichenenflora 
des Landes auf Grundlage eigener und fremder Be— 
obachtungen. 


h) Baſidiomyceten (Gaſteromyeeten, Hymenomyeeten). 


Fiſcher?) beſchreibt in feiner Abhandlung: „Zur 
Entwickelungsgeſchichte der Gaſtromyceten“ die Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte von Sphaerobolus stellatus, ferner die 
Strukturverhältniſſe von Mitremyces lutescens. Be— 
treffs des vielen anatomiſchen Details muß auf das 
Original verwieſen werden. 

In einer zweiten Schrift: „Zur Entwickelungsgeſchichte 


1) Meddel. af Soc. pro Fauna et Flora Fennica. 12. Bd. 
1885. 

) Verhandl. d. zool. botan. Geſellſch. in Wien. 36. Bd. 1886. 
3) Bot. Zeitung. 42. Bd. 1884. 
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der Fruchtkörper einiger Phalloideen“ ſchildert Fiſcher ) 
die Wachsthums- und Entwickelungsgeſchichte von Ithy- 
phallus tenuis Ed. Fisch. (von Graf Solms in Java 
geſammelt, dem Phallus impudicus verwandt); ferner 
macht der Verf. anatomiſche Mittheilungen über Dicty- 
ophora campanulata Nees., Mutinus bambusinus 
Zoll., und Ithyphallus rugulosus Ed. Fisch. Auch 
hier muß auf das Original verwieſen werden. 

In einem dritten Aufſatze beſchreibt Fiſcher 2 einen 
neuen Gaſtromyceten unter dem Namen: Lycogalopsis 
Solmsii, den Graf zu Solms-Laubach im botaniſchen 
Garten zu Buitenzorg auf Java auf den Früchten von 
Parinarium scabrum geſammelt hatte, und ſucht auf 
Grund des vorhandenen Alkoholmaterials die Entwicke— 
lungsgeſchichte feſtzuſtellen. Nach derſelben wäre der Pilz 
zwiſchen die Lycoperdaceen und Hymenogaſtreen zu ſtellen. 

Sadebecks) ſprach in der Geſellſchaft für Botanik 
zu Hamburg über die äußeren Bedingungen für die Ent⸗ 
wickelung des Hutes von Polyporus squamosus.“ — 
In einem Keller hatten ſich auf morſchem Ulmenholze 11 
Stiele eines Pilzes entwickelt. Es wurde nun das Ganze 
unter einen großen Recipienten gebracht und an einem 
Südweſtfenſter dem Lichte ausgeſetzt, wobei jedoch nur 4 
dieſer Stiele von den Sonnenſtrahlen getroffen werden 
konnten, während die 7 anderen durch geeignete Be— 
deckung dem Lichteinfluß entzogen waren. Bei den erſteren 
hatte ſich am ſechſten Tage die Bildung des Hutes voll— 
zogen (der Pilz konnte dann als Polyporus squamosus 
determinirt werden), während die 7 verdunkelten Stiele 


1) Annal. du jardin botan. de Buitenzorg. 6. Bd. 
2) Ber. d. deutſch. Botan. Geſellſch. 4. Bd. 1886. 
) Botan. Centr.⸗Blatt. 25. Bd. 1886. 
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allmählich einſchrumpften. Ein zweiter analoger Verſuch 
ergab dasſelbe Reſultat, daß nämlich der gänzliche Abſchluß 
vom Tageslicht als die wichtigſte Bedingung für die oben 
erwähnte Bildungsabweichung anzuſehen iſt. 

Wettſtein!) fand, daß die lackartigen, glänzenden 
Überzüge mancher Polyporus-Arten, wie P. australis 
Fr., P. laccatus Klchbr. von einem Harzüberzuge her— 
rühren, der die ganze Oberfläche des Fruchtkörpers, be— 
ſonders aber deſſen Oberſeite gleichmäßig überzieht. Die 
Abſcheidung des Harzes erfolgt durch eigenthümlich ge— 
formte Hyphen, die unterhalb der Harzſchichte endigen. 
Nach längerer Zeit zeigen ſich an dem Hyphenende 3—6 
Ausſtülpungen, die allmählich ſich vergrößern und zugleich 
an der Außenſeite eine Harzkappe abſondern. Dieſelben 
wachſen zu Körnchen heran, die mit einander verſchmelzen 
und zu der erwähnten Harzſchichte werden. 

In der Geſellſchaft für Botanik zu Hamburg ſprach 
Eichelbaum 2) über Konidienbildung bei Hymenomyceeten. 
Bei den Tremellineen z. B. Dacryomyces, Tremella 
iſt das gleichzeitige Vorkommen von Baſidienſporen und 
Konidien Regel. Die Baſidienſporen von Auricularia 
sambucina können ebenſo gut als Konidien bezeichnet 
werden. Überhaupt iſt es oft ſchwer zu ſagen, welche 
Sporen als Baſidioſporen und welche als Konidien auf— 
zufaſſen ſind. Bei einem Stereum hirsutum Willd., 
welches ca. 8 Tage in einer Blechkapſel aufbewahrt worden 
war, zeigte die mikroſkopiſche Unterſuchung, daß die Hyphen 
weit über die ſterile Palliſadenzone des Hymenium hinaus 
gewachſen und eiförmige Konidien abgeſchnürt hatten. 
Dieſelbe Konidienbildung wurde auch bei Polyporus zo- 


1) Verhandl. d. zoolog.⸗botan. Geſellſch. i. Wien. 35. Bd. 1885, 
2) Bot. Centr.⸗Blatt. 25. Bd. 1886. 
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natus beobachtet. Das inſtruktivſte Material für das 
gemeinſame Vorkommen von Baſidienſporen und Konidien 
lieferten Agaricini, von denen Verf. Agaricus tenerimus 
Beckel, Ag. phalaenarum Bull. und Ag. rugosus Fr. 
näher erörtert. Bei dem letztgenannten ließen ſich ſogar 
Übergänge von Baſidien zu Konidienträgern, beziehungs⸗ 
weiſe von Baſioſporen zu Konidien ſehr ſchön konſtatiren. 
Die Konidienbildung tritt dann ein, wenn ſich der Pilz 
in einer feuchten Atmoſphäre befindet. Bei zahlreichen 
Agaricineen ſproſſen dann aus dem Fruchtkörper (Stiel, 
Hut) die Hyphen aus, ſo daß nach wenigen Tagen der 
ganze Pilz in einen weißen, ſchimmelartigen Überzug ein⸗ 
gehüllt erſcheint. 

Ferner hat Eichelbaum!) ein Verzeichnis der bis 
jetzt von ihm im Gebiete der Hamburger Flora aufge— 
fundenen Baſidiomyceten verfaßt. Dasſelbe umfaßt im 
Ganzen 224 Arten: 5 Tremellineae, 4 Clavariei, 11 
Thelephorei, 4 Hydnei, 32 Polyporei, 175 Agaricini, 
13 Gastromycetes. Die Agarieini vertheilen fich auf 
die einzelnen Genera: Lenzites 2, Panus 1, Lentinus 2, 
Marasmius 6, Cantharellus 2, Russula 4,-Lactarius 3, 
Hygrophorus 8, Paxillus 2, Gomphidius 1, Corti- 
narius 8, Coprinus 12 und Agaricus 124. In der 
Gattung Agaricus iſt das Subgenus Mycena mit 22 
Arten vertreten. 


Hejje?) unterſuchte ca. 200 verſchiedene ien 
myceten in anatomiſcher Beziehung, um die gewonnenen 
anatomiſchen Merkmale: Größe und Lagerung der Trama⸗ 
zellen, die Geſtalt der Baſidien, Form, Farbe und Größe 


der Sporen ꝛc. in ſyſtematiſcher Richtung zu verwerthen. 


1) Botan. Centr.⸗Blatt. 26. Bd. 1886 


2) Verh. d. Botan. Vereins d. Prov. Brandenburg. 25. Jahrg. * 
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Der vorliegende Bericht erhält nur den erſten — morpho⸗ 
logiſchen — Theil der Arbeit, der ſich im Weſentlichen 
mit dem Inhalte der Inaug.⸗Diſſert. des Verf. deckt, über 
welche bereits früher referirt wurde. 

Hartig) hat eine theoretiſch wie praktiſch intereſſante 
Schrift über den Hausſchwamm (Merulius lacrymans) 
herausgegeben. Wir heben nur Einiges hervor: Die 
Sporen dieſes gefürchteten Holzzerſtörers ſind ſo klein, 
daß etwa 4 Millionen auf ein Kubikmillimeter gehen. 
Der Keimſchlauch bricht an der Baſis der Spore durch 
einen feinen Kanal hervor, und ſchwillt in künſtlichen 
Nährlöſungen üppig an. Hat er das Vierfache der 
Sporenlänge erreicht, ſo treibt er ſeitliche Ausſackungen, 
welche gegen die Spitze meiſt dicker werden. Eine Weiter⸗ 
entwickelung wurde in Nährlöſungen nur ſelten beobachtet. 
Im Holzkörper geht die Weiterentwickelung in der Weiſe 
vor ſich, daß ſich die Schläuche (Hyphen) reichlich ver⸗ 
äſteln und von Zelle zu Zelle, reſp. von Gefäß zu Gefäß 
weiter vordringen. Das den Holzkörper durchziehende 
Myceel iſt farblos und beſteht aus dicken und feinen 
Hyphen, an denen ſehr häufig große Schnallenzellen auf- 
treten. Wie bei anderen Holzparaſiten, wandert das 
Protoplasma immer der wachſenden Spitze nach, und der 
entleerte Faden ſtirbt endlich ab. Die Entwickelung außer⸗ 
halb des Holzkörpers erfolgt nur in feuchter Luft. Die 
Fruchtträger zeigen weder eine beſtimmte Form noch Größe; 
ſie erſcheinen auf dem Mycel da, wo dieſes einer ge⸗ 
ringeren Lichtwirkung ausgeſetzt iſt. Verf. beſchreibt aus⸗ 
führlich das Hymenium und die Sporenbildung. Die 
Sporenkeimung erfolgte weder im Waſſer noch in Frucht⸗ 
ſäften, wohl aber in Fruchtſaftgelatine mit einem Zuſatze 


1) Berlin 1885. 82 S. 2 Tfl. 
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von kohlenſaurem oder phosphorſaurem Ammoniak. Die 
Lebensdauer der Sporen kann ſich unter günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen auf mehrere Jahre belaufen. Das Licht be- 
günſtigt die Entwickelung des Pilzes. Höhere Tempe⸗ 
raturen wirken gleichfalls bis zu einem gewiſſen Grade 
günſtig, über ein gewiſſes Maximum hinaus jedoch ſchäd— 
lich. Gegen Froſt iſt das Myeel ſehr empfindlich, ebenſo 
gegen Luftzug. Bemerkenswerth iſt, daß das Myeel auch 
die Eigenſchaft hat, Waſſer zu transportiren, ſo daß das— 
ſelbe auf weite Strecken Holz und Mauerwerk feucht und 
die betreffenden Räume geſundheitsſchädlich machen kann. 
Während bei trockenem Holze faſt nur die Außenſeite zer— 
ſtört wird, dringt bei naſſem Holze das Myeel ſofort in 
den Holzkörper ein. Bei der Fichte unterliegt das Kern— 
holz eher als der Splint; die Kiefer verhält ſich umge— 
kehrt. Der Hausſchwamm ernährt ſich lediglich aus dem 
Holze; die Üppigfeit feiner Entwickelung hängt großen⸗ 
theils von dem Vorrathe an Eiweißſtoffen in den lebenden 
Zellen der Markſtrahlen ab; von ihm zerſetztes Holz ent- 
hält ſtets leere Markſtrahlzellen. Die Hauptnahrung bildet 
die Celluloſe. Weitere Angaben des Verf. beziehen ſich 
auf die Urſache der Entſtehung des Hausſchwammes in 
den Gebäuden, auf die Vorbeugungsmaßregeln zur Ver— 
hütung feiner Entſtehung, auf Vertilgungsmaßregeln u. ſ. w. 


i) Pilze überhaupt. 

Beck!) hat einen III. Beitrag „zur Pilzflora Nieder⸗ 
öſterreichs“ geliefert. Von den 63 aufgezählten Pilzen 
ſind 7 neue Arten: Tilletia Thlaspeos in den jungen 
Früchten von Thlaspi alpestris; Calocera connigera 
auf faulenden Zweigen von Populus Tremula; Pero- 


1) Verh. d. Zoolog.-Botan. Geſellſch. i. Wien. 35. Bd. 1885. 
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nospora Bulbocapri auf den Blättern von Corydalis 
cava; Hydnum puberulum; Coprinus pilosus; Aga- 
ricus umbraticus; Lycoperdon annularius. 

Schröter!) giebt „Diagnoſen von einigen noch nicht 
publicirten Pilzen“: Peziza calospora Schrt.; Rosel- 
lina palustris; Leptospora palustris; Fusarium de— 
formans; letzterer auf blühenden Kätzchen von Salix 
caprea und cinerea, die drei erſtgenannten auf ſchlam⸗ 
migen, mit gallerteartigen Algen überzogenem Boden. 

Von Cohn?) „Kryptogamen-Flora von Schleſien“ iſt 
die 1. Lieferung von Band III. Pilze, bearbeitet von 
J. Schroeter erſchienen. Verf. theilt die Pilze zunächſt in 
drei Hauptabtheilungen ein: Myxomycetes, Schizomycetes 
und Eumycetes. Die letzteren werden in folgender Weiſe 
gegliedert: Chytridiei, Zygomycetes (Mucorinei, En- 
thomophthorei), Oomycetes, Protomycetes, Ustilagi- 
nei, Uredinei, Auriculariei, Basidiomycetes (Tremel- 
linei, Dacryomycetes, Hymenomycetes, Phalloidei, 
Gasteromycetes), Ascomycetes, (Discomycetes, Tube- 
rinei, Elaphomycetes, Pyrenomycetes). 

In der Pilzvegetation des Gebietes werden 3 Regio— 
nen unterſchieden, nämlich die des Hochgebirges, die des 
Berg⸗ und Hügellandes und die der tiefen Flußniederungen. 
Die erwähnte erſte Lieferung beginnt mit den Myxomy⸗ 
ceten. 

Bolle und Thuemen?) Contribuzione allo studio 
dei funghi del Litorale austriaco. Serie terza. Ein 
dritter Beitrag von 88 Arten zur Kenntnis der Pilzflora 


1) Jahresb. d. ſchleſiſchen Geſellſch. f. vaterl. Kultur. 61. Bd. 
1884. 
2) Breslau 1885. f 
3) Boll. della Soc. adriatica di Sc. natur. 9. Bd. Trieſt. 
1885. 
11 


— 162 — 


des öſterreichiſchen Littorale. Die meiſten der aufgezählten 
Arten ſind auf Kulturpflanzen geſammelt. 9 Species 
ſind neu. 

Bizzozero) Fungi Veneti novi vel eritici. Verf. 
beſchreibt eine Anzahl neuer oder ſeltener Micromyceten, 
die er in der Venetiſchen Provinz (meiſt um Padua) ge⸗ 
ſammelt hat. Drei neue Genera werden aufgeſtellt: 
Testudina Bizz. (Pyrenomycetae, Perisporiaceae) — 
Cytoplea Bizz. et Sacc. (Sphaeropsideae) — Dacry- 
mycella Bizz. (Hyphomycetes?). Die zugehörigen 
Arten: T. terrestris auf ſandig⸗kalkigem Boden mit fau- 
lenden Taxusblättern vermiſcht. C. arundinicola auf 
einem faulen Halm von Arundo Donax. D. fertilissima 
auf verottetem Holz von Robinia Pseudacacia. 

Cocconi und Morini): „Enumerazione deifunghi 
della provincia di Bologna.“ Terza Centuria. Dieſe 
Centurie umfaßt 3 Schizomyceten, 19 Uſtilagineen, 11 
Baſidiomyceten, 11 Discomyceten, 32 Pyrenomyceten, 
10 Oomyceten, 6 Fungi imperfecti. Neue Arten find 
Phomatospora Luzulae auf den Blättern von Luzula 
spadicea, Septoria Penzigi auf Blättern von Aqui- 
legia vulgaris und Septoria Phalaridis auf den Blät⸗ 
tern von Phalaris brachystachys. 


Saccardo und Berlefe?) haben unter dem Titel: 
„Catalogo dei Funghi Italiani“ ein Verzeichnis der bis 
jetzt in Italien beobachteten Pilze veröffentlicht. Die auf⸗ 
gezählten Arten belaufen ſich auf 6403, welche in 654 
Gattungen vertheilt ſind. 


1) Atti del R. Istituto Veneto 6. ser. 3. Bd. Venezia 
1885. 


2) Mem. della R. Accad. delle sc. dell Instit. di Bologna 
6. ser. 6. Bd. 1885. 


3) Atti della Soc. Crittogamol. Italiana. 4. Bd. Varese 1885. 
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Auf die einzelnen Familien entfallen Arten: Schizo- 
myceten 64, Saccharomyceten 12, Uſtilagineen 46, Ure- 
dineen 340, Entomophthoreen 1, Hymenomyceten 1267, 
Gaſteromyceten 85, Phycomyceten 68, Elaphomyeeten 21, 
Onygeneen 3, Tuberaceen 23, Discomyceten 478, Pyre- 
nomyceten 1515, Myxomyceten 91, Sphaeropfideen 1334, 
Melanconieen 170, Hyphomyceten 885. — In der ſyſte⸗ 
matiſchen Gruppirung ſind die Verf. dem von Saccardo 
in deſſen: „Sylloge fungorum omnium“ aufgeſtellten 
Syſtem gefolgt. 

Ferner haben Saccardo und Berleſe y eine zweite 
Serie der „Miscellanea Mycologica publicirt. Dieſelbe 
umfaßt folgende Mittheilungen: 

I. Fungi Australienses. Dieſelben wurden haupt— 
ſächlich von Scortechini in Süd⸗Queensland geſammelt 
und umfaſſen 50 Arten. Die neuen Gattungen ſind: 
Scortechinia nov. gen. Sphaeriacearum. (Sc. acan- 
thostroma Sacc. et Berl. auf Baumrinden); — Gi- 
bellia nov. gen. (G. dothideoides Sacc. auf Zweig⸗ 
tinden); — Gamospora nov. gen. Sphaeropsidearum 
(G. eriopsoroides auf lederartigen Blättern). 

II. Fungi Tahitenses. Zwei Arten von Tahiti: 
Auricularia polytricha Sacc. und Cladosporium aste- 
romatoides Sacc. nov. sp. 

III. Fungi Algerienses. Bon Trabut in Algier 
geſammelt. 4 Species. 

IV. Fungi Boreali-Americani. 24 Arten, darunter: 
Martindalia spironema Sacc. et Ellis. nov. gen. et 
sp. Hyphomycetum (auf einem Ulmenholzfaß im Keller); 
— Periconiella velutina Sacc. nov. gen. et sp. Hy- 


1) Atti del R. Istituto Veneto di Scienze Lettere et 
Arti 6. Ser. 3. Bd. Venezia 1885. 
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phomycetum (auf lebenden Blättern); — Scoryomyces 
Cragini Ellis et Sac. nov. gen. et sp. (unter der 
Rinde von Rhus venenata). 

V. Fungi Helvetici. Von Morthier bei Neufchatel 
geſammelt; darunter 6 neue Arten. 

VI. Fungi Gallici et Anglici. 20 Arten aus Eng⸗ 
land und Frankreich, darunter mehrere neue Formen. 

VII. Fungi Italici. 28 Arten meiſt aus der Provinz 
von Padua. Darunter: Bizzozeria veneta Sacc. et 
Berl. nov. gen. et sp. Sphaeriacearum (auf entrindeten 
Eichenzweigen); — Uneigera Cordae Sacc. et Berl. 
(Fusisporium uncigerum Corda) nov. gen. et sp. 
Hyphomycetum (auf Ulmus-Blättern). Die meijten 
der neu aufgejtellten Arten ſind auch abgebildet. 

Winter!) hat unter dem Titel „Exotiſche Pilze II.“ 
eine Anzahl neuer Arten beſchrieben, die aus Oſtindien, 
Abeſſynien, Japan, Argentinien, Braſilien, Auſtralien und 
Südafrika ſtammen. | 

Moriz): „Enumerazione dei funghi delle pro- 
vincie di Modena et di Reggio.“ Verf. beabfichtigt, 
allmählich die Pilzflora der beiden genannten, bisher noch 
wenig durchforſchten Provinzen zu veröffentlichen und 
zählt in der edirten „Prima centuria“ 100 Arten auf, 
welche zumeiſt in den Sammlungen des Botaniſchen 
Gartens enthalten waren, darunter 2 neue, von Sac— 
cardo aufgeſtellte Arten: Gloeosporium Morianum Sace. 
auf welken Blättern von Medicago sativa und Phoma 
salicaria Sacc. auf abgeſtorbenen Weidenäſten. 

Lanzis) hat unter dem Titel: „Fungi in ditione 

1) Hedwigia 1885. 

) Nuovo Giornale Botan. Ital. 18. Bd. 1886. 

3) Annuario del R. Istituto Botan., di Roma I. 1884. 
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florae Romanae enumerati“ die von ihm und Anderen 
in der Provinz Rom beobachteten Pilze ſyſtematiſch zu— 
ſammengeſtellt und nebſt Angabe des Standortes ver— 
öffentlicht. Es ſind 457 Arten. 

Cooke) Illustrations of British Fungi 29—31 
bringt wieder 6 weitere naturgetreue Abbildungen von 
Pilzen (Agaricinei etc.). 

Breton 2): Melanges mycologiques und Excur- 
sions cryptogamiques“ bringen eine Reihe kleinerer 
Mittheilungen über verſchiedene Pilze. 

Bommer und Rouſſeaus): „Florule mycologi- 
que des environs de Bruxelles.“ Enthält das Vor— 
kommen und die Verbreitung der Pilze in der Flora 
von Brüſſel nebſt einem analytiſchen Schlüſſel zum Be⸗ 
ſtimmen der Gattungen. 18 neue Arten werden beſchrieben. 

Schröter‘) berichtet „über einige von R. Fritze 
auf Madeira und Teneriffa geſammelten Pilze.“ Neu 
find folgende Arten: Peronospora Fritzii auf Convol- 


vulus althaeoides L. — Entyloma Fumariae auf 
Fumaria muralis Sond. — Hexagona pallida auf 
Baumrinde. — Septoria Lavandulae auf Lavandula 


Stoechas L. ' 
Schröter) hat während einer Reiſe längs der Nord— 
weſtküſte Norwegens eine größere Anzahl von Pilzen ge— 
ſammelt. „Das Auftreten einer Reihe beſtimmter Formen, 
namentlich aus der Abtheilung der Uredineen und Pyre— 
nomyceten, hingegen das Zurücktreten der für die große 


) London 1885. 

2) Bull. de la Soc. des amis des sc. nat. de Rouen 1884. 

3) Gand 1885. 

+) Jahresb. der Schleſ. Geſellſch. für vaterländ. Kultur zu 
Breslau. 61. Bd. 1884. 

5) Botan. Centralbl. 25. Bd. 1886. 
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Mittel⸗ und nordeuropäiſche Waldregion charakteriſtiſchen 
Fülle der Hutpilze zeichnet das hochnordiſche Gebiet als 
eine beſondere Vegetationszone hinſichtlich der Pilze aus.“ 
Verf. macht dann jene Pilze namhaft, die er an verſchie⸗ 
denen Orten (Bodö, Tromſö, Hammerfeſt, Nordkap) ge⸗ 
ſammelt hat. 

Roſtrup ') giebt eine Überſicht der Pilze Islands 
mit beſonderer Rückſicht auf die in den älteren Schriften 
aufgeführten Arten. Es find bekannt: Hymenomyeeten 
13, Gaſteromyceten 7, Uredineen 14, Uſtilagineen 2, 
Discomyceten 16, Pyrenomyceten 21, Mucorineen 1, 
Peronoſporeen 1 und Fungi imperfecti 13 Arten. 

Zufal?) veröffentlicht eine Anzahl neuer Pilze aus 
der Umgebung von Wien: Trichia nana nov. sp. auf 
faulenden Buchenſtumpfen. Amaurochaete speglosa 
nov. sp. auf einer Korbweide. Bacterium tortuosum 
nov. sp. in einem Tümpel. Erythrocarpum microsto- 
mum nov. sp. auf faulen Buchenzweigen. Sporormia 
immersa nov. sp. auf Kaninchenkoth. Melanospora 
ornata nov. sp. auf Polyporus zonatus. Microascus 
longirostris nov. sp. auf Hundefäces in Geſellſchaft mit 
Exoascus Reesii Baz. 

Wettſtein!) giebt in feinen „Vorarbeiten zur Pilz 
flora der Steiermark“ eine Aufzählung der Pilze der 
Oſtalpen nach eigenen und fremden Beobachtungen. Als 
neu werden beſchrieben: Puccinia Heideri, Naematelia 
coccinea, Hydnum auriculoides, Trametes zonatus, 
Polyporus muscicola, Lycoperdon silvaticum, Bovista 
ochracea. 


) Botan. Tidskrift. 14. Bd. Kjöbenhavn 1885. 
2) Verhandl. der zool. botan. Geſellſch. in Wien 1885. 
3) Ebenda. 
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Alleſcher ): „Verzeichnis in Südbayern beobachteter 
Pilze“ enthält 850 Arten nebſt Aufzählung des Stand- 
ortes, Subſtrates ꝛc. Es lehnt ſich enge an Winters 
Pilzflora an. 

Schröter?) hat unter dem Titel: „Bemerkungen 
über Keller⸗ und Grubenpilze“ eine Reihe mycologiſcher 
Mittheilungen veröffentlicht. 

I. Kellerbakterien. In den großen feuchten Kellern 
des alten Breslau ſind die Wände mit einem bald weißen, 
bald fleiſchfarbigen oder braunen gallertartigen Schleim 
überzogen. Das Mikroſkop zeigt darin eine außerordent⸗ 
liche Menge von Schizomyceten; die am häufigſten vor⸗ 
kommende Form iſt ein eigenthümlicher Micrococcus, der 
als Leucocystis cellaris näher beſchrieben wird. Außer 
dieſem fanden ſich in dem betreffenden Schleime andere 
Spaltpilze, Bacillen in verſchiedenen Theilungszuſtänden, 
Fadenbakterien, ein Myconoſtoc u. A. 

II. Rhacodium cellare. In den erwähnten Kellern 
fand ſich dieſer Pilz in unglaublicher Menge. Meter⸗ 
lange, bis 2 em dicke Fetzen ließen ſich von den Wänden, 
Lagerbalken, Fäſſern ꝛc. ablöſen; von den Gewölben hingen 
guirlandenartig mehrere Meter lange Stränge herab. Die 
Grundlagen, an denen der Pilz zu ſo üppiger Entwicke— 
lung gekommen war, waren alte Spinnengewebe, Dieſe 
Maſſenentwickelung auf ſo zarter Unterlage und auf 
einem Subſtrate, das keine Nährſtoffe enthält, zeichnet 
Rhacodium vor allen bekannten Pilzen aus, und deutet 
darauf hin, daß er ſeine Nahrung aus den in der Keller— 
luft ſuſpendirten Beſtandtheilen zieht. Verf. kultivirte 
das Mycel und beſchreibt die Konidienbildung. 

1) Botan. Verein in Landshut. IX. Ber. 1886. 


2) Jahrb. der Schleſiſch. Geſellſch. für vaterländ. Kultur zu 
Breslau. 61. und 62. Jahresb. 1884 —5. 
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III. Über das Wachsthum der Pilze im Dunklen, 
ſpeciell in Gruben und Kellern. Der Einfluß des Lichtes 
auf die einzelnen Pilze iſt verſchieden. Der Champignon 
gedeiht in den dunkelſten Kellern. Bei andern hat das 
Licht einen Einfluß auf die Formbildung. Verſchiedene 
Lentinus-Arten verwandeln ſich im Dunklen in weiße, 
ſpitz zulaufende Stränge, die entweder einfach bleiben 
oder ſich korallenartig in eine Anzahl von Aſten ver⸗ 
zweigen. Ans Licht getreten bilden ſie an ihrer Spitze 
mehr oder weniger gut ausgebildete Hüte. Verf. beſpricht 
dann verſchiedene Rhizomorpha-Arten. Eine ſtarke Ent⸗ 
wickelungshemmung in Folge Lichtabſchluſſes findet ſich 
bei jenen ſtrahligen Schimmelbildungen, die früher unter 
dem Namen Byssus in eine Gattung vereinigt wurden. 
Viele dieſer Formen mögen in den Entwickelungskreis von 
Merulius lacrymans gehören, der in lichtloſen Räumen 
nie zur Fruchtbildung kommt. 

IV. Die Pilzvegetation in der Hoymgrube bei Czernitz. 
— Dieſe Grube gehört zu den älteſten Kohlenbergwerken 
Oberſchleſiens. An dem Holzwerk der Stollen findet ſich 
eine reiche Pilzvegetation, die der Verf. näher bekannt 
giebt. Unter andern wurden beobachtet: Die als Byssus 
bezeichneten Schimmelvegetationen: Merulius tremello- 
sus; Rhizomorpha-Arten; Stereum sanguinulentum; 
Lenzites sepiaria; Polyporus-Arten, Agaricus ache- 
runtius; ferner ein eigenartiger Pilz, den Verf. als 
Ceriomyces trabens bezeichnet u. v. a. 

V. Agaricus acheruntius. Dieſer Pilz, welcher unter 
verſchiedenen Namen, zuerſt von Humboldt als Paxillus 
acheruntius beſchrieben wurde, entwickelte ſich an Balken 
und Holzwerk der früher erwähnten Grube in reichlichſter 
Menge. Dem Verf. war es daher möglich, eine aus- 
führliche Charakteriſtik des Pilzes zu geben. 
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Wettſtein ) hatte Gelegenheit, die Pilzvegetation 
des in Steiermark gelegenen Bleibergwerkes zu Deutſch— 
Feiſtritz zu unterſuchen. Es wurden 16 Arten mit wohl 
entwickelten Fruchtkörpern und außerdem zwei Myeel— 
formen gefunden. Einige Arten werden als species 
novae beſchrieben, ſo Polyporus lucens, P. silaceus, 
Agaricus disciformis, Merulius cartilaginosus, Ar- 
cyria Winteri. 

Wettſtein? veröffentlichte ferner „Unterſuchungen 
über einen neuen pflanzlichen Paraſiten des menſchlichen 
Körpers“. Verf. entdeckte im Sputum von an Pyrosis 
leidenden Perſonen einen Pilz, der in Nährlöſungen 
(künſtlicher Magenſaft) ein roſenrothes Mycel bildet, und 
den er Rhodomyces Kochii nennt. Die Entwickelung 
des Pilzes wurde von der keimenden Spore bis zur 
Konidienbildung verfolgt. Aus der Thatſache, daß die 
Konidien ſtets an das Sputum beſtimmter Perſonen ge— 
knüpft ſind, und niemals im Sputum, wohl aber in 
künſtlichem Magenſaft keimen, gelangt Verf. zu dem 
Schluſſe, „daß der Rıodomyces Kochii auf den Schleim— 
häuten des menſchlichen Magens lebend, daſelbſt wahr— 
ſcheinlich durch Herbeiführung abnormer Gährungserſchei— 
nungen zur Veranlaſſung einer die Symptome der Pyrosis 
darbietenden Erkrankung wird.“ 

Wir ſchließen hier noch das Vorkommen des von 
Woronin, Frank u. A. beobachteten Pilzes in den 
Wurzelanſchwellungen von Alnus, Elaeagnus, Hippo- 
pha& und Shepherdia an. Brunchorſts) hat den 
Gegenſtand genauer unterſucht und beſonders die Ent— 


1) Oſterr. Botan. Zeitſchr. Wien 1885. | 

2) Sitzb. d. k. Akad. der Wiſſenſch. Wien. 91. Bd. 1885. 

3) Unterſ. a. d. botan. Inſtit. zu Tübingen. 2. Bd. 2. Heft. 
1886. N 
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wickelungsgeſchichte des Pilzes ſtudirt. Auf Längsſchnitten 
durch die Wurzelanſchwellungen kann man 3 Zonen unter⸗ 
ſcheiden, welche verſchiedene Entwickelungsſtadien des Pilzes 
repräſentiren. In der jüngſten Zone vegetirt der Pilz 
in Form dichter Knäuel, die aus äußerſt zarten, ſeptirten 
Fäden gebildet ſind. Im nächſten Frühjahr, wo dieſe 
Form durch das Wachsthum der Knollenzweige an der 
Spitze in die 2. Zone gerathen iſt, entſteht das vom Verf. 
jo genannte Bläschenſtadium, indem die an der Ober⸗ 
fläche gelegenen Hyphenendigungen äußerſt raſch zu kuge— 
ligen Körperchen anſchwellen. Es ſind dies Sporangien, 
deren Inhalt ſich im Spätſommer in 18—20 Zellen theilt, 
welche ſich iſoliren und durch Platzen der Sporangium⸗ 
wand frei werden. Dieſe Zellen hält Verf. für die Sporen. 
Die entleerten Sporangien ſammt den ſie tragenden Hy⸗ 
phenknäueln geben der dritten Zone der Wurzelanjchwel- 
lung ihr charakteriſtiſches Ausſehen. Verf. ſchlägt für den 
Pilz, deſſen ſyſtematiſche Stellung zweifelhaft iſt, den 
Namen Frankia subtilis vor. 


3. Mooſe. 


Stephani!) hat „die Gattung Radula“ mono- 
graphiſch bearbeitet. Mit Einſchluß der vom Verf. neu 
aufgeſtellten Arten ſind gegenwärtig 122 Species der 
Gattung Radula bekannt, die er in folgende 12 Gruppen 
vertheilt: 1) acutifoliae, 2) macrolobae, 3) ampliatae, 
4) communes, 5) javanicae, 6) microlobae, 7) plu- 
mulosae, 8) saccatilobae, 9) longilobae, 10) tumidae, 
11) amentulosae, 12) cavifoliae. 

In einer zweiten Abhandlung veröffentlicht Stephani?) 

1) Hedwigia 1884. 
2) Ebenda 1885. 
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drei neue Arten der Gattung Riccia: R. spinosissima 
Steph., R. muscicola Steph. und R. Breidleri Jur. 

In einer dritten Abhandlung giebt Stephani aus⸗ 
führliche lateiniſche Diagnoſen von drei neuen Arten der 
Gattung Mastigobryum: M. acutifolium Steph. (Inſel 
Banca); M. assamicum Steph. (Aſſam); M. borboni- 
cum Steph. (Bourbon und Madagascar). 

Von Jack:) wurde die Lebermoosgattung Physiotium 
monographiſch bearbeitet. Die bekannten Arten werden 
in folgendes Schema gebracht: 

I. Sphagnoidea. A. Homophylla: Ph. giganteum Lindb.; 
Ph. cochleariforme Nees; Ph. conchaefolium Hook. — B. He- 


terophylla: Ph. microcarpum Jack; Ph. Mülleri. 
II. Auriculata: Ph. subinflatum Austin.; Ph. articulatum 


Lindb. 
III. Florida: Ph. caledonicum Gottschee; Ph. acinosum 


Mitten. 
IV. Anotia: Ph. paradoxum Jack. 


Maſſalongos) hat die von Spegazzini in Patago- 
nien, im Feuerland und auf den benachbarten Inſeln 
geſammelten Lebermooſe bearbeitet, und die bisher ge— 
wonnenen Reſultate veröffentlicht. Es werden 107 Arten 
aufgeführt, die ſich auf 29 Genera vertheilen. Faſt ein 
Viertel davon ſind neue Species. Als nov. gen. wird 
Pigafettoa aufgeſtellt mit einer einzigen Art P. crenulata 
nov. sp. Sechzehn Tafeln enthalten Habitusbilder und 
mikroſkopiſche Details. 

Von VBöhting* wurden Studien „über die Rege⸗ 
neration der Marchantieen“ gemacht. Was die Regene⸗ 
ration an Theilen der Laubfläche betrifft, welche durch 


) Hedwigia 1885. 

2) Ebenda. 1886. 

3) Nuovo Giorn. Botan. Italiano. 17. Bd. 1885. 

) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 16. Bd. 
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Schritte nach verſchiedenen Richtungen erhalten wurden, 
ſo ergab ſich, daß die Neubildungen immer auf der mor— 
phologiſchen Unterſeite meiſt vom Gewebe des Mittelnerven 
aus entſtehen und nach der Spitze zu wachſen. Weitere 
Experimente lehrten, daß die Entſtehung der Neubildungen 
weder durch die Lage der Sproſſe noch durch die Beleuch— 
tung ſondern durch innere Wachsthumsurſachen bedingt 
iſt. Selbſt einzelne Zellkomplexe beſitzen die Fähigkeit der 
Regeneration: nicht nur die obere und untere Hälfte des 
Gewebes der Laubfläche und das iſolirte innere paren— 
chymatiſche Gewebe ſind im Stande Neubildungen zu 
erzeugen, ſelbſt aus einer breiartigen Maſſe in die ein 
Thallusſtück zertheilt war, gingen junge Sproſſe hervor. 
Von Rabenhorſt: Kryptogamen-Flora von Deutſch⸗ 
land, Oſterreich und der Schweiz find Band IV: Die 
Laubmooſe von G. Limpricht ) und zwar Lief. 1, 2, 
3, 4 erſchienen. Dieſelben enthalten: Lief. 1 Einleitung 
(Morphologie der Mooſe im Allgemeinen), Lief. 2, 3 die 
Sphagnaceae, Andreaeaceae, Archidiaceae und Bryi- 
neae. — Die Andreaeaeeae werden,um zwei neue Arten 
bereichert: Andreaea angustata Lindb. und A. Huntii 
Limpr. — Von den kleiſtokarpen Mooſen werden neu 
beſchrieben: Mildeella nov. gen. M. bryoides Dicks. 
Physcomitrella Hampei nov. sp. (Ph. sphaericum 
patens). Lief. 4 den Schluß der Cleistocarpae und 
die Gattungen Aschisma, Molendoa etc. 
Warnstorf?) beſchreibt einige neue Arten und For— 
men europäiſcher Laubmooſe: Pottia Krausei Warnst. 
(Tromſö in Norwegen); Barbula lingulata Warnst. 
(Männedorf am Züricher See); Brachythecium veluti- 


1) Leipzig (Kummer) 1885-86. 
2) Hedwigia 1885. 
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noides Warnst. (Lugano und im Kanton Teſſin); Or- 
thotrichum cylindricum Warnst. (Tromſö). 

Eine zweite größere Schrift von Warnstorf!) ent— 
hält die „Moosflora der Provinz Brandenburg.“ In 
derſelben werden 92 Arten Lebermooſe, 19 Sphagna und 
336 Laubmooſe beſchrieben. 

Hazslinsky )) hat eine vollſtändige Zuſammen⸗ 
ſtellung der in Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Kroatien 
und Dalmatien bisher beobachteten Mooſe mit Diagnoſen, 
Standorten, Synonymen ꝛc. herausgegeben. Darnach 
umfaßt die ungariſche Moosflora an Laubmooſen (rejp. 
Lebermooſen): 22 (4) Ordnungen, 24 (13) Familien, 
113 (36) Gattungen, 509 (129) Arten, 237 (51) Varietäten. 

Schiffner?) „Beitrag zur Kenntnis der Moosflora 
Böhmens“ enthält die Mooſe von Mittelböhmen, im 
Ganzen 169 Arten. 

Schiffner und Schmidt-): „Moosflora des nörd— 
lichen Böhmens“ umfaßt die bryologiſchen Vorkommniſſe 
des nördlichen Böhmens. Die Verf. führen 412 Arten 
und 116 Varietäten an, von denen ſie nicht weniger als 
157 Arten und 105 Varietäten für das Gebiet zuerſt 
aufgefunden haben. 

Arnells) bringt neue Moosfunde aus den ſchwedi— 
ſchen Provinzen Angermanland und Medelpad. 

Cardot é): „Les Sphaignes d’Europa* enthält eine 


) Verh. d. Bot. Vereins der Provinz Brandenburg 1885. 
2) Herausg. von der kgl. ungariſchen naturwiſſ. Geſellſchaft 

Budapeſt 1885 (ungariſch). 

3) Lotos. N. F. 7. Bd. Prag 1886. 

+) Ebenda. . 

5) Botaniska Notiser 1886. 

6) Bull. Soc. royale de Botan. de Belgique 15. Bd. Brüſſel 
1886. 
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kritiſche Reviſion der Arten und Varietäten der europä— 
iſchen Sphagnen. Der Verf. unterſcheidet: 

1) Sph. cymbifolium (mit S. medium Limpr. 8. 
papillosum Lindb. und S. Austini als Subſpecies). 
2) S. Angstroemii Hartm. 3) S. rigidum Schpr. 
4) S. molle Sulliv. 5) S. tenellum Ehrh. 6) S. sub- 
secundum Nees (mit der Subſpecies 8. laricinum 
Spruce). 7) S. Pylaiei Brid. 8) S. teres Angstr. 
(mit der Subſpecies S. squarrosum Pers.). 9) S. fim- 
briatum Wils. 10) S. acutifolium Ehrh. (mit der 
Subſpecies 8. Girgensohnii Russ.) 11) S. Wulfianum 
Girg. 12) S. Lindbergii Schpr. 13) S. recurvum 
P. B. (mit der Subſpecies 8. cuspidatum Ehrh.). 

Piré und Cardot!) bringen in ihrer Abhandlung: 
„Les muscinées des environs de Spa“ eine Aufzählung 
von 170 Arten Laub- und 34 Arten Lebermooſen aus 
der Umgebung von Spa. Die Laubmooſe ſind nach 
Schimper's Synopſis, die Lebermooſe nach Raben— 
horſt Kryptogamenflora klaſſificirt. Als neu für die bel- 
giſche Moosflora iſt Mnium subglobosum zu nennen. 

Von Braithwaite?) „The British Moos-Flora“ 
iſt der 8. Theil erſchienen. Derſelbe umfaßt die Tortu⸗ 
laceen. 

Kjaer?) der bekannte ſchwediſche Bryologe hat eine 
Zufammenftellung der in der Umgebung von Chriſtiania 
bekannten Mooſe gegeben, mit beſonderer Rückſicht auf 
die geognoſtiſche Unterlage. (Calcicolae, Silicicolae, 
arboricolae, putroricolae, paludicolae). 313 Arten 
kommen auch in Nord-Amerika vor; ein Sechſtel der um 


) Bull. Soc. royale de Botan. de Belgique. 14. Bd. 
Brüſſel 1886. 

2) London 1884. 

3) Christiania Vidensk. Selsk. Forhandl. Chriſtiania 1885. 
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Chriſtiania geſammelten Mooſe ſind kosmopolitiſche Arten. 
Für 11 Species iſt Chriſtiania bisher der einzige bekannte 
norwegiſche Standort. 

Geheeb !) hat die Inſeln Smölen und Acdd (an der 
Weſtküſte von Norwegen zwiſchen Trondhjem und Chrifti- 
anſund) bryologiſch unterſucht. Auf erſterer wurden 124, 
auf letzterer Inſel 71 Species Laubmooſe beobachtet. Auf 
beiden Inſeln traf Geh eeb nicht eine einzige Art an, 
die nicht ſchon anderwärts in Scandinavien beobachtet 
worden wäre. 

Tolf?) giebt ein Verzeichnis der Mooſe des nordöſt— 
lichen Smaland (Schweden), welches 74 Lebermooſe und 
256 Bryaceae und Sphagna enthält. 

Von Müllers) wurde eine intereſſante Arbeit publi⸗ 
cirt. Dieſelbe enthält eine Aufzählung aller bis heute 
vom Feuerland⸗Archipel bekannter Laubmoosarten unter 
Hinzufügung ausführlicher Beſchreibungen vieler neuer 
Arten, die zum größten Theile Dr. Spegazzini (in 
Buenos Aires) geſammelt hat. Es zeigt ſich, daß die 
Moosflora Feuerlands durch ihren Artenreichthum an 
Grimmiaceen, Orthotrichaceen, Dieranaceen, Bartramia⸗ 
ceen, Bryaceen, Polytrichaceen, Hypnaceen und Andreaea- 
ceen eine Flora der kalten gemäßigten Zone darſtellt, und 
durch das Auftreten echt tropiſcher Formen wie Hypop— 
terygium, Mniadelphus, Hookeria gewiſſermaßen mit 
Neuſeeland und dem tropiſchen amerikaniſchen Feſtland 
korreſpondirt. Die Zahl der neuen Species beträgt 47, 
welche ſich auf folgende Genera vertheilen: Funaria 
(Eufunaria) 1, Leptotheca 1, Polytrichum (Eupoly- 


) Flora 1886. 
2) Botaniska Notiser 1886. 
3) Flora 1885. 
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trichum) 2, Mielichhoferia 1, Bryum (Eubryum 2, 
Doliodilium 1, Argyrobryum 1, Senodictyon 2), Blin- 
dia 5, Dicranum (Orthodicranum) 2, Dieranum (On- 
cophorus) 2, Dicranum (Campylopus) 5, Bartramia 
(Plicatella) 3, Pottia 1, Barbula (Syntrichia) 2, Ma- 
cromitrium (Eumacromitrium) 2, Orthotrichum 
(Ulota) 4, Grimmia (Dryptodon) 3, Grimmia (Eu- 
grimmia) 1, Hypnum (Ptychomnium) 1, Drepano- 
cladus 1, Brachythecium 2, Cupressina 1, Limbella 1. 
Bejherelle!) giebt ein Verzeichnis der in Paraguay 
verbreiteten Mooſe, welche 73, theilweife neue Arten umfaßt. 
Krylow) hat als vierten Beitrag zur Flora des Gou— 
vernements Perm die Mooſe der dortigen Gegend ver— 
öffentlicht. Der größte Theil wurde von Arnell in 
Jönköping bearbeitet. Von den angeführten 101 Arten 
gehören die meiſten zu folgenden Gattungen: Polytrichum 
10, Dieranum 8, Astrophyllum 7, Sphagnum 7, 
Grimmia 6, Hylocomium 6, Amblystegium 5. 
Grönlund;) vergleicht die Moosflora von Island 
mit der benachbarter Länder. Alle in Island gefundenen 
Laubmooſe (217 Arten) kommen bis auf 2 Arten (Cam- 
pylopus setifolius und Eustichium norwegicum) auch 
in Scandinavien vor. Dasſelbe gilt von den 62 Leber⸗ 
mooſen Islands mit Ausnahme von Jungermannia 
polaris und Targionia hypophylla. Ein Vergleich von 
Island mit Finnland, Spitzbergen und Grönland lehrt, 
daß 173 Laub- und 42 Lebermooſe Islands wenigſtens 
in einem der genannten Polarländer wachſen. 157 Laub⸗ 


1) Revue bryologique 1885. 

| 2) Arb. d. Naturf. Geſellſch. a. d. Univerſ. Kaſan. 14. Bd. 
1885 (ruſſiſch). 

3) Botanisk Tidsskrift. 14. Bd. 1885. 
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und 31 Lebermooſe find für Island und Finnland ge— 
meinſchaftlich. 

Müller C.!) „Bryologia insulae S. Thomé Africae 
oceid. tropieae* iſt eine wichtige muskologiſche Arbeit, 
in welcher 25 ganz neue Arten beſchrieben werden. 

Geheeb?) hat die 3. Fortſetzung ſeiner Bryologiſchen 
Fragmente edirt. Dieſelben enthalten: A) Europäiſche 
Arten. Es werden 10 Arten beſprochen bezüglich Syno— 
nymie, neuer Standorte ꝛc. — B) Moosarten auf Wein— 
ſtoͤcken. Bisher wurde nur Orthotrichum anomalum 
beobachtet. — C) Griechiſche Laubmooſe. Eine kleine 
Sammlung von Dr. Heldreich meiſt in der Umgebung 
von Athen zuſammengebracht. Erwähnenswerth ſind: 
Acaulon piligerum De Not., Phascum rectum Sm. 
Fontinalis Duriaei Schpr. — D) Die erſten Mooſe 
von der toscaniſchen Inſel Giannutri. Unter den 16 
meiſt gewöhnlicheren Arten befindet ſich auch Systegium 
multicapsulare Sm. — E) Madeira Mooſe. Enthält 
vorläufige Notizen über mehrere intereſſante Arten, da— 
runter Dicranum Scottianum Turn., Mielichhoferia 
Notarissii Mitt., Ulota vittata Mitt., Neckera inter- 
media Brid., Neckera cephalonica Jur., Homalothe- 
cium Maudoni Mitt. — F) Sulu-Mooſe. Eine kleine, 
werthvolle Sammlung, von F. W. Burbidge im Norden 
von Borneo geſammelt. Es finden ſich darunter: Race- 
lopus inermis Mitt., Mniodendron microloma Mitt., 
Spiridens Reinwardtii Nees, Sp. longifolius Lindb. 
u. A. 


1) Flora. Regensburg 1886. 
2) Ebenda. 
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4. Gefüßkryptogamen. 


Arcangeli!) hat ein Verzeichnis der in Italien vor⸗ 
kommenden Gefäßkryptogamen (Elenco delle Protallo- 
gamee italiane) herausgegeben, welches 27 Gattungen 
mit 87 Arten enthält. 

Von Leitgeb?) wurde eine auf entwickelungsgeſchicht⸗ 
liche Unterſuchungen und Züchtungsverſuche gegründete 
Erklärung einiger Fälle apogamer Sproßbildung an Farn⸗ 
prothallien gegeben. Die von de Bary unterſchiedenen 
fünf Fälle von anormaler Sproßbildung werden vom 
Verf. auf 3 Typen zurückgeführt. 

Schrodt;) wendet ſich gegen Schinz, nach welchem 
die Streckung des Annulus der Farnſporangien ihren 
Grund in der verſchiedenen Quellungsfähigkeit der äußeren 
und inneren Lamellen der verdickten Bodenfläche hat. 
Nach Verf. liegt die wahre Urſache darin, daß ſich die 
dünnen Außenwände beim Eintrocknen kontrahiren. Den 
Einwand, daß dieſelben wegen ihrer Dünne nicht im 
Stande wären, die ſtarren Innenwände zu bewegen, be- 
ſeitigt er unter Hinweis auf die verdickten Radialwände, 
welche als Hebelarme fungiren mit deren Hilfe es der 
ſich verkürzenden Außenwand gelingt, die dicken Innen⸗ 
membran zu ſtrecken. 

Zeiller ) hat ein Verzeichnis von 54 Farnen edirt, 
welche in einem bisher unerforſchtem Gebiete der malai⸗ 
ſchen Halbinſel geſammelt wurden. Neue Species ſind: 
Alsophila Bakeri, Nephrodium Sakayense, Polypo- 
dium ne Morgani. | 


9 Atti en Soc. Crittogamologica Italiana. 3. Bd. Varese 
1884. 

2) Ber. Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 

3) Flora. 68. Jahrg. 1885. 

4) Bull. de la soc. Botan. de France 1885. 
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Sodiro!) giebt eine Zuſammenſtellung der Gefäß 
kryptogamen, welche er in der Provinz Quito der Republik 
Ecuador ſelbſt geſammelt hat. Mit Einſchluß der neu 
beſchriebenen Arten werden aufgeführt: Filices 384, 
(darunter Polypodium 69, Acrostichum 59, As- 
plenium 53, Nephrodium 33 Arten), Equiſetaceen 3, 
Rhizocarpeen 3, Lycopodiaceen 38 (Lycopodium 22, 
Selaginella 16), Iſosten 1. 

Prantl 2) hat in feinen „Beiträgen zur Syſtematik 
der Ophiogloſſeen“ die Gattungen Ophioglossum und 
Botrychium monographiſch bearbeitet. Bei der erſtge— 
nannten Gattung findet Verf. ſichere Charaktere zur Unter— 
ſcheidung der Arten in der Nervatur der ſterilen Spreite, 
der Länge des Blattſtiels und der Struktur des Exoſpors. 
Betreffs der Nervatur iſt Verf. zu zwei Typen gelangt, 
die er als paraneuren und ptiloneuren unterſcheidet. Bei 
den Blättern des erſten Typus verzweigt ſich der Median— 
nerv nicht, dagegen gabeln ſich die vom Blattſtiel ein— 
tretenden Lateralnerven; es entſteht ein den Monokotylen⸗ 
blättern ähnliches Adernetz. In den Blättern des zweiten 
Typus ſendet der Mediannerv alternirend Seitenäſte nach 
beiden Seiten ab; die Betheiligung der Lateralnerven tritt 
ſehr zurück. 

Die ſyſtematiſche Haupteintheilung iſt folgende: 

Sectio 1. Euophioglossum. 

1) Paraneura: A) O. Bergianum; B) Graminea; 
C) Lusitanica; D) Vulgata. 

2) Ptiloneura: A) Lanceolata; B) Macrorhiza; 
C) Reticulata. 

Sectio II. Ophioderma (Endl.). 


1) Bot. Centr.⸗Blatt. 26. Bd. 1886. 
2) Jahrb. d. kgl. Botan. Gartens zu Berlin 3. Bd. 1884. 
12 
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Sectio III. Cheiroglossa (Presl.). 

Die Gattung Botrychium zerfällt in Sectio I. Eubo— 
trychium und Sectio II. Phyllobotrychium. 

Bejaleff!) ſtellte Unterſuchungen über die Keimung 
der Mikroſporen der heteroſporen Lycopodiaceen, an, deren 
Reſultate er in ſeiner Abhandlung: „Antheridien und 
Spermatozoiden der heteroſporen Lycopodiaceen“ veröffent— 
lichte. Die eigenthümlichen Zelltheilungsvorgänge ſowie 
andere anatomiſche Details können hier nicht in Kürze 
mitgetheilt werden. 

Von Rabenhorſt?) Kryptogamenflora. Bd. III. Die 
Farnpflanzen, bearbeitet von Chr. Luerßen ſind Lief. 
4—7 erſchienen. Dieſelben enthalten den Schluß der 
Gattung Asplenium, ferner das Genus Ceterach, Phe- 
gopteris und Aspidium. Letzteres wird in zwei Sub— 
genera: Polystichum Roth und Lastrea Bory eingetheilt. 


5. Phanerogamen. 


Hackels) hat „die auf der Expedition S. M. S. 
„Gazelle“ von Dr. Naumann geſammelten Gramineen“ 
bearbeitet. Es werden mehrere neue Arten aus Weſt— 
auſtralien und von Timor beſchrieben. Auch wird eine 
neue Gattung Anadelphia (verwandt mit Andropogon 
Sect. Schizachyrium) aufgeſtellt. A. virgata nov. sp. 
(Liberia). | 

In einer zweiten Abhandlung: „Die kultivirten 
Sorghum-Formen und ihre Abſtammung“ ſucht Hackel *) 
den Nachweis zu liefern, daß nicht allein alle kultivirten 


) Botan. Zeitung. 43. Jahrg. 

2) Leipzig (G. Kummer) 1886. 

3) Engler, Botan. Jahrbücher 6. Bd. 1885. 
4) Ebenda. 7. Bd. 1885. 
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Sorgha zu ein und derſelben Species gehören, ſondern 
daß ſie auch von dem wildwachſenden Andropogon arun— 
dinaceus Scop. nicht ſpecifiſch zu trennen feien, jo daß 
letzterer als die Stammart derſelben anzuſehen ſei. 

Ein dritter Aufſatz von Hadel!) enthält: „Andro— 
pogoneae nove“. 

Vaſey ) beſchreibt mehrere neue Gramineen Nord— 
amerikas. 

Paxs) bringt in ſeinen „Beiträgen zur Morphologie 
und Syſtematik der Cyperaceen“ die ſexuellen Verhältniſſe 
der Cyperaceen in 8 Abſchnitten unter, welche eine kon— 
tinuirliche Reihe bilden, beginnend mit hermaphroditiſchen 
Blüten und aufhörend mit vollſtändiger Trennung der 
Geſchlechter. Das Syſtem der Cyperaceen nimmt Pax 
in ſeinen Grundlinien folgendermaßen an: 

I. Unterfamilie: Seirpoideae. 

1) Tribus: Hypolytreae mit Vorblättern: a) Lipocarphinae, 
b) Hypolytrinae. 

2) Tribus: Scirpeae ohne Vorblätter: a) Cyperineae, b) 
Scirpinae. 

II. Unterfamilie: Caricoideae. 

1) Tribus: Rhynchosporeae. 

2) Tribus: Gahnieae. k 

3) Tribus: Hoppieae, a) Hoppiinae, b) Chrysitrichinae. 

4) Tribus: Cariceae. 

Da ein Syſtem um fo „natürlicher“ iſt, je mehr es 
mit der phylogenetiſchen Entwickelung zuſammenfällt, ſo 
iſt hervorzuheben, daß bei aller habitueller Ahnlichkeit 
Cyperaceen und Juncaceen nicht auf eine Stufe geſtellt 
werden dürfen, erſtere vielmehr als reducirte Typen eine 
phylogenetiſch vorgeſchrittenere Stufe unter den Mono— 

!) Flora 1885. 

2) Botan. Gazette 1884. Bull. Torrey Botan. Club. 1885. 

3) Engler, Botan. Jahrbücher 7. Bd. 1886. 
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cotylen einnehmen. Es iſt ferner die Verwandtſchaft 
zwiſchen Cyperaceen und Gramineen keineswegs eine enge, 
da hinſichtlich des Baues des Ovariums und der Frucht 
wichtige Unterſchiede beſtehen. 

Von Buchenau!)) wurden die europäiſchen Juncaceen 
monographiſch bearbeitet. Verf. unterſcheidet folgende 


Subgenera: a) Juncus Tournef., Iunci subulati, poio- . 


phylli, singulares, genuini, thalassaci, septati, alpini, 
graminifolii. — b) Luzula DC. Pterodes: flavescens 


Forsteri, pilosa; Anthelaea: glabrata, parvitolia, 


spadicea, purpurea, nemorosa, lactea, nivea, pede- 
montana, lutea, silvatica, arctica, armata, confusa; 
Gymnodes: spicata, caespitosa, graeca, nutans, cam- 
pestris. | 

In einer zweiten Abhandlung beſchreibt Buchen au?) 
„die Juncaceen aus Indien, insbeſondere die aus dem 
Himalaya.“ Das Hauptmaterial lieferten die Sammlungen 
von Clarke im Jahre 1883. Die „dispositio generum 
et specierum“ führt Luzula mit 4, Ina mit 23 
Arten auf. 

Janka 8.3): „Amaryllideae, Dietas et Lilia- 
ceae Europaeae.“ . Es werden 442 Arten angeführt. 
Die an Species reichſten Gattungen find: Allium (85 
Species), Narcissus (59), Tulipa (36), Colchicum (26), 
Muscari (26), Scilla (24), Ornithogalum (21), Fritti- 
laria (21), Gagea (20), Asparagus (12), Lilium (10), 
Leucojum (9), Galanthus (7), Asphodelus (6). 

Levier ) hat in einer größeren Arbeit die europä⸗ 
iſchen Tulpen bearbeitet und nicht weniger als 37 Arten 


ı) Enge Botan. Jahrbücher 7. Bd. 1885. 

2) Ebenda 6. Bd. 

3) Term. rajzi Füz. X. 1886. 

4) Bull. de la Soc. des sc. nat. de Neuchätel 14. Bd. 1884. 
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aufgeſtellt. Als Unterſcheidungsmerkmale werden ver— 
wendet: a) die Blütenfarbe; b) Geſtalt und Färbung des 
baſales Mackels an der Innenſeite der Perigonblätter; 
e) die Geſtalt des Perigons und der Perigonblätter ſowie 
der Grad der Bewimperung; d) das Vorhandenſein oder 
Fehlen einer Bebartung der Staubfäden (darnach werden 
die Sektionen gebildet); e) das Verhältnis der Anthere 
zu ihrem Staubfaden; f) das Ovarium und die Narben; 
g) die Kapſel (vielfach noch unbekannt); h) Bchunrung 
des Schaftes und der Blattflächen; i) Art der Behaarung 
der Innenflächen der Zwiebelhäute. — Darnach zerfällt 
die Gattung Tulipa in die Untergattungen Orythia und 
Eutulipa. Die letztere wieder in 

I. Sektion: Leiostemones. A) Tulipanum; B) a) 
Gesnerianae, b) ambiguae, c) scabriscapae. 

II. Sektion: Eriostemones. A) Albae; B) Roseae; 
C) Rubrae; D) Luteae. 

Eine ſehr gründliche Unterſuchung von Eichler!) 
liefert „Beiträge zur Morphologie und Syſtematik der 
Marantaceen“. Die Typen der nur ein⸗- bis zweijährigen 
Triebe ſind folgende: 

A) Sämmtliche Blätter ſind durch Stauchung der 
Internodien grundſtändig, eine „Bodenlaube“ bildend; 
die Pflanze erſcheint ſtengellos oder ſie zeigt einen Schein⸗ 
ſtengel aus Blattſcheiden wie Musa. Dieſem Typus 
ordnen ſich 3 Modifikationen unter: a) Inflorescenzen 
auf einem laubblattloſem Schafte terminal. b) Inflores⸗ 
cenzen ebenſo, aber der Schaft mit einem oder mit wenigen 
Laubblättern. c) Inflorescenzen in den Laubblattachſeln 
(Maranta leptostachya). 


1) Abh. d. kgl. preuß. Akad. der Wiſſenſch. Berlin 1884. 
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B) Die unterſten Laubblätter bilden eine „Boden— 
laube“; die oberen find auf geſtreckten Internodien empor⸗ 
gehoben. Inflorescenzen ſtets terminal. Dieſer Typus 
hat zwei Modifikationen. — Die Blätter der vegetativen 
Region ſind urſprünglich immer zweizeilig-alternirend und 
bleiben es, falls nicht eine nachträgliche Verſchiebung zu 
ſpiraliger Stellung führt. Der Petiolus der Laubblätter 
iſt in feiner Länge ſehr variabel, im allgemeinen cylind- 
riſch und bildet ehe er in die Spreite eintritt ein ge⸗ 
lenkartiges Glied, das für die Marantaceen ein unter⸗ 
ſcheidendes Merkmal gegenüber allen anderen Scitamineen 
iſt. Im Jugendzuſtande iſt die Spreite von einer Seite 
her eingerollt. „Von den beiden durch die Mittelrippe 
geſchiedenen Blatthälften iſt die eine breiter als die andere 
und zwar wird in der Knoſpenlage regelmäßig die breitere 
Hälfte von der ſchmäleren umſchloſſen.“ Die Rollung 
tritt in den aufeinander folgenden Blättern in zweifach 
verſchiedener Weiſe auf, wie Verf. ausführlich auseinander- 
ſetzt. Ebenſo wird auch die Morphologie der Inflores— 
cenzen und Blüten eingehend erörtert. Im ſyſtematiſchen 
Theile diagnoſticirt Verf. 7 Genera: Maranta L.; Stro- 
manthe Sond., Ctenanthe Eichl. (nov. gen.), Saranthe 
Eichl. Thalia L., Ichnosiphon Kcke und Calathea 
G. F. Meyer. r 

Eine Abhandlung von Engler!) „Beiträge zur Kennt— 
nis der Araceae“ enthält Diagnoſen, Blütezeit, Stand⸗ 
ortsangaben von 21 von G. Lehmann in der Provinz 
Cauca (Columbien) geſammelten Araceen. N 

Schwaiger?) hat eine Tabelle zum Beſtimmen der 
(männlichen) Weidenarten herausgegeben. Sie umfaßt 


1) Engler, Botan. Jahrbücher 17. Bd. 1885. 
2) IX. Ber. des Botan. Vereins in Landshut 1866. 
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die Salices, welche in der Synopſis von Koch aufge 
führt ſind. 

Regel) unterzog neuerdings die Gattung Eremo- 
stachys einem gründlichen Studium. In feiner: „Mo- 
nographia generis Eremostachys“ werden 39 Arten 
angeführt. Der Verbreitungsbezirk iſt Mittelaſien. 

Winkler?) „Decas tertia Compositarum nova- 
rum Turkestaniae nec non Bucharae incolarum* 
enthält: Matricaria spathipappus, Crysanthemum- 
richterioides, Artemisia chamomilla, Antennaria 
Sarawschanica, Cousinia annua, C. corymbosa, C. 
lyratifolia, C. Alberto regelia, C. Hissarica und C. 
caespitosa C. Winkl. | 

In einer umfangreichen, 177 Seiten jtarfen und von 
7 Tafeln begleiteten Arbeit ſtellt Besque?) die vorläufig 
konſtatirten anatomiſchen Merkmale der wichtigſten Fami— 
lien aus der Reihe der Gamopetalen zuſammen. (Carac— 
teres des principales familles gamopetales tires de 
Panatomie de la feuille). Das Nähere über dieſe Ab- 
handlung wurde bereits früher unter dem Kapitel „Ana— 
tomie einzelner Pflanzen“ mitgetheilt. 

Naegeli und Peter) haben ein umfangreiches Werk 
herausgegeben: „Die Hieracien Mittel⸗-Eurogas.“ Band ! 
enthält: „Monographiſche Bearbeitung der Pilloſelloiden 
mit beſonderer Berückſichtigung der mitteleuropäiſchen 
Sippen.“ — Wir beſchränken uns darauf, die Haupt⸗ 
gliederung des Inhaltes dieſes 932 Druckſeiten umfaſſenden 
Buches hier anzuführen: Morphologie und Biologie; 
veränderliche und konſtante Merkmale; Entſtehung und 


1) Acta horti Petropolitani IX. Bd. „ 1886. 

2) Ebenda. X. Bd. 1886. 

3) Annal. d. sciences nat. Botanique. 6. ser. 1. Bd. 1885 
4) München (Oldenbourg) 1. 1885. 24 Mk., II. 1886. 


— 186 — 


Gliederung der konſtanten Formen; Geographiſche Ver⸗ 
breitung; Umfang der Monographie; Nomenklatur; Zu⸗ 
ſammenſtellung der Arten und Baſtarde; monographiſche 
Aufzählung der Sippen (S. 114— 769); Charakteriſtik 
der Unterabtheilungen, Species- und Subſpecies⸗Gruppen; 
Beſtimmungen der bis jetzt in Exſiccatenwerken erſchiene⸗ 
nen Piloſelloiden; Tabelle zur Beſtimmung der Haupt⸗ 
arten, Zwiſchenarten und Baſtardgruppen der Piloſelloiden; 
Conspectus analyticus Specierum hybridarumque 
Piloselloidearum; Index alphabeticus. — Die Verf. 
treten im Gegenſatze zu den meiſten Syſtematikern mit 
der Behauptung auf, daß die Gartenexemplare von der 
größten Wichtigkeit ſeien, da „die konſtant bleibenden 
Verſchiedenheiten an Gartenexemplaren viel deutlicher als 
an wildwachſenden zum Ausdruck gelangen.“ Es wurden 
im Laufe von 17 Jahren ca. 2000 Piloſelloidenſätze im 
Münchener botaniſchen Garten kultivirt. — Über die 
geographiſche Verbreitung der Piloſelloiden vol. das 
Kapitel „Pflanzengeographie“. (S. 627.) 

Band II enthält: „Monographiſche Bearbeitung der 
Archieracien mit beſonderer Berückſichtigung der Mittel- 


europäiſchen Sippen“ (S. 1— 240, 2 Hefte). Das erſte 


Heft dieſes Bandes behandelt die Gruppe der Glaucina. 
Dieſelbe enthält 5 Hauptarten: H. Naegelianum Panc., 
H. porrifolium L., H. bupleuroides Gmel., H. glau- 
cum All, und H. stupposum Rchb. fil. — Das 2. 
Heft enthält die Gruppe der Villosinen, in welcher die 


Verf. nur 2 Hauptarten unterſcheiden: H. villosum L. 


und H. villosiceps N. et P., die durch den Bau der 
Hülle von einander verſchieden ſind. Nebſt dieſen wenigen 
Hauptarten werden viele Nebenarten, Zwiſchenformen, 
Varietäten, Subvarietäten, Baſtarde ꝛc. beſchrieben. So 


giebt es z. B. von Hieracium villosum Zwiſchenformen 


r 0 
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zu H. bupleuroides, glaucum, silvaticum, vulgatum, 
sabaudum, prenanthoides, albidum, tomentosum, 
cerinthoides, humile, glanduliferum, alpinum und 
villosiceps. ’ i 

Von Koehne!): „Lythraceae monographice des- 
cribuntur“ ift der Schluß des Werkes erſchienen, welches 
484 Seiten umfaßt. Die Reihenfolge der Gattungen 
nach ihrer Artenzahl iſt folgende: 

Cuphea (155 Arten); Diplusodon (42); Rotala (32); 
Nesaea (27); Lagerstroemia (23); Lythrum (23); 
Ammania (10); Lafvensia (10); Ginorina (7); Ple- 
mophora (5); Peplis (3); Woodfordia (2); Crenea (2); 
Decodon (1); Tetrasapis (1); Pemphis (1); Physo- 
calymma (1); Gnislea (1); Adenaria (1); Lawsonia (1). 

Unter dieſen 358 Arten ſind 273 (76 Proc.) endemiſch 
und nur 85 über mehrere Gebiete verbreitet. 

Über die geogr. Verbreitung der Lythraceen ſiehe unter 
„Pflanzengeograhpie“. (S. 629.) 

Kuntze?) hat die Gattung Clematis monographiſch 
bearbeitet. Linné beſchrieb 13, de Candolle 87 Arten; 
Steudels Nomenclator botanicus (1840) bringt 127 
Arten mit faſt ebenſo viel Synonymen, wogegen Verf. 
etwa 600 Arten und Synonyma aufzählt, welche er auf 
66 Species, etwa 100 Subſpecies und 6 Baſtarde zu— 
rückführt. Es ſind ſomit über 500, oder wenn man die 
Subſpecies als „Mikroſpecies“ auffaßt, über 400 Namen 
zu den Synonymen verwieſen. Die Gruppirung der 
Clematis-Arten iſt im Weſentlichen folgende: 

A) Scandentes: Lianen oder kletternde Halbſträucher; 
das Klettern geſchieht mit rankenden Blättchenſtielen. 


1) Engler, Botan. Jahrb. 7. Bd. 1886. 
2) Verh. d. Botan. Vereins d. Prov. Brandenburg 26. Bd. 
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I. Sektion: Scandentes eperulatae: Die meiſt be- 
blätterten, nicht verkümmerten Blütenzweige entſpringen 
nicht aus Ruhezeitknoſpen. 

1) Styli filiformes, a) fllamenta glabra, b) edentata, e) pilosa 

2) Styli brevissimi crasso-subulati haud filiformes. 

II. Sektion: Scandentes perulatae: Die mehr oder 

weniger verkümmerten Blütenzweige entſpringen aus Ruhe— 
zeitknoſpen, deren Reſte meiſt ausdauern oder an den 
Anſatzſtellen leicht erkenntlich ſind. 

1) Filamenta glabra, a) flores cheiropsoides vel partim 
imperfectae cheiropsoides; b) flores haud cheiropsoides, pani- 
culati vel panei, ramosi, terni vel solitarii, in ramis foliatis. 

2) Filamenta pilosa, a) filamenta exteriora antheris in- 
trorsis vel nullis; b) antherae haud introrsae, omnes aequales 
terminales vel marginales. 

B) Escandentes: Nicht kletternde perennirende Kräuter 
Stauden oder Sträucher. Oft aufrecht, meiſt unter ein 
Meter lang. 

III. Sektion: Escandentes. 

1) Caudae carpellorum nullae vel abortivae. 

2) Caudae carpellorum longae, barbatae, a) sepala non 
hyacinthiflora erecta vel patentia; b) sepala hyacinthiflora, 
initio antheseos erecta sed mox plus minus revoluta. 

. Über die geographifche Verbreitung der Arten ſiehe bei 
dem betreffenden Kapitel. 


Von Lecoyer!) wurde das Genus Thalietrum in 
morphologiſcher und ſyſtematiſcher Richtung bearbeitet 
(Monographie du genre Thalictrum). Bezüglich des 
organographiſchen Details verweiſen wir auf das Original; 
die ſyſtematiſche Eintheilung iſt folgende: 

I. Sektion: Macrogynes (Pistil exsert pendant 
Panthese, dépassant la longeur des sépales). 


!) Bull. de la Soc. royale de botanique de Belgique. 24. 
Bd. 1885. 
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1) Subſektion: Anomalocarpes; 2) Homalocarpes. 

II. Sektion: Microgynes (Pistil inclus pendant 
Tanthèse, ne dépassant pas la longeur des sépales). 

1) Subſektion: Longistamines, a) Claviformes 
(Staubfaden ſo breit oder breiter als die Anthere); b) 
filiformes (Staubfaden überall von gleichem Durchmeſſer). 

2) Subſektion: Brévistaminés. 

Im Ganzen werden 69 Arten beſchrieben; davon ſind 
Aſien 33, Europa 5, Afrika 1 und Amerika 20 eigen— 
thümlich. Thalictrum minus findet ſich in allen 4 
Continenten. 

Bar!) hat das Genus Acer zum Gegenſtande einer 
monographiſchen Studie gemacht. (Monographie der 
Gattung Acer). Bezüglich des Keimlings werden folgende 
Typen aufgeſtellt: 

J. Die Mediane der Kotyledonen liegt in der Ebene 
der Flügel. (A. diabolicum, Heldreichii, insigne, lae- 
vigatum, Monspessulanum, palmatum, coriaceum, 
Pseudoplatanus). 

II. Die Mediane der Kotylen liegt ſenkrecht auf der 
Ebene der Flügel. Dieſer Typus zerfällt in 5 Fälle. 

Die Knoſpen bilden ebenfalls zwei Typen (mit indeß 
vielfachen Übergängen): 

I. Intrapetiolare Knoſpen. a) Solche, bei denen nur 
wenige Schuppen die Hülle bilden und welche an der 
Spitze offen bleiben (A. Negundo) und b) ſolche, deren 
ſich gegenſeitig deckende Schuppen in größerer Anzahl vor— 
handen ſind. (A. Sieboldianum). — II. Freie Knoſpen, 
von der Baſis des Blattſtieles zur Fruchtreife nicht über— 
deckt; dieſelben find entweder a) ſitzend und mit einer 
geringeren oder größeren Anzahl Schuppen verſehen, (hierher 


) Engler, Botan. Jahrbücher 1885. 
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die meiſten Arten) oder b) geſtielt (A. Pensylvanicum). 
Die vegetative Verzweigung und Inflorescenzbildung wird 
auf 2 Typen mit je 2 Unterabtheilungen zurückgeführt. 
— Die Geſchlechtsvertheilung iſt folgende: 1) Beide Ge— 
ſchlechter finden ſich auf ein und demſelben Baume, inner⸗ 
halb ein und derſelben Inflorescenz, aber die Blüten 
höherer reſp. niederer Ordnung verhalten ſich verſchieden; 
die an den Zweigen erſter und zweiter Ordnung ſind 
männlich, die an denen höherer Ordnung weiblich; ſeltener 
tritt der umgekehrte Fall ein: Andromondciihe Arten. 
2) Beide Geſchlechter ſind auf verſchiedene Individuen 
vertheilt, die Blütenſtände verhalten ſich noch weſentlich 
gleich: Androdidcifche Arten. 3) Die Inflorescenzen ver- 
halten ſich verſchieden; die weiblichen entwickeln ſich meiſt 
aus der Endknoſpe, die männlichen terminal aus lateralen 
Kurztrieben: Andromonöciſche Arten wie A. saccharinum. 
4) Blüten diöciſch A. Negundo. 

Die Acerineen enthalten nur zwei Genera: Acer und 
den oſtindiſchen Monotypus Dobinea. Die Sektionen 
der Gattung Acer ſind: 3 

I. Extrastaminalia. Staubblätter hypogyn inſerirt; 
Discus extraſtaminal. 1) Rubra 4 Arten; 2) Spicata 
16; 3) Palmata 5; 4) Trifoliata 2; 5) Integrifolia 5 
Arten. 

II. Adiscantha. Discus ganz unterdrückt. Stamina 
hypogyn inſerirt. 6) Negundo 3 Arten. 

III. Intrastaminalia. Discus intraſtaminal; Sta⸗ 
mina hypogyn oder ſelten perigyn inſerirt. 7) Indivisa 
6 Arten. 

IV. Perigyna. Discus mehr oder weniger entwickelt, 
häufig in ſeiner Mitte die Filamente eingeſenkt führend. 
Stamina perigyn inſerirt. 8) Glabra 2 Arten; 9) Cam- 

pestria 9; 10) Platanoidea 7; 11) Saccharina 3; 


BR. 


12) Macrantha 8; 13) Lithocarpa 5 Arten. — Scließ- 
lich folgt ein „clavis sectionum artificialıs.“ 

Über die pflanzengeographiſche Verbreitung der Gattung 
Acer ſiehe unter „Pflanzengeographie.“ (S. 628.) 

Müller!) giebt in feiner „Eucalyptographie“ eine 
Beſchreibung der Eucalypten Auſtraliens und der benad)- 
barten Inſeln. Die Gattung Eucalyptus wird in 4 
Untergattungen eingetheilt: 1) Renantherae mit 23 Arten; 
2) Poranthereae mit 12 Arten; 3) Strongylanthereae 
mit 23 Arten und 4) Orthanthereae mit 60 Arten. 
Das reich ausgeſtattete Werk iſt jetzt mit der X. Dekade 
abgeſchloſſen. 

Eine Abhandlung von Zimmeter ?): „Die euro- 
päiſchen Arten der Gattung Potentilla“ bildet den Ber: 
ſuch einer ſyſtematiſchen Gruppirung der Potentillen als 
Vorarbeit zu einer Monographie der genannten Gattung. 
Die vom Verf. angenommenen 211 Arten werden in 
folgendes Schema eingereiht: 

A) Atricha (Potentilastrum) Rarpelle nackt, Blüten 
gelb (nur in der Reihe P. rupestris weiß). 

I. Annuae. II. Axilliflorae. III. Pinnatae. IV. 
Palmatisectae. a) Rectae; b) Argenteae; c) Chry- 
santhae; d) Aureae. 

B) Leucotricha (Fragariastrum) Karpelle mehr 
minder behaart, Blüten weiß oder roſa. 

Borbas !) hat die ungariſchen Brombeeren neu grup— 
pirt, beſonders die Untergattung „Eubatos“ in folgender 
Weiſe zuſammengeſtellt. 

I. Homaeoacanthi. 

1) Chlorobatos Borb. (Suberecti Autor). 

1) Melbourne (John Ferres) 1884. 

2) Steyr (Selbſtverlag) 1885. 

3) Erdesz Lapok 1885 (ungariſch). 
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2) Discolores Müll. a) Stenothyrsanthi Borb. (Candicantes 
Focke); b) Villicaules Focke; c) Adenophori Focke. 

II. Adenocalami. 

3) Asterobatos Borb. (Tomentosi Autor.) 4) Trachybatos 
Borb. (Radulae Focke). 5) Adenobatos Borb. (Glandulosi 
Focke). 6) Corylibatos (Corylifolii Focke) mit a) perpetio- 
lulati Borb.; b) Adenocladi Borb.; c) Sepincoli Focke; d) 
Glaucobatos Dumort. 

Watſon !): History and Revision of the Roses 
of North-America nimmt 18 Arten nordamerikaniſcher 
Roſen an: R. blanda, (mit acicularis Sayi, Arkan- 
sana) Nutkana, Woodsii (dazu Californica, Fendleri 
pisocarpa), minutifolia, Carolina, humilis, foliolosa, 
(mit Mexicana), setigera, gymnocarpa. Bezüglich der 
Klaſſifikation und Diagnoſtik muß auf das Original ver: 
wieſen werden. Dasſelbe gilt von 

Gray ?): A Revision of the North American 
Species of the Genus Oxytropis DC. 

Szyszylowiczs) hat in einer Abhandlung: „Zur 
Syſtematik der Tiliaceen“ die genannte Familie ver— 
gleichend morphologiſch bearbeitet. Im anatomiſchen Bau 
der Blätter fand Verf. nichts typiſches. In Bezug auf 
den Bau des Stammes theilt Verf. die Tiliaceen ein: 

1) Gattungen, die ſich durch das Vorhandenſein von 
Schleimzellen oder Schleimräumen in Rinde oder Mark 
auszeichnen. Hierher zählen alle zu den Holopetalen 
Bentham's (Brownlowieae, Grewieae, Tilieae, Apei- 
beae) gehörigen Gattungen mit Ausnahme von Muntingia. 

2) Gattungen, welche keine Schleimzellen beſitzen. 


) Proceed. of the American Akad. of Arts and Sciences 
Boston. 12. Bd. 1885. 

2) Ebenda. 

3) Engler, Botan. Jahrb. 6. Bd. 1885. 7. Bd. 1886. 
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Hierher gehören alle Acropetalen Bentham's (Prockieae 
Sloaneae, Elaeocarpeae) und Muntingia. 

Verf. beſchreibt weiter den Bau der einzelnen Blüten⸗ 
theile. 

Samſoe-Kjaerskou) giebt eine monographiſche 
Beſchreibung der Kulturformen von Gartenkohl, Rübſen 
und Raps. Im Ganzen werden 185 Sorten beſchrieben, 
welche Zahl durch ſtarke Reduktion der unterſuchten und 
in den Samenkatalogen aufgeſtellten Sorten zu erklären 
iſt. Die Hauptgruppen ſind: 

1) Brassica oleracea L. (Br. ol. L. sylvestris DC): 1) ace- 
phala DC; 2) caulorapa DC; 3) gemmifera; 4) sabauda; 
5) capitata; 6) botrytis. 

2) Brassica campestris L.: 1) sativa annua; 2) sativa 
biennis oleifera; 3) sativa biennis rapifera. 

3) Brassica Napus L.: 1) sativa annua; 2) sativa biennis, 
sativa biennis rapifera. 

Geſtützt auf die Vergleichung der lebenden Formen 
und auf hiſtoriſche Studien der Angaben früherer Forſcher 
konnten Verf. Stammtafeln aufſtellen, welche den wahr- 
ſcheinlichen Entwickelungsgang der Formen von einer 
urſprünglich wilden Form darſtellen. 

Von Janka) iſt als Fortſetzung feiner früheren Ab— 
handlungen erſchienen: a) Hedysareae et Astragaleae 
Europaeae; b) Vicieae et Leguminosae Europaeae. 
In den „Leguminosae“ werden Ceratonia, Üercis, 
Goebelia, Thermopsis und Anagyris unterjchieden. 

In einer zweiten Abhandlung beſpricht der Verf. die 
Prockieae B. et H., denen er die Gattung Solmsia 
zurechnet. Habituell verſchieden, morphologiſch aber der 
Prockia ſehr nahe ſtehend iſt Hasseltia. Es werden 


) Landbrugets Kulturplanter. Kjöbenhavn 1884. 
2) Term. rajzi füz. a) S. Bd. 1884; b) 9. Bd. 1885. 
13 
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nun die genannten drei Gattungen: Prockia, Solmsia 
und Hasseltia in anatomiſcher, organographiſcher und 
ſyſtematiſcher Richtung vergleichend beſprochen. 

Urban!) veröffentlichte eine „Morphologie der Gat- 
tung Bauhinia.“ In dieſer Schrift finden wir zum 
erſten Male die morphologiſchen Verhältniſſe der genann⸗ 
ten Gattung in einer dem heutigen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft entſprechenden Darſtellung. Die verſchiedenen 
organographiſchen und phylogenetiſchen Daten können 
nicht leicht in wenigen Worten wiedergegeben werden. 

Hieronymus) veröffentlichte eine ausführliche Dia— 
gnoſe von Rafflesia Schadenbergiana Göpp., nebſt zahl- 
reichen Bemerkungen über ihre Verwandſchaft und die 
morphologiſchen Unterſchiede von anderen Raffleſien. Die 
genannte Rieſenblume wurde von Schadenberg in Berg— 
wäldern der Philippineninſel Mindanao geſammelt und 
von Göppert benannt. | 

Eine Studie von Fohow?): „Die chlorophyllfreien 
Humusbewohner Weſtindiens, biologiſch-morphologiſch dar- 
geſtellt“ beſchäftigt ſich mit mehreren bisher noch wenig 
bekannten Saprophyten Weſtindiens, welche Verf. an Ort 
und Stelle beobachtet hat. Sie gehören zu den Gattungen 
Burmannia und Apteria (Burmanniaceen), Wullschlae- 
gelia (Orchideen) mit je einer Art, und Voyria (Gen⸗ 
tianeen) mit 3 Arten. Dieſe Gewächſe leben in feuchten 
und ſchattigen Urwäldern und zwar nicht paraſitiſch, wie 
Griſebach und Hooker angeben, ſondern ſaprophytiſch. 
Sie entbehren vollſtändig des Chlorophylls, an deſſen 
Stelle ſich farbloſe oder gefärbte Chromatophoren befinden. 


1) Ber. der Deutſch. Botan. Geſellſch. 3. Bd. 1885. 
2) Gartenflora. 33. Jahrg. 
3) Pringsheim, Jahrb. f. wiſſenſch. Botanik. 16. Bd. 
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Dieſelben vermögen zwar nicht Stärke zu produziren, 
wohl aber aus den bereits vorhandenen organiſchen Stoffen 
zu organifiren. Unter den vegetativen Theilen treten Er- 
ſcheinungen auf, welche an andere Saprophyten erinnern. 
Das Wurzelſyſtem iſt entweder korallenförmig oder vogel— 
neſtartig gebaut. Eine Hauptwurzel iſt niemals vor— 
handen. Der Stammtheil beſteht aus einem Rhizom 
und den aus demſelben entſpringenden Blütenſproſſen; 
andere oberirdiſche Organe werden nicht gebildet. Die 
junge Pflanze bildet ſich ganz innerhalb des Subſtrates 
aus und bringt durch interkalare Streckung die Inflores— 
cenztheile an die Oberfläche. Auch die anatomiſchen Ver- 
hältniſſe differiren von denen höherer chlorophyllhältiger 
Pflanzen, wie Verf. näher erörtert. — Alle 3 Familien 
haben ſehr zahlreiche und ſehr kleine Samen mit einem 
ſehr unvollkommenen Embryo. Verf. fand in völlig reifen 
Samen Embryonen aus 2—4 Zellen beſtehend, manchmal 
war ſogar nur eine einzige Zelle vorhanden. In vielen 
Früchten finden ſich zahlreiche Samenknoſpen, welche keinen 
Embryoſack gebildet haben, gleichwohl aber zur Größe 
eines normalen Samens herangewachſen ſind. 

Peckolde hat in einer größeren Abhandlung: „Die 
kultivirten Cara-Arten Braſiliens“ (Dioscoreen) in mor— 
phologiſcher und chemiſcher Beziehung bearbeitet. Im 
Ganzen ſind 19 Arten behandelt: 

1) Dioscorea aculeata L. (Car& de Guine). 2) Dioscorea 
aculeata L. var. brasiliensis (Cara pe d’anta) Wurzelknollen oft 
bis 10 Kilogr. ſchwer. 3) D. alata L. (Cara Inhame). 4) D. 
Batatas Decn. (Cara amarello). 5) D. brasiliensis Willd. 
(Cara mimosa). 6) D. bulbifera L. (Cara sapateiro, Cara de 
espinha). 7) D. Cayennensis Lam. (Card de Para). 8) D. 
conferta VeHos var. rubra. 9) D. conferta Vellos. (Cara de 


1) Zeitſchr. d. allg. öſterr. Apotheker Vereins 1885. 
13? 
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pelle branca). 10) D. ‚dodecaneura Vellos. (Cara barbado). 
11) D. hastata Vellos. (Carä coco). 12) D. piperifolia var. 
triangularis Willd. (Cara tinga). 13) D. atropurpurea Roxb. 
(Cara Mandioca). 14) D. sativa L. (Cara branco). 15) D. 
sinnata Vellos. (Carä tinga brava). 16) D. subhastata Vellos. 
(Car sem barba). 17) D. vulgaris Mid. (Cara de Angola). 
18) Rajana brasiliensis Grieseb. (Cara assü). 19) Bomarea 
spectabilis Schenk. (Cara do mato). 


Floriftik. 
Deutſchland, Sſterreich, Schweiz. 


Von den vielen floriſtiſchen Beiträgen, Lokalfloren 
u. dgl. mögen Folgende genannt werden: 

Noeldeke!) Flora Goettingensis. Enthält das 
Verzeichnis der in den Fürſtenthümern Göttingen und 
Grubenhagen (mit Ausſchluß des Harzes) vorkommenden 
wildwachſenden Gefäßpflanzen in 109 Familien. 

Arndt) Verzeichnis der in der Umgebung von Bützov 
bisher beobachteten wildwachſenden Gefäßpflanzen und der 
häufigſten e 2. Aufl. Die Flora zählt 799 
Gefäßpflanzen. 

Blancks) „Überficht der Phanerogamen-Flora von 
Schwerin nebſt einem die Gefäßkryptogamen enthaltenden 
Theil.“ 

Conwentz) „Die Hauptergebniſſe der Durchforſchung 
der weſtpreußiſchen Provinz im Jahre 1885.“ Enthält 
neue Vorkommniſſe von Pflanzen. 


) Celle (bei E. Spangenberg) 1886. 125 S. 
2). Bützow (St Berg) 1884. 93 S. 

3) Schwerin (Schmiedekampf) 1884. 89 S. 
) Naturf. Geſellſch. Danzig 1886. 
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Schiller S.) „Materialien zur einer Flora des 
Preßburger Komitates.“ Die floriſtiſchen Angaben be— 
ziehen ſich auf Vermehrung der Standortsangaben, An— 
führung neu aufgefundener Arten und ſyſtematiſche Richtig— 
ſtellung älterer Nomenklatur. 

Römer?) „Beiträge zur Flora von Vizakna bei 
Hermannſtadt.“ 

Peter?) Beobachtungen betreffs der Flora des bayeriſch— 
böhmiſchen Waldgebirges. Das Areal des Böhmerwaldes 
welches höher als 650 m liegt, zählt 534 Gefäßpflanzen; 
über 900 m kommen deren 255 vor; bis ca. 1330 m 
238. In Anbetracht der ſehr geringen Ausdehnung der 
Krummholzregion und des ausſchließlich herrſchenden Ur— 
gebirgsbodens iſt die Zahl der beobachteten 31 alpinen 
Arten als nicht unbedeutend zu erachten. 

Oborny , Flora von Mähren und Diterr.-Schlefien 
II. Theil. Die Apetalen und Gamopetalen. Der zweite 
Theil dieſes Werkes enthält die genannten Klaſſen mit 
Ausſchluß der Kaprifoliaceen, Stellaten, Valerianeen, 
Dipſaceen und Korymbiferen. Die artenreicheren Familien 
ſind: Euphorbiaceen 21, Betulaceen 9, Salicineen 20, 
Chenopodeen 23, Polygoneen 25, Labiaten 64, Oroban— 
cheen 11, Rhinanthaceen 20, Scrofularineen 47, Solana- 
ceen 8, Gentianeen 16, Boragineen 30, Primulaceen 18, 
Campanulaceen 16, c. Im Ganzen 145 Genera mit 
405 Species. Der III. Theil bringt die Fortſetzung. 

Borbass): „Flora comitatus Temesiensis.“ Da— 


1) Verein f. Natur- und Heilkunde zu Preßburg 1885. 

2) Mitt. d. Siebenb. Ver. f. Naturw. z. Hermannſtadt 1885. 

3) Botan. Verein in München 1885. 

4) Brünn (Winniker) 1884—85. 

5) Denkſchr. der 23. Verſamml. ungar. Arzte. und Naturf. 
Temesvar 1884. 


— 


mit iſt das Temeſer Komitat in Ungarn gemeint. Verf. 
führt (12!) Zellkryptogamen, 17 Gefäßkryptogamen, 329 
Monokotylen und 1306 Dikotylen an. 

Simkovies ): „Die Grundzüge der Flora der Stadt 
Arad und ihres Komitates.“ Verf. zählt 1000 Arten auf, 
darunter 33 Zellkryptogamen, 16 Gefäßkryptogamen, 167 
Mono- und 784 Dikotylen. 

Beckz): „Flora von Hernſtein in Niederöſterreich und 
der weiteren Umgebung.“ Hernſtein iſt ein erzherzoglicher 
Beſitz im Wiener Walde nordweſtlich von Wiener-Neuſtadt 
gelegen. In Folge Zuſammenwirkens günſtiger orogra— 
phiſcher und geologifcher Verhältniſſe iſt die Flora des 
Gebietes eine ſehr reichhaltige, und zeigt theils pontiſche, 
theils baltiſche, theils alpine Charaktere. Mehrere neue 
Arten werden publizirt. 


Mittelmeerländer. 


Parlatores): „Flora Italiana“, welche bei dem 
Tode des Verf. (1875) mit dem fünften Bande aufhörte, 
wurde von Car uel fortgeſetzt. Der vorliegende 1. Theil 
des 6. Bandes enthält den Anfang der Dikotyledonen: 
Globulariaceen, Lamiaceen und Verbenaceen. 

Nicotra!) hat die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe der Flora 
von Sicilien ſtudirt (Elementi statistici della Flora 
Siciliana). Nach dieſen zählt Sicilien an Phanerogamen 
etwa 2600 Arten, in 700 Gattungen und 112 Familien. 
Die gattungsreichſten Familien find: Kompoſiten, Gra— 
mineen, Umbelliferen, Kruciferen, Papilionaceen, Labiaten, 


ı) Term. rajzi füz. 9. Bd. 1885. (ungariſch). 
2) Wien 1884. 288 S. 11 Tafeln. 

3) Firenze 1884. 336 S. 

4) Nuovo Giorn. Botan. Ital. 16. Bd. 1884. 
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Karyophyllaceen, Roſaceen, Orchideen, Liliaceen. Auf— 
fallend iſt das Fehlen der Droſeraceen, Butomaceen, 
Tiliaceen, Balſamineen. Dagegen ſind Sicilien 4 Genera 
ausſchließlich (in Europa) eigen: Petagnia, Fontanesia, 
Saccharum, Pennisetum: Die Gefäßkryptogamen be⸗ 

laufen ſich gf 40 Arten in 21 Gattungen. | 


Über die Flora von Sardinien und Korſika find be⸗ 
reits viele Publikationen erſchienen, unter denen das 
Hauptwerk von Moris leider unvollendet geblieben iſt. 
Von den in neuerer Zeit erſchienenen Schriften über die 
Vegetationsverhältniſſe Sardiniens ſind folgende zu 
nennen: 

Barbey ): „Florae Sardoae Compendium.“ Ca- 
talogue raisonne des vegetaux observes dans Pile 
de Sardaigne. Avec Supplement par Mm. Ascherson 
et Levier. 

Sardagna?): „Contributio alla Flora Sarda.“ 
Enthält 27 für die Flora Sardiniens neue Pflanzen. 

Petits): „Additamenta catalogi plantarum vas- 
cul. indigenum Corsicarum“ ed. Mr. de Marsilly. 
Enthält ca. 60 neue Arten und Varietäten der korſika— 
niſchen Flora. 

Kornhuber“)) ſchildert in einem Vortrage: „Über 
Korſika“ die Vegetationsverhältniſſe dieſer Inſel. 

Terracciano ) giebt eine Überſicht der für die 
Eden Inſeln charakteriſtiſchen Pflanzen beſonders 


1) Lauſanne (Bridel) 1885. Folio 264 S. 7 Tafeln. 

2) Nuovo Giorn. Botan. Ital. 17. Bd. 1885. 

3) Botanisk Tidsskrift 14. Bd. 1885. 

+) Schriften des Ver. zur Verbreitung naturw. Kenntniſſe 
in Wien 1884. 

5) Ann. dell Akad. degli e Natur. Napoli 1884. 
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im Vergleich mit der Litoralflora des gegenüberliegenden 
Feſtlandes. 

Die Flora von Spanien und Portugal hat folgende 
Bereicherungen erfahren: 

Von dem großen Bilderwerke von Willkomm h): 
Illustrationes florae Hispaniae insularumque Balea- 
rium iſt die 10. und 11. Lieferung erſchienen. Die 10. 
Lieferung beſchließt den erſten Band mit 92 Tafeln. Die 
11. Lieferung enthält die Tafeln 93— 101 des zweiten 
Bandes. 

Colmeiro) hat ein großartig angelegtes Werk zu 
ediren begonnen: „Enumeracion y revision de las 
plantas de la peninsula hispanolusitana e islas Ba- 
leares con la distribucion geografica de las especies 
y sus nombres vulgares, tanto nacionales como 
provinciales.* Bisher iſt der erſte Band erſchienen, 
der ein Verzeichnis aller alten und neuen Schriften ent— 
hält, welche ſich auf die ſpaniſch-portugieſiſche Flora beziehen, 
ferner eine Schilderung des Zuſtandes der Kenntnis dieſer 
Flora von den älteſten Zeiten bis auf die Gegenwart 
und endlich die Thalamifloren des Gebietes. Das ganze 
Werk iſt indeſſen nur eine Kompilation. 

Von Marizs): „Subsidios para o estudo da 
Flora Portugneza“ iſt eine zweite Abhandlung erſchienen, 
welche die Kruciferen enthält (die erſte Abhandlung des 
Verf. iſt den portugieſiſchen Papilionaceen gewidmet). Es 
werden im Ganzen 43 Gattungen mit 111 Arten auf- 
geführt, doch iſt keine neue Art oder Varietät darunter. 
Eine Beſonderheit der portugieſiſchen Kruciferenflora iſt 


— — 


1) Stuttgart (Schweizerbart) Livrais. X. 1885; Livrais. XI. 
1886. N 
2) Madrid 1885. 207 u. 596 S. 

) Coimbra (Imprenta da Universidade) 1885. 
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nur Ionopsidium acaule Rchb., welches an manchen 
Orten Central-Portugals maſſenhaft auftritt. 

Von Daveau h wurden die Euphorbiaceen Portugals 
bearbeitet. Darnach enthält die portugieſiſche Flora relativ 
ſehr viele Arten, nämlich 39, von denen 33 zu Euphorbia, 
4 zu Mercurialis und je eine Species zu Securinega 
und Crozophon gehören. Vier Arten find in Portugal 
endemiſch: Euphorbia uliginosa Welw., E. transagana 
Boiss., E. Broteri Daveau (nov. spec.?) und E. Wel- 
witschii Boiss et Benth. 

Hervier?) bringt in feinen „Recherches sur la 
flore de la Loire“ im Anſchluſſe an die von Legrand 
veröffentlichte „Statistique botanique du Forez“ zahl— 
reiche Beiträge aus manchen noch wenig bekannten Ge— 
bieten des Departements Loire. Mehrere neue Unterarten 
und Varietäten ſind beſchrieben, zum Theil auch abgebildet. 

Chriſts) hat die „Vegetation und Flora der Cana— 
riſchen Inſeln“ aus eigener Anſchauung kennen gelernt. 
An Höhenregionen unterſcheidet er die ſchon von Webb 
und Berthelot bezeichneten drei: 1) Strandregion bis 
700 m, mit afrikaniſchen Strand- und Steppenpflanzen, 
den meiſten endemiſchen Strauchgewächſen und in ihren 
Barrancorevieren den Succulenten und Dracaenen. 2) 
Wolkenregion 700 —1600 m, wo in der Regel die Paſſat— 
wolke lagert. Lorbeerhaine, gemiſcht mit der Erikenform 
und einigen größeren Lianen; ſtammloſe Farne. 3) Gipfel⸗ 
region, über den Wolken, nur auf Teneriffa zur vollen 
Geltung kommend. Zieht man von den Gefäßpflanzen 
der Canaren die eingewanderten und direkt eingeführten 


1) Boletim annual de Sociedade Broteriana. 3. Bd. Coim⸗ 
bra 1885. 
2) Saint Etienne (Chevalier) 1885. I. Fasc. 
3) Engler, Botan. Jahrb. 6. Bd. 1885. 
er 


a 


ab, jo bleiben 806 Arten, von denen nach Chriſt 414 
Arten, alſo ca. 50. Proc. endemiſch ſind, von denen indeß 
einige zu den Azoren, Kapverdiſchen Inſeln und nach 
Madeira hinüberſtrahlen. Jede der Inſeln beſitzt eigene 
typiſche Formen. Deren zählt Verf. auf Teneriffa 27, 
auf Gran Canaria 17, auf Palma 11, auf Gomera 10, 
auf Hierro 3. Die meiſten der charakteriſtiſchen Canaren⸗ 
pflanzen finden ſich nur an wenigen ja manchmal nur 
an einem Orte; wenige ſind über die Inſeln allgemein 
verbreitet. Das ſpaniſch-portugieſiſche Feſtland erreichen 
10, das Mittelmeergebiet 5 Arten. 


Rußland. 


Von Trautwetter !) „Incrementa florae phanero- 
gamae Rossicae“ iſt Fasc. III. und IV. erſchienen und 
damit das Werk beendet. Es umfaßt 6106 Gattungen. 

Von den Specialfloren ruſſiſcher Gouvernements ſind 
neuerdings erſchienen: 

Batalin 2): „Materialien zur Flora des Gouverne⸗ 
ments Pfkoff.“ Dasſelbe grenzt gegen Norden an die 
Kreiſe Luga und Gdow des Gouv. St. Petersburg und 
umfaßt 44208 Quadratkilometer. Die Geſammtzahl der 
bisher von dort bekannt gewordenen Phanerogamen und 
Gefäßkryptogamen enthält 656 Arten. Als intereſſant 
werden hervorgehoben: Orobus niger, Euvonymus ver- 
rucosus, Cornus sanquinea, Cypripedium calceolus, 
Delphinium elatum, Phyteuma spicatum, Dracoce- 
phalum Ruyschiana. 

Aggjenos): „Über die Flora des Kreiſes von Pfkoff.“ 


) Acta horti botan. Petropolitani. 9. Bd. St. Petersburg 
1884. 

) Ebenda. S. Bd. (ruſſiſch). 

3) Arb. d. St. Petersburg e Gefen 15. Bd. (ruſſiſch). 
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Enthält einen kurzen Bericht über die Erforſchung des 
genannten Kreiſes. Als wichtig werden 19 Pflanzen be— 
zeichnet. 

Ivanitzky!): „Verzeichnis der Pflanzen des Gou— 
vernements Wologda.“ Dieſe Abhandlung iſt eigentlich 
nur eine ruſſiſche Überſetzung des Aufſatzes: „über die 
Flora des Gouvernements Wologda,“ welche der Autor 
in Engler's botan. Jahrb. 3. Bd. publicirt hat. Indeß 
ſind mehrere Pflanzen der deutſchen Ausgabe weggelaſſen, 
andere wieder neu aufgenommen. Durch dieſe Anderungen 
beträgt der Status der artenreichſten Familien: Com— 
positae 107, Cyperaceae 49, Gramineae 48, Ranun- 
culaceae 41, Caryophylleae 39, Salicineae 23 und 
Filices 20 Arten. | 

Ignatjeff ): „Materialien zu einer Beſchreibung 
der Flora des Gouvernements Tambow.“ — Der Kreis 
Tambow. In dem genannten Kreiſe hat der Verf. be— 
ſonders die Umgebung des Dorfes Ekſtal botaniſch aus— 
gebeutet (95 Werſt ſüdweſtlich von der Stadt Tambow). 
Von den 464 Arten der Florula des Kreiſes Tambow 
gehören die meiſten zu folgenden Familien: Compositae 
54, Gramineae 35, Papilionaceae 30, Labiatae 29, 
Scrophularineae 23, Ranunculaceae 21, Caryophyi- 
laceae 21, Rosaceae 18, Cruciferae 12, Salicineae 
12, Boragineae 11, Polygoneae 11, Cyperaceae 10. 
Nach der Vegetation laſſen fich unterſcheiden: 1) Steppen 
und Wieſen, 2) Wald, 3) Sumpfige Niederungen, 4) Felder, 
5) Gärten. 


) Arb. der Naturf. Geſellſch. a. d. Univerſität Kaſan. 12. 
Bd. 1884 (ruſſiſch.) 
2) Bull. de la Soc. Imp. des natural. de Moscou 1884 
(ruſſiſch). 
* 
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Krylom!): „Materialien zur Flora des Gouverne— 
ments Wjatka“. Das genannte Gouvernement liegt 
zwiſchen dem 46 — 540 öſtl. Länge und dem 56—600 
nördl. Breite. Von den 602 Arten von Gefäßpflanzen 
der Florula von Wjatka gehören die meiſten zu folgenden 
Familien: Kompoſiten 73, Gramineen 40, Roſaceen 29, 
Labiaten 29, Papilionaceen 28, Kruciferen 25, Ranun⸗ 
culaceen 23, Umbelliferen 23, Scrophularineen 22, Sali⸗ 
cineen 19, Cyperaceen 17, Boragineen 14, Sileneen 13, 
Filices 12, Campanulaceen 10, Orchideen 10. 

Krylow 2): „Materialien zur Flora des Gouverne— 
ments Perm.“ Enthält als 4. Fortſetzung die Leber- und 
Laubmooſe (ſiehe unter Kapitel „Mooſe“). 

Korſchinskys): „Über die Steppenvegetation des 
Gouvernements Kaſan.“ Unter den vielen vom Verf. 
aus verſchiedenen Gegenden angeführten Steppenpflanzen 
ſind am meiſten charakteriſtiſch und verbreitet: Adonis 
vernalis, Amygdalus nana, Anemone silvestris, Ar- 
temisia latifolia, A. sericea, Asperula tinctoria, Aster 
Amellus, Astragalus falcatus, Camelina microcarpa, 
Centaurea Biebersteinii, C. Marschalliana, Ruthe- 
nica, Echinops Ritro, Falcaria Rivini, Genista tinc- , 
toria, Oxytropis pilosa, Prunus Chamaecerasus, 
Salvia pratensis, Scabiosa ochloreuca, Scorzonera 
purpurea, Stachys recta, Stipa pennata u. A. 

Meſchajeff ): „Verzeichnis der Pflanzen aus dem 
ö Theile des Gouvernements Rjaſan.“ Die Flora 


1) Arb. der Naturf. Geſellſch. a. d. Univerſität Kaſan. 14. 
Bd. 1885 (ruſſiſch.) 

2) Ebenda. 

3) Ebenda. 

4) Bull. de la Soc. Imp. des natural. de Moscou. 1885. 
(ruſſiſch.) 
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des genannten Landestheiles zeigt einen einförmigen, nörd— 
lichen Charakter: Sand, Sumpf und eine Kette von Seen; 
auf dem Sande und den Ufern dichte Kieferwälder mit 
Wachholder untermiſcht, auf den Torfmooren endloſe 
Maſſen von Ledum Andromeda und Vaccinium uli- 
ginosum; auf den Sümpfen Sphagna. Das Verzeichnis 
der Gefäßpflanzen umfaßt 363 Arten. Die ſpeciesreichſten 
Familien ſind: Cyperaceen 29, Gramineen 26, Kompo— 
ſiten 26, Papilionaceen 17, Scrofularineen 17, Roſaceen 
17, Kruciferen 15, Ranunculaceen 14, Alſineen 12, Sali⸗ 
cineen 12, Labiaten 11, Boragineen 9, Filices 8. 
Aggjenko ): „Bericht über Forſchungen im Gou— 
vernement Niſchne-Nowgorod.“ Verf. durchforſchte im 
Auftrage der St. Petersburger Naturf. Geſellſchaft das 
genannte Gebiet, ſpeciell die Kreiſe von Balachna, Arja- 
maß und Lukjanoff, und zählt nun die beobachteten 
Pflanzen auf mit beſonderer Rückſicht auf die geognoſtiſche 
Unterlage, reſp. Bodenbeſchaffenheit. Von dieſer wird 
genannt: 1) Schwarze Erde (Tſchernoſem), 2) Wald— 
Thonerde, 3) Sandboden, 4) Überſchwemmte Wieſen. 
Akinfieff ?): „Verzeichnis der Blütenpflanzen der 
Umgegend von Bolgrad.“ Die genannte Stadt im Is— 
mail'ſchen Kreiſe in Beſſarabien liegt unter dem 46° n. 
Br. und 45° öſtl. Länge am Einfluſſe des Fluſſes Jalpuch 
in den See gleichen Namens. Von den 559 Species 
phanerogamer Gewächſe, welche Verf. anführt, gehören 
die meiſten zu folgenden Familien: Kompoſiten 56, Pa- 
pilionaceen 38, Gramineen 38, Kruciferen 33, Umbelli— 


1) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſellſchaft. 15. Bd. 
1885. (ruſſiſch.) 5 

2) Denkwürdigkeiten der neuruſſiſch. Naturf. Geſellſchaft zu 
Odeſſa. 10. Bd. 1885. (ruſſiſch.) 
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feren 28, Labiaten 19, Scrophularineen 17, Ranuncula⸗ 
ceen 17, Roſaceen 17, Boragineen 14, Liliaceen 14, 
Alſineen 11, Cyperaceen 10, Rubiaceen 9, Chenopodeen 
9, Polygoneen 8. 

Akinfieff !): „Abriß der Flora der Umgegend von 
Jekaterinoslaw.“ Die Stadt liegt am rechten Ufer des 
Dujepr unter dem 480 nördl. Br. und 520 öſtl. Länge. 
Es werden im Ganzen 456 Arten Gefäßpflanzen aufge⸗ 
zählt, darunter: Kompoſiten 112, Gramineen 71, Rruci- 
feren 51, Papilionaceen 47, Labiaten 46, Scrofularineen 
37, Ranunculaceen 29, Umbelliferen 30, Boragineen 26, 
Roſaceen 25, Liliaceen 24, Cyperaceen 24, Chenopodeen 
21, Sileneen 20, Polygoneen 15, Salicineen 13, Alſineen 
12, Rubiaceen 9, Campanulaceen 8. 

Sowohl in dieſem wie in dem vorhergehenden Ver— 
zeichniſſe ſind die kultivirten Pflanzen nicht mitgezählt. 

Killomann und Kolokoloff 2): „Flora der Stadt 
Omsk und ihrer Umgegend.“ Die genannte Stadt liegt 
unter 546% nördl. Br. und 91˙20 öſtl. Länge am rechten 
Ufer des Fluſſes Irtyſch, wo ſich in denſelben die Oma 
ergießt. Die Waldungen ſind ausgerottet, das Klima 
kontinental, der Boden reich an Chlornatrium und des— 
halb auch reich an Salſolaceen. Die artenreichſten 
Familien ordnen ſich in folgender Weiſe: Kompoſiten 62, 
Gramineen 33, Kruciferen 31, Roſaceen (inkl. Amygda⸗ 
leen) 29, Caryophyllaceen 25, Papilionaceen 24, Cypera⸗ 
ceen 23, Ranunculaceen 21, Umbelliferen 20, Chenopodeen 
19, Scrofularineen 18, Polygoneen 16, Labiaten 14, 
Amentaceen 10, Boragineen 9, Liliaceen 8. 


) Denkwürdigkeiten der neuruſſiſch. Naturf. Geſellſchaft zu 
Odeſſa. 10. Bd. 1885. (ruſſiſch.) 1 

[ 2) Denkſchr. der Weſtſibiriſchen Abth. der k. ruſſiſch. geogr. 

Geſellſch. Omsk. 1884. (ruſſiſch.) 
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Lebedinsky!): „Botaniſche Skizze des Tariſchen 
Kreiſes im Gouvernement Tobolsk.“ Die botaniſche Reiſe 
erſtreckte ſich auf beide Ufer des Fluſſes Irtyſch mit ſeinen 
Zuflüſſen Tara und Uſcha. Das rechte Flußufer iſt noch 
mit geſchloſſenen Nadelholzwäldern bedeckt, beſtehend aus 
Pinus silvestris, obovata, Cembra, Abies sibirica 
und nur ſelten unterbrochen von Laubwald (Betula, 
Populus). Der Untergrund beſteht theils aus Lehm, 
theils aus Sandboden. Am linken Ufer tritt der Nadel- 
wald nur ſporadiſch auf, der Laubwald beſteht aus kleinen 
Hainen, und wird gegen Süden immer ſparſamer, bis 
er endlich verſchwindet und der Steppe Platz macht. Hier 
treten hauptſächlich Gräſer auf, wie Agrostis vulgaris, 
Calamagrostis, Stipa capillata, S. pennata, Festuca 
ovina, Bromus inermis; auf Salzgründen: Carex, 
Glaux, Salsola etc. Die Vegetation iſt im Allgemeinen 
eine dürftige. 

Sanitzky P. 2): „Abriß einer Flora des Gouverne— 
ments Kaluga.“ Dieſes Gouvernement, welches floriſtiſch 
noch faſt unbekannt iſt, liegt mitten im europäiſchen Ruß⸗ 
land unter dem 510 8° und 540 51“ öſtl. Länge und 
530 29° und 550 30° nördl. Breite. Es werden mit 
Ausſchluß der angebauten und verwilderten Arten 775 
Species beſchrieben. Die umfangreichſten Genera ſind: 
Kompoſiten (81 Arten), Gramineen (61), Cyperaceen (45), 
Labiaten (38), Papilionaceen (36), Kruciferen (32), Ra⸗ 
nunculaceen (29), Umbelliferen (28), Scrofularineen (28), 
Roſaceen (24), Alſineen (18), Boragineen (18), Orchi— 
deen (18), Polygoneen (18), Sileneen (17), Salicineen 


1) Denkſchr. der Weſtſibiriſchen Abth. der k. ruſſiſch. geogr. 
Geſellſch. Omsk. 1884. (ruſſiſch.) 

2) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſellſchaft. 14. Bd. 
(ruſſiſch.) 
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(17), Violarineen (12), Rubiaceen (11), Chenopodeen (11), 
Campanulaceen (10), Polypodiaceen (10). 

Schmalhauſen J. ): „Flora von Südweſt-Rußland 
d. h. der Gouvernements Kiew, Volhynien, Podolien, 
Poltawa, Tſchernigow und der angrenzenden Landſtriche.“ 
Ein Opus von 783 Seiten. Die artenreichſten Familien 
ſind: Kompoſiten (203 Arten), Gramineen (125), Kruci⸗ 
feren (104), Papilionaceen (93), Cyperaceen (80), Scro— 
fularineen (76), Umbelliferen (74), Labiaten (66), Liliaceen 
(57), Roſaceen (57), Ranunculaceen (55), Boragineen 
(45), Sileneen (44), Chenopodeen (42), Orchideen (37), 
Alſineen (36), Polygoneen (30), Najadeen (27), Junca⸗ 
ceen (22), Euphorbiaceen (21), Rubiaceen (19), Salici⸗ 
neen (18), Primulaceen (17), Polypodiaceen (17), Cam- 
panulaceen (16), Geraniaceen (15), Srideen (14), Malvaceen 
(12), Convolvulaceen (11), Onagraceen (10). In Summa 
werden 1721 Arten aufgezählt. 

Rajewsky W. 2): „Verzeichnis der im Sommer 1884 
im Gouvernement Niſchne-Nowgorod gefundenen Pflanzen.“ 
Auf eine Enumeratio dieſer Pflanzen kann hier nicht ein⸗ 
gegangen werden. 

Litwinoff?): „Verzeichnis der im Gouvernement 
Tamboff wild wachſenden Pflanzen.“ I. Theil. Beginnt 
mit den Ranunculaceen und ſchließt mit den Rhamneen. 

Litwinoffs): „Abriß der Pflanzen-Formation in dem 
ſüdöſtlichen Steppentheil des Tamboff'ſchen Gouverne— 
ments“. Als „Pflanzenformationen“ unterſcheidet der 
Verf.: Flora der Steppe, des Sandbodens, der Salz 
gründe, der Wälder, der Wieſen, der Torfmoore und der 


5 Kiew 1886. (ruſſiſch.) 

2) Arb. d. St. Petersburger Naturf. Geſellſch. 16. Bd. (ruſſiſch.) 
3) Bull. Soc. Imp. des naturalistes de Moscou 1885 (ruſſiſch.) 
4) Arb. d. St. Petersburger Naturf. Geſellſch. 14. Bd. (ruſſiſch.) 
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Schutthaufen. Für jede dieſer Floren werden charakte— 
riſtiſche Pflanzen angeführt. 

Trautwetter ): „Contributionem ad floram Da— 
gestaniae ex herbario Raddeano anni 1885 eruit.“ 
Unter den 403 Arten dieſer Sammlung ſind species 
novae: 1) Trifolium Raddeanum Trautv. 3) Vero- 
nica dagestanica Trautv. 3) Betula Raddeana Trautv. 

Smirnoff?): „Phanerogame Pflanzen der Umgebung 
des Dorfes Nicolajewskoe im Gouvernement Saratow.“ 
Die Flora enthält 77 Mono- und 505 Dikotylen; da— 
runter: Kompoſiten (84), Papilionaceen (43), Gramineen 
(36), Kruciferen (31), Umbelliferen (28), Labiaten (27), 
Scrofularineen (24), Ranunculaceen (22), Roſaceen (21), 
Caryophyllaceen (21), Chenopodeen (14), Polygoneen (13), 
Boragineen (12). 

Beketoffs): „Über die Flora von Archangel.“ Das 
Gouvernement Archangel, das größte des europäiſchen 
Rußland, liegt zwiſchen dem 63— 730 nördl. Br. und 
dem 30— 600 öſtl. Länge. Es umfaßt Kola, die Fluß— 
gebiete des Kem, der Onega, der Dwina, der Pinega, 
des Meſen und der Petſchora, die Halbinſel Kanin und 
die Inſeln Kolgujew, Waigatſch und Novaja Semlja. 
Dieſes große Gebiet wurde ſchon mehrfach botaniſch durch— 
forſcht und Verf. hat das zerſtreute Material in dem ge— 
nannten Aufſatze zuſammengeſtellt und ſyſtematiſch ver— 
arbeitet. Unter den 805 Species befinden ſich 779 
Blütenpflanzen und 26 Gefäßkryptogamen. Folgende 
Familien find durch die meiſten Arten (Varietäten) ver- 
treten: Kompoſiten 78 (11), Cyperaceen 70 (24), Gra⸗ 


1) Acta horti Petropolitani 1886. 
2) Arb. d. Naturf. Geſellſch. Univ. Kaſan. 14. Bd. (ruſſiſch.) 
3) Arb. der St. Petersburger Naturf. Geſellſchaft. 15. Bd. 
(ruſſiſch.) f 
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mineen 66 (16), Kruciferen 43 (3), Ranunculaceen 34 
(11), Roſaceen 33, Salicineen 29 (5), Scrofularineen 
29 (2), Alſineen 29 (5), Papilionaceen 25, Umbelliferen 
22 (1), Sileneen (20), Juncaceen 19 (4), Polygoneen 
17 (2), Labiaten 16 (1), Saxifrageen 15 (1), Orchideen 
15 (1), Polypodiaceen 14, Primulaceen 12 (5), Ericaceen 
10, Violarineen 8 (1), Najadeen 8 (2), Boragineen 8 (3), 
Onagraceen 8 (1), Betulaceen 7 (6), Craſſulaceen 7. 

Zabel) veröffentlichte ein „Verzeichnis der in Ruß— 
land kultivirten Bäume und Sträucher“ mit Angabe ihrer 
Verbreitungsgrenzen. 

Batalin?) unterſuchte die ruſſiſchen Dinkelſorten, 
und kam zu dem Ergebnis, daß der in Rußland ange— 
baute Dinkel nicht Triticum Spelta L., ſondern Triti- 
cum dicoccum Schübl. iſt. 


Belgien. 

Paque 3): Nouvelles recherches sur la flore belge. 
Die angeführten Pflanzen ſtammen aus dem nordöſtlichen 
Theile Belgiens und gliedern ſich in die Zone campi- 
enne und in die Zone argilo-sabloneuse (Thonſandſtein). 

Bagnet Ch.): Nouvelles acquisitions pour la 
flore belge. Enthält das Ergebnis vieler in den Jahren 
1876—82 gemachter Exkurſionen. Beſonders find die 
längs der Eiſenbahn vorkommenden Pflanzen berüdjichtigt. 

Broecks): Catalogue des plantes observées aux 
environs d’Anvers. Unter den aufgezählten Pflanzen 
ſind beſonders die Mooſe bemerkenswerth. 


) Moskau 1884. (ruſſiſch.) 
2) Samen⸗Unterſuch.-Station am k. Botan. Garten zu St. 
Petersburg 1885. (ruſſiſch.) 
3 — 5) Bull. Soc. Royale de Botan. de Belgique. 22. Bd. 
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Nordlande. 


Hjelt und Hult y haben einen Theil des Lappmark 
Kemi und des nördlichen Oſterbotten botaniſch durch— 
forſcht. Im Vegetationscharakter ſind zu unterſcheiden: 
Die Kieferwälder, die Fichtenwälder, die gemiſchten Wälder, 
die Laubwälder, Moore, Moräſte, die quelligen Stellen, 
die Cyperaceenwieſen, die Gramineenwieſen, die kulti⸗ 
virten Länder, die Felſen, Gewäſſer und die „Tunturit“ 
(montes subalpini). Aus der ſtatiſtiſchen Tabelle geht 
hervor, daß, wenn man die bemerkenswerthen Varietäten 
mitzählt, ſich die Monokotyledonen zu den Dikotyledonen 
verhalten wie 1: 1˙9 (nämlich 225 Di- und 119 Mono⸗ 
kotyledonen), ferner daß die Cyperaceen (42), Gramineen 
(35) und Kompoſiten (32) die artenreichſten Familien ſind. 

Keilhack?) hat die isländiſche Thermalflora ſtudirt. 
Die heißen Quellen Islands üben natürlich in ihrer 
nächſten Umgebung und an den Uferrändern der Bäche, 
die durch das abfließende Thermalwaſſer eine Temperatur⸗ 
erhöhung erfahren, einen bedeutenden Einfluß aus. Von 
jenen Pflanzen, die in der Nähe der Thermen freudig, 
grünen und entweder durch ihre Größe oder durch ihr 
maſſenhaftes Auftreten auffallen, nennt Verf. Trifolium 
repens, Potentilla anserina, Epilobium palustre, 
Sagina nodosa und procumbens, Montia rivularis, 
Viola palustris, Ranunculus acer, R. repens, Sedum 
villosum, Limosella aquatica, Veronica Beccabunga, 
Plantago major, Potamogeton pusillus, Iuncus bu- 
fonius, Heleocharis palustris. Ausſchließlich nur an 
warmen Quellen finden ſich: Bulliardia aquatica DC. 


1) Meddelanden af Soc. pro Fauna et Flora Fennica. 
Helsingfors 1885. 
2) Botan. Central⸗Blatt. 25. Bd. 1886. 
14* 
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Hydrocotyle vulgaris L., Gnaphalium uliginosum L., 
Valeriana sambucifolia Mikam (Geyſir), Callitriche 
stagnalis Scop., Equisetum palustre L. var. poly- 
stachyon. 

Geheeby giebt in feinem Aufſatze: „Ein Blick in 
die Flora des Dovrefjelds“ eine Blumenleſe aus der 
Flora von Kongsvold. Es werden ſowohl Phanerogamen 
wie auch Mooſe angeführt. 


Außereuropäiſche Gebiete. 


Trautwetter?) Aufſatz: Contributio ad floram 
Turcomaniae enthält 232 Arten aus Turkmenien; da- 
runter: Papilionaceen 30 (7 neue Astragali), Kruciferen 
30, Kompoſiten (nur) 25, (darunter eine neue Cousinia 
und eine neue Serratula), Gramineen 19, Boragineen 
15, Caryophyllaceen 12, Labiaten 10 (eine neue Stachys), 
Liliaceen 8, Chenopodeen 7, Umbelliferen 6. 

Winklers): „Decas compositarum novarum Tur- 
kestaniae nec non Bucharae incolarum“ enthält 10 
neue centralaſiatiſche Kompoſiten. 

Trimen)) beſchreibt eine Reihe neuer Pflanzen aus 
Ceylon. (Notes of the Flora of Ceylon.) 

Hooker und Olivers) publicirten die Pflanzen 
„collected by Mr. Thomson on the mountains of 
Equatorial-Afrika,“ darunter 16 neue Arten. 

Aſcherſons), welcher eine geographiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe nach der „kleinen Oaſe“ in der libyſchen 


1) Kaſſel 1886. 

2) Acta Horti Petropolitani. 9. Bd. 1885. 

3) Ebenda. 

4) Journal of Botany. 23. Bd. 1885.) 

5) Journal Linnean Soc. London Botany. 21. Bd. 1885. 
6) Botan. Centralblatt. 1886. 
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Wüſte unternahm, giebt in ſeinem Bericht auch ein Ver— 
zeichnis der vom 31. März bis 3. Mai 1876 dort ge- 
ſammelten oder beobachteten Pflanzen. Dasſelbe enthält 
242 Arten, von denen 181 wild, 61 fultivirt oder ver- 
wildert ſind. — 25 Species ſind in allen 5 libyſchen 
Oaſen nachgewieſen. Anderſeits beſitzt die „kleine Oaſe“ 
28 Arten, die aus den übrigen Oaſen noch nicht bekannt 
ſind. (Silene gallica L., Rumex pulcher L., Populus 
euphratica Oliv. Trisetum Rohlfsii Aschs., Chara 
suceincta Al. Br., Schismus arabicus Nees, Iuncus 
Fontanesii Gay, Ranunculus Aschersonii Freyn, 
Nymphaea coerulea Sav., Marsilia diffusa A. Br. ete.) 
Vidal y Soler ): „Phanerogamae Cumingianae 
Philippinarum o indice numerico y catalogo siste- 
matico de las plantas fanerogamas coleccionadas 
en Filipinas por Hugh Cuming, con caracteristicas 
de algunas especies no descritas y del genero Cu- 
mingia (Malvaceas).“ Ein längerer Aufenthalt in Kew 
veranlaßte Vidal ein Verzeichnis der zahlreichen von dem 
engliſchen Botaniker Cuming in den Jahren 1836—40 
auf den Philippinen geſammelten phanerogamen Pflanzen 
anzufertigen. Es enthält die Philippinenflora 148 Fa⸗ 
milien, 1002 Gattungen und 3466 Arten; Cuming's 
Sammlungen repräſentiren 126 Familien, 644 Gattungen 
und 1332 Arten. Es werden 32 neue Arten beſchrieben; 
auch wird ein neues Genus: Cumingia (Bombaceae) 
mit einer einzigen Art: C. Philippinensis aufgeſtellt. 
Baker ?): „Further Contributions to the Flora 
of Central-Madagascar“ I. II. Enthält die lateiniſchen 
Diagnoſen vieler neuer Arten und mehrerer Genera. 


1) Manila 1885. 215 S. 
2) Journal of the Linnean Soc. Botany. 31. Bd. 
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Gray Aſa !): „Contributions to American Botany. 
1. Revision of the Nord-American Ranunculi.“ Die 
nordamerikaniſchen Arten der Gattung Ranunculus werden 
in folgende Subgenera gruppirt: 
f I. Batrachium DC.: R. circinatus Sibth. — R. aquatilis 
L. — R. hederaceus L. — R. Lobii Hiern. 

II. Oxygraphis A. Gray: R. Kamtschalicus DC. — R. poly- 
petalus Royle. 

III. Pseudaphanostemma A. Gray: R. histriculus Gray. 

IV. Crymodes A. Gray: R. glacialis L. — R. Chamissonis 
Schlecht. — R. Andersonii Gray. — R. Shaftoanus Gray. 

V. Cyrtorhyncha Gray: R. Nuttalii Gray. 

VI. Halodes Gray: R. Cymbalaria Pursh. — R. plantagi- 
nifolius Murr. 

VII. Eu-Ranunculus Gray: Hieher alle anderen Arten. 


Gray?) hat unter dem Titel: „Contributions to 
the Botany of North-Amerika“ vier verſchiedene Mit⸗ 
theilungen veröffentlicht. 

1) Revision of some Borragineous Genera. Durch 
neue Entdeckungen und eingehendere Studien hat fich die 
Nothwendigkeit einer anderen Faſſung mancher Gattungen 
der Borragineen ergeben, als ſie bisher angenommen war 
(vgl. Bentham und Hooker). Die neue Faſſung der 
Genera iſt folgende: Omphalodes Tournef. (1. Euom- 
phalodes, 2. Eritrichium); Krynitzkia Fisch. et Meyer 
(1. Amblynotus, 2. Myosotidea, 3. Eukrynitzkia, 4. 
Pterygium, 5. Pseudokrynitzkia); Plagiobotrys Fisch. 
et Meyer (1. Ambigui, 2. Genuini, 3. Stipitali, 4. 
Anomali.) 

2) Notes on some American Species of Utricu- 
laria. Enthält Bemerkungen über Utricularia cornuta, 


1) Proceed. of the American Acad. of Art and Sc. 21. 
Bd. 1886. 
2) Ebenda. Neue Serie. 12. Bd. Boſton 1885. 
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U. juncea Vahl., U. longeciliata A. DC., U. simplex 
Wright., und U. saccata Ell. 

3) New Genera of Arizona, California and their 
Mexican Borders, and two Additional Species of 
Asclepiadaceae. Enthält die lateiniſche Diagnoſe fol— 
gender neuer Gattungen: Veatchia, nov. gen. Anacar- 
diacearum. (V. Cedrosensis nov. sp. = Rhus Veat- 
chiana Kellog, Cedros Island). — Lyonothamnus nov. 
gen. Rosacearum (?), Saxifragarum (?), L. floribundus 
nov. sp. Santa Catalina). — Pringleophytum nov. 
gen. Acanthacearum. (P. lanceolatum nov. sp. Nord- 
weſtgrenze von Mexiko). — Phanlothamus nov. gen. 

Phytolaccacearum. (P. spinescens nov. sp., Sonora). 
— Himantostemma nov. gen. Asclepiadacearum. (H. 
Pringlei, Sonora). — Rothrockia nov. gen. Asclepi- 
adacearum. (R. cordifolia, Arizona). — Die beiden 
neuen Asclepiadeenarten find Lachnostoma Arizonicum 
Gray und Acerates bifida Rusby, beide aus Arizona. 

4) Gamopetalae Miscellanae. Enthält Beſchrei⸗ 
bungen ſowie andere Angaben über neue Arten der Kom— 
pofiten, Ericaceen, Polemoniaceen, Solanaceen, Scrophu- 
larineen, Acanthaceen und Labiaten. 

Curran) beſchreibt mehrere neue Arten aus Kali— 
fornien. 

Der unermüdliche Erforſcher der auſtraliſchen Flora 
v. Müller?) hat wieder eine ganze Reihe neuer Pflanzen 
beſchrieben, u. A.: Triumfetta Johnstonii, Capsella 
Andraeana, Pittosporum Wingii, Sida Spenceriana, 
Styphelia costata, Hibertia Holzei, Tribulus For- 
restii, Babbagea scleroptera etc. 


1) Bull. of the California acad. of Sciences, 1885. 
2) Wings Southern Science Record. neue Ser. 1. Bd. 1885. 
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Fitzgerald veröffentlicht folgende neue Orchideen 
von Neuſüd-Wales: Prasophyllum viride, densum, 
eriochilum, ausatum, longisepalum, attenuatum, la- 
minatum, reflexum, filiforme. — Diuris tricolor. — 
Pterostylis clavigera. 

Bailey bringt als Nachtrag zu feiner „Synopsis 
of the Queensland-Flora“* 22 Dikotylen, 12 Mono⸗ 
kotylen und 50 Kryptogamen. 

Hance)) zählt Standorte von 59 Arten von Gefäß— 
pflanzen China's auf und giebt lateiniſche Diagnoſen für 
mehrere neue Species. 

Trautwetter“) veröffentlichte ein Verzeichnis der 
von Dybowski (1879) und Dobrotworski (1881) auf den 
Kommandirski⸗Inſeln (Berings-Inſeln und Kupfer⸗Inſel) 
geſammelten Gefäßpflanzen. Von der 132 Arten um— 
faſſenden Sammlung gehören: Compositae 16, Grami- 
neae 12, Ericaceae 11, Rosaceae 10, Ranunculaceae 
9, Caryophylleae 7, Cruciferae 5, Umbelliferae 4, 
Saxifrageae 4, Scrophularineae 4 etc. 


Geographiſche Verbreitung. 


Von dem bekannten Phytopalaeontologen Oswald 
Heer?) iſt ein poſthumes Werk erſchienen, betitelt „die 
nivale Flora der Schweiz“. Als ſolche bezeichnet der 


1) Journal of Botany. 23. Bd. 1885. 

2) Proceed. of the Royal Soc. of Queensland. (Brisbane) 
1884. 

3) Journal of Botany. 23. Bd. 1885. 

4) Acta Horti Petropolitani. 9. Bd. 1885. 

5) Neue Denkſchr. d. ſchweiz. Naturf. Geſellſch. 29. Bd. 1884. 
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Verf. jene Blütenpflanzen, welche über 2600 m vor— 
kommen. Nach ſeinen und Anderer Beobachtungen ſind 
in der Schweiz gegenwärtig 338 phanerogame Gewächſe 
bekannt, welche von 2600—4270 m geſammelt wurden. 
Die Abnahme der Arten nach oben iſt folgende: 


2600 m — 2760 m 338 Arten 3250 m — 3410 m = 47 Arten 


2760 — 2920 ENT „ 3410 — 3575 22 „ 
2920 — 3090 153 „ 3575 — 3900 2 14 „ 
3090 — 3250 = 122 „ 3900, 4270 „ in 


Die am höchſten ſteigenden 6 Arten ſind folgende: 
Achillea atrata, Androsace glacialis, Ranunculus 
glacialis, Silene acaulis, Saxifraga bryoides und 
Saxifraga muscoides. Dieſelben wurden faſt alle am 
Finſteraarhorn gefunden. — Die erwähnten 338 Arten der 
nivalen Region vertheilen ſich auf 138 Gattungen und 
46 Familien. Die an Species reichſten ſind: Compositae 
56, Gramineae 25, Cruciferae 22, Cyperaceae 19, 
Papilionaceae 19, Primulaceae 18, Alsineae 18, Saxi- 
frageae 17, Rosaceae 17, Scrofularineae 16, Genti- 
aneae 13, Ranunculaceae 10. — Einjährig find nur 
13 Arten. In den höchſten Regionen ſind die Sari- 
frageen zahlreicher als die Kompoſiten. Ein Zehntel der 
Arten der nivalen Region beſteht aus Ebenenpflanzen, 
neun Zehntel aus Gebirgspflanzen. Die Gebirgsmaſſe 
des Monte Roſa enthält die reichſte nivale Flora; dieſe 
ſteigt hier höher hinauf als in den rhätiſchen Alpen und 
hier höher als in den Glarner Alpen. Die Mehrzahl 
der Arten iſt durch das ganze Alpengebiet verbreitet; nur 
ein kleiner Theil findet ſich ausſchließlich im Oſten vom 
Ortler bis zum Gotthard, oder im Weſten vom Gotthard 
bis nach Savoyen. Zur Geſchichte der nivalen Flora 
bemerkt der Verf.: „Gegen die Hälfte der Pflanzen der 
alpinen Region ſtammt aus der arktiſchen Zone und iſt 
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ſehr wahrſcheinlich zur Gletſcherzeit über Skandinavien 
in unſere Gegenden gekommen, da das arktiſche Europa 
die größte Zahl von Arten (140) beſitzt, welche unſere 
nivale Flora mit der arktiſchen Zone gemeinſam hat. 
Dieſe arktiſche Flora iſt wahrſcheinlich auf den Gebirgen 
der arktiſchen Zone entſtanden und ſtand zur miocänen 
Zeit zur Flora des arktiſchen Tieflandes in demſelben 
Verhältnis wie die jetzige alpine Flora zur Flora der 
ebenen Schweiz. Die miocäne arktiſche Flora rückte ſchon 
zur Tertiärzeit nach Europa vor und die europäiſche 
Tertiärflora erhielt von derſelben die Typen, welche jetzt 
die gemäßigte Zone charakteriſiren, namentlich die Nadel⸗ 
hölzer und die ſommergrünen Laubbäume. Sie nahm 
mit der Zeit immer mehr über die tropiſchen und ſub— 
tropiſchen Formen überhand, welche die Ureinwohner dieſer 
Gegend bildeten und zu den Mutterpflanzen eines Theiles 
der jetzigen Flora des Tieflandes wurden. Die endemiſche 
Flora der nivalen Region entſtand in unſeren Alpen; 
einen Hauptbildungsherd derſelben ſcheint die Monte⸗ 
Roſa⸗Kette gebildet zu haben, in welcher wahrſcheinlich 
auch während der Gletſcherzeit ausgedehnte Gebirgsmaſſen 
von Eis und Firn befreit waren. Dieſe Flora erhielt 
zu Anfang der quaternären Zeit ihr jetziges Gepräge und 
verbreitete ſich auf den Moränen der Gletſcher in's Tief⸗ 
land und in die Gebirgsgegenden der Nachbarländer. 
Ihre Mutterflora hatte wahrſcheinlich in dem tertiären 
Gebirgsland der Schweiz ihren Sitz.“ Von den ende⸗ 
miſchen Pflanzen der Nival⸗-Region werden als auf die 
Schweiz beſchränkt angeführt: Senecio uniflorus, Cam- 
panula excisa, Primula oenensis, Androsace Heerii, 
Oxytropis neglecta, Herniaria alpina, Polygala al- 
pina, Androsace Charpentieri. 

Eine gründliche, leider in ruſſiſcher Sprache geſchriebene 
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Arbeit von Köppent) behandelt die geographiſche Ver— 
breitung der Nadelhölzer im europäiſchen Rußland und 
im Kaukaſus. Folgende Arten werden beſprochen: a) Abie- 
tineen: Pinus Cembra L.; P. silvestris L.; P. Laricio 
Pallasiana Lamb.; P. Halepensis Mill.; P. Pinea L.; 
Larix europaea DC.; L. sibirica Ledeb.; Picea ex- 
celsa DC.; P. orientalis L.; Abies pectinata DC.; 
A. sibirica Ledeb.; A. Nordmanniana Stev.; A. leio- 
clada Stev. b) Cupressineae: Cupressus semper- 
virens L.; Iuniperus communis L.; I. nana L.; I. 
rufescens Lk.; I. Sabina L.; I. excelsa M. B.; I. 
foetidissima W.; I. phoenicea L. c) Taxineae: Taxus 
baccata L. Auf 3 Karten ſind die Verbreitungslinien 
und Grenzen der genannten Koniferen graphiſch dargeſtellt. 

Nägeli und Peter), welche die Hieracien Mittel 
europas aus der Gruppe der Piloſelloiden monographiſch 
bearbeitet haben (vgl. das floriſtiſche Kapitel) widmen 
auch der geographiſchen Verbreitung einen Abſchnitt. Hier⸗ 
nach verbreitet ſich die Sippe der Piloſelloiden in Europa 
mit Ausnahme des höheren Nordens am Nordweſtrand 
von Afrika, dem Kaukaſus und Aſien öſtlich bis zum 
Altai, ſüdöſtlich bis Perſien, ſüdlich bis zum Libanon. 
Betrachtet man das Vorkommen der am beſten charakte— 
riſirten Species, jo ergeben ſich folgende, durch ihre Pilo- 
ſelloiden unterſcheidbare Gebiete: 1) Spaniſches Gebiet, 
2) Alpengebiet, 3) Apenin⸗ und Balkangebiet, 4) Cen⸗ 
traleuropäiſche Ebenengebiete, 5) Sudetiſch-karpatiſches Ge⸗ 
biet, 6) Panoniſches Gebiet, 7) Kaneariſch-orientaliſches 
Gebiet, 8) Nordiſches Gebiet, 9) Altaiſches Gebiet. Mit 


1) Denkſchr. d. k. Akad. der Wiſſenſch. zu St. Petersburg. 
50. Bd. 1885. 634 S. 
2) München (Oldenbourg) 1885. 
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Bezug auf die Hauptarten können 4 Hauptgebiete ange: 
nommen werden: 1) Das Spaniſche, 2) das Alpine, 
3) das Orientaliſche, 4) das Ebenengebiet. 

Par!) behandelt in feiner „Monographie der Gattung 
Acer“ (ſiehe beim ſyſtematiſchen Theil) auch die pflanzen- 
geographiſche Verbreitung der Arten in den einzelnen 
Florengebieten. Darnach beſitzt: Mitteleuropa 6 Arten 
(in 3 Sektionen); das Mediterrangebiet 16 Arten (9 en- 
demiſche in 3 Sektionen; Centralaſien 13 Arten in 6 
Sektionen; Java und Sumatra nur Acer niveum; das 
extratropiſche Oſtaſien weiſt 26 Arten in 8 Sektionen 
auf; Japan hat 16, China nur 6 endemiſche Species. 
Die japaniſchen Ahorne laſſen ſich in einen nördlichen, 
formenarmen, und in einen ſüdlichen, formenreichen Typus 
trennen; das atlantiſche Nordamerika beſitzt 5 Sektionen 
mit 6 Arten im weſtlichen, 5 Sektionen mit 10 Arten 
im öſtlichen Theile; das pacifiſche Nordamerika 5 Sektionen 
mit 7 Arten. 

Eine pflanzengeographiſche Unterſuchung von Steger?) 
behandelt den Urſprung der ſchleſiſchen Gebirgsflora. Man 
kann die Sudeten in zwei Gruppen theilen: 1) Weſtliche 
Hochſudeten (Rieſengebirge, Iſergebirge): Zahlreiches Auf— 
treten von Pinus Pumilio. 2) Dftlihe Hochſudeten 
(Altvatergebirge, Glatzergebirge): Zahlreiches Auftreten 
von Iuniperus nana, dagegen Fehlen des Knieholzes. 
Eine Tabelle giebt Aufſchluß über das Vorkommen der 
ſchleſiſchen Gebirgspflanzen in den arktiſchen Regionen 
und in den Alpen. Im ganzen Sudetengebiet finden ſich 
79 Arten, in dem weſtlichen ausſchließlich oder vorherr⸗ 
ſchend 57, in dem öſtlichen 40 Arten. Die in den öſt— 


1) Engler, Botan. Jahrb. 1885. 
2) Abhandl. d. naturf. Geſellſch. zu Görlitz. 18. Bd. 1884. 
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lichen Hochſudeten vorzüglich oder ausſchließlich vorkom— 
menden Arten finden ſich hauptſächlich in den Alpen, 
während die Pflanzen der weſtlichen Hochſudeten mehr 
mit denen der arktiſchen Region verwandt ſind. 

Köhne hat die Familie der Lythraceen monogra— 
phiſch bearbeitet (ſiehe S. 595). Der letzte Theil des 
Werkes beſchäftigt ſich mit den pflanzengeographiſchen Ver— 
hältniſſen dieſer Familie. Von den 358 Arten entfallen 
auf Südamerika 179 (darunter 153 endemiſche Arten im 
Sinne der Griſebach'ſchen Gebiete); Mexiko und die 
Antillen 82 (53); Nordamerika 23 (9); Paläarktiſches 
Reich und Sahara 26 (12); Cap, Sudan und Mada— 
gascar 54 (41); Auſtralien 18 (5); Monſum mit China 
und Japan 54 (37); — Verf. grenzt folgende Haupt: 
gebiete der Lythraceen ab: 1) Das Paläarktiſche: Es iſt 
das Reich der mono- und trimorphen Lythrum- Arten und 
der ſechszähligen Peplis-Arten. — 2) Das Athiopiſche: 
Das Reich der Nesaea-Arten. — 3) Das Orientaliſche: 
Das Reich der Rotala- und Lagerstroemia-Arten. — 
4) Das Auſtraliſche: Es zeigt neben 5 größtentheils ſehr 
eigenthümlichen Endemismen noch 13 eingewanderte For— 
men, die bis auf zwei Lythrum-Arten aus dem Monſum— 
Gebiet ſtammen oder ubiquitär ſind. — 5) Das Neark— 
tiſche: Das Reich der dimorphen Lythrum-Arten, der 
Gattungen Decodon, der Peplis diandra, der Cuphea 
petiolata und der (auf den Staat Florida lokaliſirten) 
Cuphea aspera. — 6) Das Neotropiſche: Das Reich 
der Cuphea (von 239 Arten find 226 endemiſch). — 
Dieſe Gebiete lehnen ſich eng an die von Engler unter— 
ſchiedenen Florenreiche, ſowie auch an die von Sclater 
und Wallace abgegrenzten Reiche an. 


1) Engler, Botan. Jahrb. 7. Bd. 1886. 
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Harzkryſtalle. V. 17. 

ee der Pfefferfrucht. 
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Hausſchwamm. VII. 159. 

Hautgewebe, pflanzliches, Bau 
und Funktion desſ. V. 63. 

Heliotropismus. VI. 62. 66. 

Hexenbeſen der Rothbuche. VII. 
131. 


Hiſtologiſcher Bau des friſchen 
Stengels von Urtica dioica. 
V. 38. 

Hölzer, En eee, 

en. Vi 

Holz, Anatomie desſ. VI. 32. 

— deutſcher Nadelwaldbäume. 
II. 32. 

— VII. 76. 

—, Fähigkeit desſ., den Trans⸗ 


pirationsftrom zu leiten. 
VII. 93. 

—, Gummibildung in demſ. 
VI. 33 


—, Lufttenſion in demſ. VI. 97. 

—, D in demſ. 
VII. 91. 

Holzkörper, ſtockwerkartig auf— 
gebaute. VI. 33. 
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Holzpflanzen, dikotyle, anatom. 
Unterſuchungen. VII. 34. 
Holzſtruktur bei den Dikotyle⸗ 

donen. 32. 


e Wachsthum der]. 
Honigdrüſen. VI. 30. 


Hülſen, Offnen derſ. V. 74. 
—, Offnungsmechanismus der]. 
V. 15. 


Hydrom. V. 27. 
Hydrotropismus. 
VI. 62. 65. 
Hymenomyeeten. VII. 155. 158. 
Hypertrophie. VI. 114. 

Hyponaſtie. V. 47. 


V. 41. 43. 


VII. 11. 


Idioblaſten. 
IS 18. 


—, Pflitſcher'ſche. 
Imbibition. VII. 
Imbibitions⸗u. Aa 

erſcheinungen der Carlinen⸗ 


u. Cynareen⸗Involucren. V. 
76. 


Imbibitionstheorie. V. 58. VII. 
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Individuen, männliche u. weib— 
liche 9 

June en Morphologie der: 
ſelben. V. 34. 

Inflorescenzen, Entwickelungs⸗ 
geſchichte einiger. V. 36. 

. der Pflanzenzelle. 


VII. 
uk JI 110. 
Intercellularen. VII. 17. 


Iſolateraler Blattbau. VI. 36. 
Jeden einigerPalmen. 
VII 


Juncaceen. VII. 182. 


Kalkdrüſen der Plumbagineen. 
VI. 28 


Kalkoxalatkryſtalle. V. 18. 

— maſſen, eigenthümliches Bor: 
kommen derſ. 16. 

Kampferwaſſer. VII. 98. 

Karnoſität der Pflanzen. a 62. 

Kartoffelknollen. VII. 7 


Wii. ; 
42. 


Keimlinge, Nutation u. Wachs⸗ 
thumsrichtungen derſ. VI. 75. 


eee Einwirkung von 


Salzlöſungen darauf. VII. 58. 

Keimung. V. 38. 87. VI. 46. 
VII. 56. 

— der Pflanzen, Gerbſäure bei 
derſ. VI. I. 

— Einfluß der Quelldauer u. 
des erwärmten Waſſers auf 
dieſ. V. 39. 

— einiger Palmen. VII. 57. 

— u. Wachsthum von Pflanzen 
im luftverdünnten Raume. 
VII. 59. 

—, Verhalten der Sporenhäute 
bei derſ. VI. 39 

— von Samen, Einfluß inter: 
mittirender Erwärmung auf 


dieſ. VI. 48. 
Kellerbakterien. VII. 167. 
Kellerpilze. VII. 167. 


Kernholz, Waſſerleitungsfähig— 
keit desſ. VII. 93. 
Kiefer, Gehalt von Waſſer, Roh⸗ 
u. Reinaſche. V. 79. 
i Wachsthum derſ. 
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Kletterpflanzen. V. 88. 
Zelltheilung derſ. 


anbüchen an den Leguminoſen⸗ 
wurzeln. VII. 29. 
Ane e der Koniferen. 


a in 115 Laub⸗ 
blättern. VII. 68. 
Kompoſitenfrüchte, Verbrei⸗ 
tungsmittel derſ. VII. 121. 
Konglutin. V. 17. 
Koniferen, Knoſpenſchuppen der: 
ſelben. VII. 45. 
—, Marklücke derſ. VII. 18. 
Koniferenhölzer, japaneſiſche. 
V. 30. 
Koniferenholz. V. 5 
Kontaktreize. VII. 
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Krankheiten unſerer Kultur: 
pflanzen. VII. 127. 

Krebs der Lärchenbäume. VII. 
131. 

Kreuzung. V. 8 

W . . 15, II. 


Kryſtalloide. WIA, VII. 9. 

e von Deutſch⸗ 
land, Oſterreich und der 
Schweiz. VII. 152. 

— Schleſien. VII. 161. 

Kürbisfrüchte, reife, Siebröh— 
renſaft derſ. VII. 23. 

Kukurbitaceen, Ranken derſ. 
VII. 88. 

re, einheimiſche. 
VII. 

aul u. Ackererde. . 

ee Krankheiten 
derſ. VII. 127. 

Kulturverſuche über Variation. 
VI. 108. 


Längenwachsthum der Wurzeln. 
V. 50. 

n Krebs derſ. VII. 
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rage Samenkunde. 


Latentes Leben der Samen— 
körner. V. 38. 

Laubblätter, eee 
nungen derſ. VI. 107. 

van e ee derſ. 


tea in denſelben. 

—, Wachsthum, Verzweigung 
und Nervatur derſ. V. 33. 

—, mega gegen Stoß. 
VII. 

a Laubhölzer, e bei 
denſ. VII. 3 

Laubmooſe. V. 125 


Laubſproſſe. VII. 108. 
Laubſtengel der Krueiferen. 
VII. 39. i 


u chemiſche Urſache desſ. 


Lebensverhaltniſſe der Oxalis⸗ 
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Lebermooſe. V. 125. 

Legumin. V. 17. 

Leguminoſen. VII. 122. 

ee nene eee 
an denſ. VII. 

Lenticellen. VI. 2 8 

—, Struktur und Funktion 
Ser. V. 295 

Leptom. V. 

Lehen Beiträge. VII. 

Licht, Einfluß desſelben auf die 
Keimung der Samen. VI. 46. 

— Zelltheilung. VI. 41. 

—, Einwirkung desſ. auf die 
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Pflanzen. 

Lichtlinie in 925 Stlerenſchich 
vieler Samenſchalen. VII. 48. 
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Lignin. V. 19. 
—, Vorkommen desſ. in den 
Samenſchalen. VII. 15. 
Lipochrom. VI. 12. 
Luftſtengel. VI. 43. 
Lufttenſion im Holze. VI. 97. 
Marantaceen. VII. 183. 
Marchantieen, Regeneration 
derſ. VII. 17% 


en dikotyler Pflanzen. VII. 


Marifleck. V. 106. 
Marklücke der Koniferen. 
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Markſtrahlen bei einigen Laub⸗ 
hölzern. VII. 33. 
Markſtrahlgewebe. VII. 31. 
Mechanik des Windens. VII. 82. 
Medieiniſch⸗ a ewiſcee⸗ 
tanik. 
Mercan. . W. 
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logie derſ. 49. 


VII. 
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Mehlgerſte. V. 38. 
Mehlthau. VII. 128. 
Metalle, Verhalten einiger auf 
9 Wachsthum der Pflanze. 
Meteor pile phänologiſche 
Beobachtungen. VII. 126. 
Methoden der Bakterienfor— 
ſchung. VII. 143. 
Methodik, plasmolytiſche. VI. 9. 
Mikroſpektrum, Sauerſtoffab— 
gabe der Pflanzen in demſ. 
WII. 61. 
Milchröhren bei den Euphori— 
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Milchſaftbehälter. VII. 19. 
Milchſaftgefäße. VII. 19. 
Mißbildungen bei Phanero— 
gamen. VII. 132. 
Molekularſtruktur pflanzlicher 
Gewebe. VII. 17. 
Monokotylenwurzel, 


Mooſe. VI. 135. 

Moosflora Böhmens. 
173. 

— der Provinz Brandenburg. 
VII. 183. 

Moospflanze, Waſſerbewegung 
i ere e. VII 95, 

Morphologie. VII. 3. 

— der Blätter von Waſſer— 
pflanzen. VII. 43. 

— Blüthe. VII. 45. 

— Meeresalgen. V. 49. 

— Phanerogamen. VI. 141. 

— Vegetationsorgane. V. 32. 

— Waſſerblätter. VII. 44. 
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cenz und Frucht. V. 34. 
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VII. 56. 
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Mycoderma vini, Entwickelung 
derſ. n 82. 

Myrtaceen. VII. 28. 

Myrthe, Blattfleckenkrankheit 
der. VII. 139; 

Myxomyceten, Biologie derſ. 
VI. 64. 123. VII. 144. 


Myxomycetenplasmodien, Ur: 
ſache der Ortsveränderungen 
derſ. V. 45. 

Nadelwaldbäume, deutſche. VII. 


32. 
—, Holz derſ. VII. 76. 


Nanismus. VI. 114. 
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Nomenklatur der 1 
VII. 140. 

Nukleolus. VII. 8. 

Nutation u. Wachsthumsrich— 
tungen der Keimlinge. VI. 
75. 

Nutationserſcheinungen. V. 41. 
45. VI. 62. VII. 76. 82. 

Nyktitropismus. VI. 62. 74 


Dofköäums, Schorf derſ. VII. 


Offnen der Hülſen. V. 74. 

Offnungsmechanismus der Hül⸗ 
ſen. V. 75. 

— 90 Perikarpien. VI. 


Siräume der Pfefferfrucht. VII. 


Olde Samen derſ. VII. 49. 
Ophiogloſſeen, Beiträge zur 
Syſtematik derſ. VII. 179. 

Organographie. VII. 41. 

Oscillarien, Bewegungen derſ. 
VI. 68. 

Oxalisarten, Lebensverhältniſſe 
derſ. VI. 108. 

ene VI. 61% VII. 

Palmblatter, Entwickelungsge— 
ſchichte derſ. VII. 42. 

Palmen, Früchte, Keimung u. 
Jugendzuſtände einiger. VII. 
57. 


Papilionaceen, Wurzelknöllchen 
an denſ. VII. 30. 105. 
Paraſiten, pflanzliche, des 
180. Körpers. VII. 

169. 
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* Elemente der 
Rinde. V. 28 

— im Kylem u. Phloem der 
dikotylen Laubbäume. 
N. 

Tage V. 98. VI. 111. 
VII. 

3 der 
anatom. Veränderungen in 
denſ. VII. 104. 


Périgonzipfel. V. 85. 


Perikarpien, trockene, Offnungs⸗ 


mechanismus derſ. VI. 99. 
Peronoſporen. VI. 128. 


Pflanzen, Anatomie blattarmer. 
.. 


—, Anatomie einzelner. VII. 
52. 
—, angioſperme. VII. 62. 


— e der⸗ 
selben. VII. 106 

—, dikotyle, Entwicklungsge⸗ 
1 te 255 Endoſperms derſ. 


— e Mark derſ. VII. 


34. 

—, Einfluß des Lichtes auf die 
Stoff. 5 Formbildung derſ. 
VII. 

— eiolise, ens 
derſ. 

— geogranilge Verbreitung 
deri. VII. 216 
—, immergrüne, . 

gänge derſ. VII. 

— Karoſität der]. v1 62. 

—, Keimung und Wachsthum 
derſelben im luftverdünnten 
Raume. VII. 59. 

—, phyſiol. und pathol. Wir⸗ 
kungen des Kampfers auf 
dieſ. VII. 108. 

—, Sauerſtoffabgabe derſelben. 
VII. 61. 


deri. 


— e in derſ. 
VII. 89. 


—, Verbreitungsmittel 
VII. 121. 


Blüthen, 


Pflanzen, F in 
denſ. VI. 
—, Winden dert VI. 
Pflanzenhaare. VII. 79. 
Pflanzenkrankheiten. VI. 112. 
— durch Pilze. V. 101. 
. Innenhaut derſ. 
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1 in 
e VII. 
Pfefferfrucht, Harz⸗ u. Olräume 
derſelben. VII. 25. 
* Idioblaſten. VI. 


birne V. 90. VII. 


Phalotdeen, Entwickelungsge⸗ 


er 5 Fruchtkörper derſ. 
WII. 
VII. 


—, Befruchtung derſ. VI. 98. 
—, Flachſproſſe derſ. VII. 34. 
„ krautart., Stengel u. Rhi⸗ 
zome derſ. VII. 35. 
8 F bei denſelben. 
D 
— gie derſelben. VI. 


ES —. V. 1 
180. 


— „Begetationspunkt derſelben. 
VII. 40. 


Phlosm. V. 26. 27. 

Phyllocyanin. 

Phylloxanthin. VI. 11. 

Phyſiologie. V. 38. VI. 46. 
VII. 56. 

— der Meeresalgen. V. 49. 

— Spaltöffnungsapparate. VII. 
100. 

Phyſiologiſche Anatomie. VI. 45. 

Phythographie, ſpecielle. VI. 
115. VII. 135. 

—, der Algen und Characeen. 
0. 

—, der Phanerogamen. V. 127. 


Phytolaccaceen, Blüthenbau 
derſ. VII. 46. 
Pilze. V. III VIE 


140. 160. 
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Pilze aus der Umgebung von 
Wien. VII. 166. 

—, Erkrankungen durch dieſ. 
V. 98. VI. 111. 5 

— exotiſche. VII. 164. 

— Islands. VII. 166. 

—, Pflanzenkrankheiten durch 
dieſ. V. 10. 

— Südbayerns. VII. 167. 

—, Wachsthum derſelben im 
Dunkeln. VII. 168. 

Pilzflora der Steiermark. VII. 
166. 


— Niederöſterreichs. VII. 160. 
Pilzthiere. VII. 144. 
Plasma, intracelluläres. VI. 3. 
Plasmolytiſche Methodik. VI. 9. 
— Studien. VII. 6. 
Plumbagineen, Kalkdrüſen derſ. 
VI. 28. 
Polariſationserſcheinungen 
pflanzl. Gewebe. VII. 17. 
Pollen, Entwickelungsgeſchichte 
desſ. bei mehreren Junca— 
ceen u. Cyperaceen. V. 35. 
—, Morphologie desſ. V. 34. 
Pollenblüthen mit zweierlei 
Staubgefäßen ꝛc. V. 84. 
Pollenblumen, Arbeitstheilung 
bei Staubgefäßen derſ. V. 
81. 82. 


Porenkanäle. VI. 9. 
Poſtfloration. VII. 46. 
Proceſſe, fermentative. VI. 90. 
Proteinkörper, große und auf— 


fallend geſtaltete. VII. 11. 
Protoplasma. V. 3. VI. 3. 
N 


—, Egan zämliche Struktur. 
VII 


—, Verh. desſ. im Lichte. V. 
67. 68. 

—, verſchiedener Reſiſtenzgrad 
in demſ. VII. 8. 

Protoplasmakörper, benachbar— 
ter Zellen. . 5. Mes. 

enen, in der 
Pflanzenzelle. VII. 6. 


Protoplasmatiſche Verbin⸗ 
dungsfäden. VI. 7 

Protoplaſten, intercellularer 
‚SU derſ. V. 4. 


Zuſammenhang derſelben. 
3. 


VI 

— im Endoſperm. VI. 5. 

Pyrenomyceten. V. 122. VII. 
150. 


Quelldauer, Einfluß derſ. auf 
die Keimung. V. 39. 


Quellung, Verhalten der vege— 


tabiliſchen Zellmembran bei 
dert, 


Quellungsfähigkeit. VII. 97. 

Randhaare der Luzulaarten. 
VII. 75. 

Ranken der Kukurbitaceen. 
VII. 88. 

Raphiden. VI. 17. 

Reagens, Hämatoxylin als 


ſolches. VII. 16. — auf Ko⸗ 
niferin. VII. 16. 
Regeneration der Wan en. 
VII, Ei 
Reizbewegungen. VII. 86. 
Rheotropismus. V. 41. VI. 64. 
Rhizome krautart. Phaneroga— 
men. VII. 35. 
Richtungsbewegungen, lokomo— 
1 durch chem. Reize. 
VI. 


Rinde, barencpmatiſge Ele⸗ 
mente derſ. V. 28. 

Rinden, Einfluß des Rinden⸗ 
druckes auf das Wachsthum 
und den Bau derſ. V. 32. 

Rindenporen. VI. 31. 

Rindenſpannung. V. 51. 

Roſen, Blattfleckenkrankheit der: 
ſelben. VII. 130. — Roſt derſ. 
VII 

Roſt der Roſen. VII. 128. 

Rothbuche, Hexenbeſen derſ. 
VII. I 

Rußthau. VII. 127. 
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Saccharomyceten. VII. 145. 

Säurebildung, periodiſche, der 
Fettpflanzen. VI. 89, 

Säuren, organiſche. VII. 66. 

Saftleitung der Wurzeln. VI. 
II. 102. 

Salzausſcheidungen durch die 
Blätter. VII. 101. 

Salzlöſungen, Einwirkung derſ. 
auf den Keimproceß. VII. 58. 

Salzpflanzen. VII. 70. 

Samen, Anatomie desſelben. 
VII. 47. 

—, Anzucht des Weinſtocks aus 
demſ. VII. 58. 

—, Ausſtreuen u. Schutzmittel 
Nerf V.. 

— der Oleaceen. VII. 49. 

—, Einfluß des Lichtes auf die 
Keimung derſ. VI. 46. 

—, Einfluß intermittirender 
Erwärmung auf dieſ. VI. 48. 

—, mechaniſche Schutzmittel der— 
ſelben. V. 92. 
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weißkörper desſ. VII. 51. 
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VII. 52. 
Samenkörner, 

derſ. V. 38. 
Samenkunde, landwirthſchaftl. 
VII. 51. 
Samenoberhautzellen. VII. 51. 
Samenſchalen, Lichtlinie in der 
Sklerenſchicht derſ. VII. 48. 
—, Vorkommen von Lignin in 
denſ. VII. 15. 
Sandkultur. V. 76. 
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VII. 


. der 
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Lichtes darauf. V. 65. 

Schädlich wirkende Stoffe. VII. 
133. 
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erreger. VII. 146. 

Schizomyceten. V. 116. VI. 
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latentes Leben 


Schleim in den Geweben. VI. 17. 
Schleimpilze. VII. 144. 
Schmarotzerpilze. V. 98. 
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Scharf der Obſtbäume. 
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Säuteineihtungen. VIL 113, 
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ſtärkungen. V. 23. 
Schwarzerle, Gehalt von Waſſer, 
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Sekretbehälter. V. 20. VII. 24. 

Sekretdrüſen. VII. 24. 
Sekretgänge. VII. 24. 
Sekretionsorgane. VI. 27. 
Septaldrüſen. VI. 29. 
Sexualität. VII. 119. 
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früchte. VII. 23. 
Siebröhrenſyſtem von Cucur— 
bita. V. 23. 
Sklerenſchicht vialer Samen: 
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Sorghum-Formen. VII. 180. 

Spaltöffnungen an ſchwim⸗ 
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tern. VII. 43. 
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ologie derſ. VII. 100 

Spaltpilze. VII. 140. 

Sporangien. VI. 39. 

Sporen, Verbreitungsmittel 
derſ. VI. 106. 

Sporenhäute, Bau und Ent⸗ 
wickelung derſ. VI. 51. 
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Stärke. VI. 10. VII. 9. 
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Ver⸗ 
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Stärkekörner, chem. Beſchaffen— 
heit derſ“ VI. . 

Stärkekorn, Bau und Dicken— 
wachsthum desſ. VI. 20. 

Stärkeſcheide. VII. 70. 

Stamm, Anatomie desſelben. 
VII 

Stengel einiger Sumpf- und 
Waſſerpflanzen. VII. 38. 

— und Rhizome krautartiger 
Phanerogamen. VII. 35. 

Stereom. V. 27. 

Sterkuliaceen, ſchizogene Gum— 
migänge derſ. VII. 24. 

Stoff⸗ und Formbildung der 
Pflanzen, Einfluß des Lichtes 
darauf. VII. 80. 
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133. 

Stoffwechſel. V. 65. VL 87. 

— der Pflanze, Verwendung 
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11. 

Stoffwechſelproceſſe. VII. 66. 

Stomata, Vertheilung derſelben 
VI. 62. 
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VII. 38. 
Symbioſe. VII. 117. 
— der Algen. V. 93. 


Syſtematik. V. 110. VI. 115. 
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Trockenſubſtanzproduktion. V. 
62 6 
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Vegetationskonſtanten, ther— 
miſche. VII. 125. 


Vegetationsorgane, Morpho— 
logie derſ. V. 32. 

Vegetationspunkt der Phanero— 
gamen. VII. 40. 

Verbreitung der Pflanzen, geo— 
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Verbreitungsmittel. VII. 120. 
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— der Kompoſitenfrüchte. VII. 
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desſ. VI. 54. 

Verdunſtung. V. 62. 
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